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15 Tafeln mit 193 fein Rolorierten Abbildungen und 6 genlogifihen 
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Das Kecht zur Berausgabe dieſes Werkes in fremden 
Sprachen ift vorbehalten 8 Bis jehk erſchienen: 
I. Teil: Mineralogie. Böhmilhe Ausgabe (Prag) 
78 franzöſiſche (Paris) ungariſche (Pe) xuſſiſche W 
y (DI. Petersburg) NEIN 






KARA Druck von I. J. Schreiber in Eßlingen RAS 


Dorrede zum eriten Teil. 


ei der freundlichen Aufnahme und vieljeitigen Anerkennung, Deren ſich dieſes Buh „Das Mineralreich 





in Bildern” jeit der erſten Auflage zu erfreuen hatte, erichten es von jelbit angezeigt, bei diejer neuen 
Auflage im Weſen und in der Anlage nichts zu verändern. ES wurden daher im Tert wejentliche Veränderungen 
nur da nötig, wo dies die Fortichritte in der Wiſſenſchaft erforderten, die Figurentafeln jedoch wurden einer 
neuen, Joragfältigen Bearbeitung unterworfen. In diejer Beziehung haben die der DBerlags - Anitalt zu Gebote 
ftehenden Mittel und Erfahrungen es möglich gemacht, die Koloratur vielfach zu verbejlern und naturgetreuer zu 
machen, wodurch, wie zu hoffen erlaubt iſt, der Zweck der illujtrierten Naturgejchichte, beziehungsweiſe dieſes Teiles 
umfaſſender erfüllt wird. 

Es erichien auch dem Herrn Berleger nüßlih, die Geologie und Paläontologie in entiprechender Weiſe 
beizufügen, weil in der That Mineralogie, Geologie und WBaläontologie eimerjeits in enger Beziehung stehen, 
anderſeits die Valäontologie fich der Zoologie und der Botanik anreiht. Dieje jachgemäße Erweiterung it als 
ein wejentlicher Fortichritt in der Critellung einer illuftrierten Naturgeſchichte zu bezeichnen, welchen jeder 
Naturfreund beitens anerfennen wird, um jo mehr, als der Herr Verleger für vortrefflihe Ausitattung 


Sorge trug. 
Zürich. 
A. Kenngott. 


Vorrede zum zweiten Teil. 


ie populäre Geologie und Paläontologie, die hier unter meinem Namen in die Deffentlichkeit tritt, gründet 


N C 


ih auf eine von Herrn Dr. Edardt in Wien auf DVeranlaffung des Berlegers Herrn J. F. Schreiber 
getroffene Zujammenftellung von geologiihen und paläontologiſchen Tafeln, zu welchen ich ebenfalls auf Wunſch 
des Verlegers den Tert bearbeitete. 

An den von Heren Dr. Edardt zufammengeltellten Tafeln wurde nur wenig geändert. Namentlich 


wurden die aus Ferd. dv. Hochitetters (bei demjelben Verleger) trefflicher Arbeit „Geologiſche Bilder der Vorwelt“ 














herübergenommenen Blätter fait ımmwerändert gelajien und nur nach Dem heutigen Stande des Farbendruckes 
denjelben ein frijcheres Kolorit verliehen, 

Das große Intereſſe, welches die jugendliche, aber raſch Fortichreitende Geologie und Baläontologie mit 
ihrem reichen, bis in die älteſte Gejchichte unferes Planeten zurücdblidenden Inhalt bei dem empfänglichen 
Publikum erregt, läßt mich feinen Augenblid zweifeln, daß der bier gemachte Verſuch, das Verſtändnis Diejer 
Wiſſenſchaften auch Durch bildlihe Darftellungen zu erleichtern, ein gerechtfertigter it. 

Möge das auf oben erwähnte Materialien gebaute, populär-geologifche Werk bei der deutſchen Xejerwelt 
einer ebenjo freundliden Aufnahme fich erfreuen, wie fie das ihm ſchon in vierter Auflage vorausgegangene 


mineralogiihe Werk von Herin Brof. Dr. A. Kenngott in Zürich fand. 


Bomburg v. d. DB, 


Dr. Sriedrich Rolle, 
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Mineralogie. 


Einleitung. 


Die Mineralogie als die Naturgeſchichte des 
Mineralreichs umfaßt alle natürlichen unorganiſchen Kör— 
per, welche unſere Erde zuſammenſetzen und Minerale 
genannt werden. Da jedoch dieſe Minerale nicht allein 
als einzelne, ihrer Art nach verſchiedene, unterſchieden wer— 
den, ſondern auch entweder als einzelne oder im Gemenge 
mit einander größere zuſammenhängende gleichartige Maſſen 
bilden, welche als Geſteine die Erde zuſammenſetzen, ſo 
unterſcheidet man die Mineralogie als ſolche im weiteren 
und im engeren Sinne. Die letztere, auch bisweilen 
Oryktognoſie genannt, beſchäftigt ſich nur mit den 
einzelnen Mineralen, die ſehr verſchiedene Arten oder 
Spezies bilden, während die Mineralogie im weiteren 
Sinne auch noch die Geologie und Paläontologie umfaßt, 
welche Disziplinen im zweiten Teile dieſes Werkes behan— 
delt werden und wieder beſondere Abteilungen bilden, wie 
in der Einleitung zu jenem auseinander geſetzt iſt. 

Die Minerale als die natürlichen unorganiſchen Zu— 
ſammenſetzungsteile unſerer Erde oder der Erdrinde (weil 
wir nur von dieſer Kenntnis haben, die größte Tiefe, bis 
zu welcher man vermittelſt des Bergbaues, der Bohrlöcher 
und arteſiſchen Brunnen eindringen konnte, nur nahezu 
1300 Meter beträgt) ſind bis auf wenige Ausnahmen ſtarre 
oder fejte Körper. Diejelben find durch eigentümliche, teils 
regelmäßige, teil3 unregelmäßige Geftaltungen, durch ihr 
Ausſehen, das heißt durch ihre Farbe, ihren Glanz und 
Ihre Durchſichtigkeits-Verhältniſſe und andere phyſikaliſche 
Eigenjchaften, wie Härte und Eigenſchwere (ſpezifiſches Ge: 
wicht) und durch ihre chemische Bejchaffenheit ausgezeichnet 
und dadurch unterjcheivbar. Sie find umbelebt, durch die 
Thätigkeit chemischer und phyſikaliſcher Kräfte entitanden 
und zeigen feine Spur von organischen Baue. Sie find 
im Gegenjaß zu den Tieren und Pflanzen an feine klima— 
tiſchen Verhältnifjfe gebunden und zeigen, obwohl fie zum 
Teil unter bejonderen Umjtänden vermwittern oder zerjegt 
werden, im Vergleiche mit den organifierten Körpern unferer 
Erde eine gewiſſe Bejtändigfeit und Dauer, daher der 
Menſch, wo er etwas Dauerhaftes ſchaffen will, ſei es in 
der Kunſt oder Induſtrie, ſich hierzu in der Negel der 
Minerale und der Mineralitoffe bedient. 

Sie bilden ſehr zahlreiche und verfchiedene Arten 
und bevor jolche bejchrieben werden, it es zwedmäßig, 
einiges über die allgemeinen Verhältniſſe derjelben, die 
Eigenjchaften voranzuſchicken, welche als geftaltliche (mor— 
phologijche), phyſikaliſche und chemische unterjchieden werden. 


Gejtalten der Minerale, 


Betrachten wir zuerit die Geftaltsverhältniffe, jo 
treten ung bei den einzelnen Mineralen entweder regel- 
mäßig geitaltete, vielflädhige Körper, KRryftalle oder 
regellos gebildete entgegen. Die Kryftalle als natürliche 
unorganijche Individuen, welche als ſolche den natürlichen 
organijchen Individuen, den Tieren und Pflanzen zur Seite 
zu jtellen jind, werden von ebenen Flächen, Kanten und 
Eden begrenzt, welche nah Form, Zahl, Lage und Aus: 
dehnung meijt den Gejegen der Symmetrie entjprechen. 
Die Gejtalten der Kryſtalle, durch welche dieſe bei voll- 








kommener Ausbildung ringsum räumlich begrenzt find, 
bilden geometriiche Polyeder, deren Begrenzungselemente 
die Flächen, Kanten und Eden find. 

Die Kryſtallflächen find in der Regel eben und 
werden ihrer Form nach wie in der Planimetrie unter: 
Ichteven, jo als: 

1. Dreiſeite oder Trigone, dieſe als gleichfeitige 
oder reguläre (Taf. J. Fig. I), al gleichſchenklige mit 2 
gleichen Seiten (fig. 2), als ungleichfeitige mit 3 ver- 
Ihievenen Seiten (fig. 3). 

2. Vierſeite oder Tetragone, diefe als Duadrate 
oder gleichjeitige rechtwinflige Parallelogramme (Lig. 4), 
Rhomben over Nauten, gleichjeitige ſchiefwinklige Paral— 
lelogramme (Sig. 5), Dblonge oder Rechtecke, ungleich: 
jeitige vechtwinklige Varallelogramme (Sig. 6), Rhom— 
boide, ungleichleitige fchiefwinflige Parallelogramme 
(Sig. 7), Deltoide, Vierfeite mit zweierlei Seiten, welche 
paarmeile einander gegenüberliegen (Sig. 8) und als 
Trapeze alle anderen. 

3. Sünffeite oder PVentagone, von denen an 
Kryſtallen feine regelmäßig find, nur gewiſſe (Fig. 9) 
ſymmetriſche genannt werden. Bei diefen find vier Seiten 
gleichlang und verschieden von der fünften und die Winkel 
oreierlei, wie die Buchftaben zeigen. 

4. Sechsſeite oder Heragone, diefelben als re- 
guläre (Fig. 10), wenn fie gleiche Seiten und gleiche Winkel 
haben, al3 jymmetrifche, wenn fie gleiche Seiten und ab: 
wechſelnd gleiche Winkel (Fig. IN) oder gleiche Winkel und 
abmwechjelnd gleiche Seiten haben (Fig. 12) und als un: 
regelmäßige. 

5. Achtjeite oder Dftogone (Fig. 13) und andere 
vieljeitige Flächen. 

Bei den Kanten, welche durch zwei ſich fchneidende 
Flächen gebildet werden, beachtet man die Länge der 
Durchſchnittslinie, der Kantenlinie und den Neigungs— 
winkel der zwei ſich ſchneidenden Flächen, den Kanten— 
winkel, nennt gleichlange Kanten ſolche, deren Kanten— 
linien gleichlang ſind, gleichwinklige Kanten ſolche, 
deren Kantenwinkel gleich groß ſind und gleiche Kanten 
ſolche, welche gleichlang und gleichwinklig ſind. An man— 
chen Kryſtallgeſtalten unterſcheidet man nach der Lage 
Endkanten und Seitenkanten (Fig. 14 und 15), wo 
die mit e bezeichneten Kanten die Endkanten und die mit 
s bezeichneten die Seitenfanten find. 

Bei den Eden, welche durch 3 und mehr in einem 
Punkte zufammentreffende Flächen und Kantenlinien ge: 
bildet werden, zählt man die Flächen oder Kanten umd 
nennt darnach die Eden drei-, vier=, fünf-, ſechs— 
u. ſ. w. flächige oder Fantige Eden. (Sig. 15 und 16 
zeigen breifantige, Fig. I4 und 17 zeigen vierfantige Eden.) 
Auch unterfcheidet man an manden Kryftallgeftalten ähnlich 
wie bei den Kanten Endeden und Seiteneden (Fig. 14 
und 15), wo die mit E bezeichneten Eden die Endeden und 
die mit 8 bezeichneten Eden die Seiteneden find. 

Die Kryftalle, deren Flächen, Kanten und Eden 
in der angegebenen Weife bejchrieben werden, unterfcheiden 
ſich untereinander darnach, daß entweder die genannten 
Flächen einer Geftalt gleiche find oder daß zweierlei, 
dreierlei, viererlei u. j. w. Flächen an einem Kryitalle die 
räumliche Begrenzung bilden. Sind die Flächen gleiche, 
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jo nennt man die Geftalt der Kryftalle eine einfache 
(Fig. 14—17), im andern Falle eine Fombinierte oder 
eine Kombination (Taf. IH. Fig. 7—I0). Jede einfache 
Sejtalt erhält einen eigenen Namen und bei den Kom- 
binationen giebt man an, welche einfachen Geftalten mit 
einander kombiniert find und melche einfache Geftalt in der 
Kombination vorherrſcht, desgleichen in welcher Weiſe die 
porherrichende Geſtalt durch die Kombination mit anderen 
verändert wird. 

So wird 3. B. die in Fig. I4 Taf. I. gezeichnete 
einfache Kryjtallgeitalt eine quadratiiche Pyramide, Fig. 15 
Rhomboeder, Fig. 15 Heraeder, Fig. 17 Oktaeder genannt, 
nur iſt in Betreff der Namen zu bemerken, daß die meiften 
einfahen Kiyftallgeftalten verichiedene Namen führen, wie 
3. B. das in Fig. 16 Ddargeitellte Heraeder auch Würfel 
oder Kubus genannt wird. 

sn Fig. 7 Taf. I. ift eine Kombination des Hera- 
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eders und des Oktaeders dargeftellt, in welcher das Hera: | 


ever vorherricht und die Eden des Heraeder3 durch die 
Slächen des Dftaeders gerade abgeftumpft werden. Im: 
gefehrt verhält fi die in Fig. 18 Taf. I. dargeftellte 
Kombination derjelben beiden Geftalten, in welcher das 
Oktaeder vorherriht und die Eden desjelben durch die 
Heraederflächen gerade abgeitumpft werden. 

In Fig. 10 Taf. I. ist eine Kombination des Hera: 
eders und des Leucitoeders (Fig. 19 Taf. I.) gezeichnet, 
in welcher das Hexaeder vorherrſcht und anftatt jeder 
Heraederede je 3 Flächen des Leucitoeders vorhanden find, 
die Yeucitoeverflächen die Eden des Hexaeders dreiflächig 
zujpiken, eine vreiflächtge Zuſpitzung bilden. 

Achſen heiken in ven Kryitallen und Kryftallgeftalten 
gewilje gerade Linien, welche man in Gedanken durch den 
Mittelpunit der Kryſtalle over Kryitallgeftalten zieht und 
um welche die Flähen, Kanten und Eden in beftimmter 
Weiſe gruppiert find, während fie jelbft gleiche Begren— 
zungselemente in gleicher aa Denkt man 
fih 3. B. in dem Heraeder (Würfe), _ — 
welcher von 6 gleichen Duadraten M — — 
umſchloſſen ift, 12 gleiche rechtwinf: 
lige Kanten und 8 gleiche dreifantige 
Eden bat, die Mittelounfte von je 2 
parallelen Quadraten durch) gerade 
Linien verbunden, wie die beijtehende — 
Figur zeigt, ſo ſchneiden ſich dieſe — ——— 
Linien im Mittelpunkte des Heraeders rechtwinklig und wer: 
den durch diejen halbiert. Dieſe drei gleichlangen, fich im 
Mittelpunfte der Kryſtallgeſtalt unter rechtem Winkel halbie- 
renden Linien werden als die Achjen der Geſtalt ausgewählt. 

Bei der großen Mehrzahl der Kryitalle werden 3 
Achſen angenorimen, bei den anderen 4 und von der Länge 
und gegenjeitigen age ſolcher als Achſen ausgemählten 
Linien hängt die weitere Einteilung der Kryitallgeitalten 
ab, wodurch diejelben in einzelne Gruppen verteilt wer: 
den, welche Kryſtalliſationsſyſteme oder fürzer Kry— 
ſtallſyſteme heißen. Sole Gruppen, welche nad) der 
Uebereinſtimmung in den Achfen die fogenannten Kryftall- 
ſyſteme bilden, erhalten als jolche beftimmte Namen, doc 
giebt es für dieſe Geftaltengruppen nicht übereinftimmende, 
überall gebrauchte Namen, jondern man findet für diefelben 
Gruppen mehrere im Gebrauch, gerade wie bei den ein- 
fachen Kryitallgeftalten. 

Die Namen der einfachen Kryftallgeftalten drüden 
entweder die Zahl der Flächen aus, wie die Namen Hera: 
ever oder Sehsflähner (Fig. I6 Taf. I.), Dftaeder oder 
Achtflächner (Fig. I7 Taf. I.), oder die Gruppierung der 
Flächen, wie die Namen Pyramidenoftaeder oder Triafig- 
oftaeder (Fig. 2 Taf. II.), Pyramidenwürfel oder Tetrafis- 
hexaeder (Fig. 20 Taf. 1.) oder die Geftalt der Flächen, 
wie die Namen Rhomboeder (Fig. 15 Taf. J.), Skalenoeder 
(Sig. IM Taf. IX), Trapezoeder (Fig. 21 Taf. J.), oder 
die Zahl und Geftalt der Flächen, wie die Namen Rhom— 
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bendodekaeder (fig. 22 Taf. J.), Deltoidikoſitetraeder ( Fig. 19 
Taf. 1.), Pentagondodekaeder (Fig. 23 Taf. J.), oder die 
allgemeine mathematiſche Geftaltung, wie die Namen Pyra— 
miden (Sig. 14, 27, 31 Taf. I.), Prismen (Sig. 24, 32 
Taf. I.) oder andere Verhältniffe; einzelne wurden auch 
von den Namen gewiſſer Minerale gebildet, bei denen fie 
oft gejehen werden, wie die Namen Granatoeder vom 
Mineral Granat (Fig. 22 Taf. J.), Leucitveder vom Mi: 
neral Zeucit (Fig. 19 Taf. 1.) und PByritoeder vom Mi— 
neral Byrit (Fig. 23 Taf. 1.). 

Die, 6 durch die Achjen unterfchiedenen Kryſtallſyſteme 
find folgende: 

I. Das reguläre Syftem (auch gleichachfiges, iſo— 
metrijches, gleichgliedriges oder tefjerales genannt), welches 
alle Kryitallgeftalten umfaßt, in denen 3 gleichlange ſich 
rechtwinklig halbierende Achſen enthalten find. Bon den 
einfachen Geſtalten dezjelben find anzuführen: 

1. Das Dftaeder (der Achtflächner) von 8 gleichfeitigen 
Dreijeiten umſchloſſen, bei welchem die Scheitelpunfte der 
6 gleichen vierlantigen Eden die Endpunkte der Achſen 
iind (&is. 17 Taf, 1.) 

2. Das Heraeder (Sechsflähner, Würfel) von 6 
Quadraten umſchloſſen, bei welchem die Mittelpunfkte der 
Flächen die Endpunfte der Achjen find (Fig. 16 Taf. 1). 

3. Das Rhombendodekaeder (Nautenzwölfflähner, 
Granatoeder), von 12 gleichen Rhomben umjchloffen, bei 
welchem die Scheitelpunfte der 6 gleichen vierfantigen Eden 
die Endpunkte der Achſen find 22 Gar. 1). 

4. Die Triakisoktaeder oder Pyramidenoktaeder (Fig. 2 
Taf. I), von 24 gleichichenkligen Dreifeiten umſchloſſen, 
von denen je 3 über den Flächen des eingefchriebenen 
Oktaeders eine dreijeitige Pyramide bilden. 

5. Die Deltoidikofitetraeder (Deltoivvierundzwanzig- 
flächner), von 24 Deltoiden (Fig. 8 Taf. 1.) umſchloſſen. 
Die am häufigsten vorkommende Geftalt diefer Art ift das 
jogenannte Xeucitoeder (Fig. 19 Taf. 1.). 

6. Die Tetrafisheraeder oder Pyramidenmürfel 
(fig. 20 Taf. 1.) von 24 gleichichenkligen Dreifeiten 
umfchlofjen, welche zu je 4 über den Flächen des einge: 
Ichriebenen Hexaeders vierjeitige Pyramiden bilden. 

7. Die Tetrafontaoftaeder oder Achtundvierzigflächner, 
auch Hexakisoktaeder genannt (Sig. 25 Taf. I.), von 48 
gleichen ungleichjeitigen Dreifeiten umfchloffen, welche nad 
den 8 Flächen des Oktaeders 8 jechszählige Flächengrup— 
pen bilden. 

8. Das Tetraeder (Fig. 26 Taf. 1.), welches durch 
4 abmwechjelnde Flächen des Oktaeders gebildet wird und 
daher ein Halbflächner (Hemieder) des Dftaeders genannt 
wird. Je 4 abmechjelnde Flächen des Oktaeders ergeben 
ein Zetraeder, weshalb aus dem Oktaeder 2 ganz gleichge- 
jtaltete Tetraeder (a und b) hervorgehen, die fich ala Gegen: 
hemieder durch die Stellung von einander unterscheiden. 

9. Die Trigondodefaeder oder Pyramidentetraeder 
(Fig. 3 Taf. I), umſchloſſen von 12 gleichjchenkligen 
Dreijeiten, welche Zu je 3 dreijeitige Pyramiden über den 
Flächen des eingeschriebenen Tetraeders bilden. | 

10. Die Dyalisheraeder oder Pentagondodekaeder 
(Fig. 23 Taf. 1), umſchloſſen von 12 gleichen ſymmetri— 
Ihen PBentagonen (Fig. 9), welche 6 Paare nach den 
Flächen des Heraeders bilden. 

Bon den Kombinationen vegulärer Kryitallgeftalten 
find Schon angeführt worden "die Kombination des Hexa— 
eders mit dem Dftaeder (Fig. 7 Taf. II.), die Kombina— 
tion des Dftaeder3 mit dem Heraeder (Fig. 18 Taf. 1.), 
die Kombination des Heraeders mit dem Leucitoeder (Fig. 10 
Taf. 1.) und es giebt deren jehr mannigfaltige, wie bei- 
ſpielsweiſe die Kombination des Heraeders mit dem Rhom— 
bendodefaeder (Sig. 8 Taf. I1.), wobei die Flächen des 
legteren (D) die Kanten des Heraeders gerade abjtumpfen, 
die Kombination des Heraeders mit einem Dyakisheraeder 
(fig. 9 Taf. II.). 
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1. Das quadratifhe Syftem, auch das tetra- 
gonale, monodimetriiche und viergliedrige genannt, in deſſen 
Geſtalten 3 fich rechtwinklig halbierende Achſen angenom— 
men werden, von welchen eine länger oder kürzer ift als 
die beiden andern gleichlangen. Jene wird die Haupt: 
achje genannt und jenfrecht geitellt, die 2 anderen gleich: 
langen heißen die Nebenachſen. In dieſes Syſtem 
gehören: 

1. Die quadratiſchen Pyramiden, welche verglichen 
mit dem Oktaeder von 8 gleichſchenkligen Dreiſeiten um: 
ſchloſſen ſind (Fig. 14 Taf. J.). Die Scheitelpunfte der 
Endeden (E) find die Endpunkte der Hauptachſe. Man 
unterscheidet jpite (fig. 27) und jtumpfe (Fig. 28) qua- 
dratiſche Pyramiden, je nachdem ihre Endeden ſpitzer oder 
ſtumpfer find als die Eden des Oktaeders. 

2. Die quadratiichen Prismen, gleichjeitig vierfeitige 
vechtwinklige Brismen, welche in Verbindung mit den 
guadratiihen Balizflähen (fig. 24 Taf. I.) oder mit 
quadratiichen Byramiden (Fig. 29) verbunden vorkommen, 
auch noch andere Kombinationen bilden. Kryſtalle, an 
denen die Baſisflächen vorherrichen, werden Tafeln ge- 
nannt. Sig. 30 Taf. I iſt eine quadratiiche Tafel mit 
geraden Randflächen, die Kombination der vorherrichenden 
Bafisflähen mit einem quadratifchen Prisma. 

li. Das rhombiſche Syſtem, auch orthorhom— 
biſches, trimetriſches und zwei- und zweigliedriges genannt, 
umfaßt alle Kryſtallgeſtalten, welche 3 rechtwinklig ſich 
halbierende Achſen von verſchiedener Länge feſtſtellen laſſen. 
Eine dieſer 3 Achſen wird als Hauptachſe ausgewählt 
und ſenkrecht geſtellt, wodurch dann, wie bei den quadra— 
tiſchen Geltalten, die anderen beiden Nebenachjen heißen, 
dagegen nach ihrer verjchiedenen Länge als längere und 
kürzere Nebenachſe unterjchtevden werden, oder nach) ihrer 
Lage als Querachſe und Längsachſe. Hierher gehören: 

1. Die rhombiſchen Pyramiden (fig. 31 Taf. 1.), 
welche verglichen mit dem quadratiichen Pyramiden von 
8 gleichen ungleichjeitigen Dreifeiten umfchloffen find. Die 
Hauptachſe hh endigt in den Scheitelpunften der End: 
een, die Nebenachjen endigen in den Scheitelpunften der 
Seiteneden, die querliegende qq bier in den Scheitel: 
punkten der jpißeren Seiteneden, die längshin laufende 
Il in den Scheitelpunften der ſtumpfen Seiteneden. 

2. Die rhombiſchen Brismen, gleichjeitig vierjeitige 
ſchiefwinklige Prismen, veren Flähen und Kanten der 
Hauptachje parallel gehen. Fig. 32 Taf. I zeigt ein 
\olches begrenzt durch die Baltsflächen. Die Nebenachjen 
endigen in ven Kantenlinien, die querliegende qq bier 
in denen der jcharfen, die längslaufende 11 in denen der 
tumpfen Kanten. 

3. Die rhombiſchen Domen oder die horizontalen 
rhombiſchen Prismen, deren Flächen und SKantenlinien 
einer der beiden Nebenachſen parallel laufen. Fig. 33 
Taf. I zeigt ein folches Doma in Verbindung mit einem 
Prisma und jeine Flächen find parallel der querliegenden 
Nebenachſe, (der Querachſe), weßhalb e8 Duerdoma heißt. 
In Fig. 34 Taf. I dagegen iſt mit demjelben Prisma 
ein Längsdoma in Kombination, ein Doma, dejjen Flächen 
der Längsachſe, der längshin laufenden Nebenachſe paral- 
lel laufen. 

4. Die rhombiſchen Baltsflächen, welche jchon in 
Fig. 32 als Begrenzung des Prisma angegeben wurden, 
ind ein Flächenpaar, deſſen Flächen parallel den Neben- 
achjen jind. Außer dieſem giebt es noch ein Flächenpaar, 
dejjen Flächen parallel der Haupt: und Querachſe liegen, 
daher die Querflächen genannt werden, und ein drittes, 
deſſen Flächen parallel der Haupt: und Längsachſe liegen, 
deßhalb die Längsflähen heißen. In Fig. 35 ift eine 
Kombination vieler 3 Flächenpaare dargeitellt, welche zu— 
Jammen ein vechtwinkliges Barallelepipedon bilden. Das— 
jelbe wurde auch oblonges Prisma genannt. Die Duerflächen 
c bilden die breiten Seiten desjelben, die Längsflächen 


b die jchmalen und die Bafizflähen a die Endflächen 
desſelben. 

IV. Das monokline Syſtem, welches auch klino— 
rhombiſches, zwei- und eingliedriges oder monoſymmetriſches 
genannt wird, läßt in ſeinen Kryſtallgeſtalten drei ver— 
ſchieden lange Achſen annehmen, von denen ſich zwei 
ſchiefwinklig halbieren, während die dritte dieſe beiden unter 
rechten Winkeln ſchneidet. Wird eine der beiden ſich 
ſchiefwinklig ſchneidenden als Hauptachſe gewählt und 
vertikal geſtellt, ſo bildet die andere eine ſchiefliegende 
Nebenachſe. Die dritte Achſe, welche nun die Hauptachſe 
und dieſe ſchiefliegende Nebenachje vechtwinklig Tchneidet, 
bildet dann eine horizontale Nebenachje, welche als Quer— 
achje querliegend aufgefaßt wird. Die fchiefliegende Neben: 
achje wird zur Längsachſe, indem fie längshin läuft. In 
diejeg Syitem gehören 

1. die monollinen Pyramiden (fig. IH Taf. 2) 
mit zweierlei Flächen, 4 gleichen größeren und 4 gleichen 
Eeineren ungleichjeitigen Dreifeiten, wonach jede Byramide 
in 2 Hemipyramiden zerfällt, in eine negative von den 
4 größeren Flächen gebildete und in eine pofitive von 
ven 4 kleineren Flächen gebildete. Selten find Die voll: 
tändigen Pyramiden, jehr häufig die Hemipyramiden an 
Kryſtallen ausgebildet. 

2. Die monoflinen Prismen, gleichjeitig vierjeitige 
Ihiefwinklige, alfo rhombiſche Prismen wie die des rhom— 
biſchen Syſtems und nur durch die Verbindung mit an: 
deren monotlinen ©eltalten, wie 3. B. den Hemipyramiven 
al3 monofline zu erkennen. Die Flächen und Kantenlinien 
find der Hauptachfe parallel. Fig. I2 Taf. Il. zeigt ein 
ſolches Prisma in Verbindung mit den Baſisſflächen. 

Den Domen de3 rhombilhen Syſtems entiprechend 
giebt eg auch) hier Domen, die Duerdomen, horizontale rhom— 
boidiſch prismatifche Geftalten mit zweierlei Seiten (negativen 
und pofitiven Hemidomen) und die Längsdomen, Tehräge 
rhombiſch prismatiihe Geſtalten. 

3. Die monoklinen Baſis-, Quer- und Längsflächen, 
a, c und b in Fig. 13 Taf. Il, welche eine Kombination 
dieſer daritellt, find wie im rhombiſchen Syjteme 3 Flächen: 
paare, welche ihrer Lage nad) zu untericheiden find. Die 
Bafisflähen a find parallel den beiden Nebenachſen, die 
Querflächen c find parallel der Haupt: und Querachſe, Die 
Zängsflächen b parallel ver Haupt und Längsachſe. 

V. Das trifline Syſtem, welches auch anorthilches, 
aſymmetriſches oder ein= und eingliedriges genannt wird, 
läßt in jeinen Gejtalten 3 ungleichlange Achlen annehmen, 
welche jich unter dreierlei Tchiefen Winkeln ſchneiden. Eine 
verjelben wird jenfrecht gejtellt und Hauptachfe genannt, 
wonad dann die beiden anderen zwei jchiefe Nebenachjen 
ind, von denen die eine länger als die andere it, die eine 
quer vor dem Beobachter liegend als Querachſe, die andere 


al3 längshin laufende, als Längsachſe aufgefaßt wird. 


Hierher gehörige Geſtalten find: 

1) Die trillinen Prismen (Fig. 14 Taf. II.), Thief: 
winklige vierjeitige Prismen mit zweierlei Flächen, von 
denen je zwei parallele gleiche find und die als 2 breite 
und 2 ſchmale unterjchieden werden. Se 2 gleiche Flächen 
bilden dann ein Hemiprisma, die breiten in der Figur das 
rechte und die ſchmalen das linfe. Begrenzt wird bier 
das Prisma durch die Bafizflächen, welche ven Nebenachien 
parallele Ebenen find. 

Ahnlich den Prismen, deren 
Flächen und Kanten der Hauptachle 
parallel laufen, giebt es auch) jolche, 
deren Flächen und Kanten je einer 
Nebenachſe parallel find und Domen 
genannt werden. Sie haben aud 
zwei breite und zwei jchmale Flä— 
hen, Hemidomen bilvend. 

2. Die triklinen Byramiden, 
wie eine die beiltehende Figur darjtellt, von acht ungleich: 
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jeitigen Dreijeiten viererlei Art umſchloſſen, beftehen demnach 
aus 4 verjchievenen Flächenpaaren, welche als Viertelvyra: 
miden (Tetartopyramiden) von einander nach der Lage unter: 
ſchieden werden und als jolche an Kryſtallen vereinzelt vor: 
fommen. 

VI Das beragonale Syitem, auch monotri= 
metriiches, jechsgliedriges und dreis und dreigliedriges ge: 
nannt, it durch vier Achfen ausgezeichnet. Drei der 
Achſen find gleihlang und halbieren fi in einer Ebene 
liegend unter 60°, während die vierte Achje jene drei 
rechtwinklig jchneidet und als Hauptachſe gewählt und 
jenfrecht gejtellt wird. Somit find dann die drei gleichen 
horizontale Nebenachfen. In diefes Syſtem gehören: 

1. Die heragonalen Pyramiden (Fig. 15 Taf. 11), 
welche von 12 gleichichenkligen Dreifeiten umfchloffen find. 
Die Endpunfte der Hauptachſe find die Scheitelpuntte der 
ſechskantigen Eden, der Endeden, während die 6 Seiten— 
een vierfantige find. | 

2. Die heragonalen Prismen, gleichjeitig jechsfeitige 
Prismen, deren Flähen und Kantenlinien parallel der 
Hauptachſe find und deren Kantenwintel — 120° ift. 
sig. 16a Taf. II. zeigt ein folches in Verbindung mit 
einer beragonalen Pyramide, Fig. 16b ein folches in 
Verbindung mit den heragonalen Bafisflächen, welche oft 
an beragonalen Kryitallen vorkommen. Wenn fie vor: 
herrſchend ausgebildet find, bilden fie wie die quadratifchen 
Bafisflächen tafelige Kryitalle, heragonale Tafeln. 

3. Die Ahomboeder, von 6 gleichen Rhomben um: 
ſchloſſene jchiefwinklige Barallelepipeda (Fig. 15 Taf. I.) 
mit 2 gleichen dreifantigen Endeden E, deren Scheitel: 
punkte die Endpunkte der Hauptachſe find. Verſchieden 
davon jind die 6 dreifantigen Seiteneden 8. Auch die 
12 Kanten jind zweierlei Art, 6 gleiche find die die End- 
eden bildenden Endfanten e und die anderen 6 find die 
Seitenfanten s. Die Winkel der Endfanten find die Er: 
gänzungswinkel der Seitenfantenwinfel zu 180°; find daher 
die Endkantenwinkel ftumpfe, jo find die Seitenfantenwinkel 
Iharje; jind aber die Endkantenwinkel ſcharfe, fo find die 
Seitenfantenmwinfel ſtumpfe. Man unterjcheidet fpite und 
tumpfe Rhomboeder (Fig. 12 und 9 Taf. IX.), je nad: 
dem die Endfantenwinfel Kleiner oder größer als 900 find. 
Die Rhomboeder find Hälftengeftalten der heragonalen 
Pyramiden. 


4. Die Skalenoeder (Sig. II Taf. IX.), welche häufig 
nit Rhomboedern vorkommen, find von 12 ungleichfeitigen 
Dreijeiten umſchloſſen, welche paarweife nad) den Flächen 
eines Rhomboeders gruppiert ſind. 


Abweichungen der Kryſtalle 


von der theoretiſchen Geſtalt, wie ſolche in der Kryſtallo— 
graphie, einer eigenen Hilfswiſſenſchaft der Mineralogie 
jeitgejtellt wird, kommen in allen Syitemen vor, weil die 
Kryitalle Durch die umgebenden mineralifchen Körper, welche 
zum Zeil jelbit Kryſtalle find, in ihrer Ausbildung ge= 
hindert werden. Als unorganifche natürlide Individuen 
zeigen jie in ihrer Geitalt, durch welche fie räumlich be: 
grenzt find, alle möglichen Abftufungen bis zur Unfenntlichfeit 
verjelben. Man fieht daher, daß bald einzelne Flächen, bald 
gewiſſe Flächenpaare oder Flächengruppen ih auf Koiten 
der Übrigen mehr oder weniger ausvehnen, wie Dies be— 
jonder3 die in Drufenräumen aufgewachjenen Kryftalle in 
verſchiedenſtem Maße zeigen (Lig. 6 und 7 Taf. V., wo 
Quarzkryſtalle dargeſtellt find), außerdem auch eben jo oft 
die einzelnen Kryſtalle, welche in Mineralmaffen einge: 
wachſen vorkommen. Da jedoch diefe ungleihmäßige Aug: 
dehnung eigentlich die allgemeine Erſcheinungsweiſe iſt, ſo 
wird bei der Beſchreibung der Minerale kaum davon etwas 
erwähnt, jondern nur die Geitaltung jo bejchrieben, als 


wären alle Kryftalle vollkommen ausgebildet; nur hin und 
wieder wird darauf Nücficht genommen, wenn an einzelnen 
Fundorten die ungleihmäßige Ausdehnung fich vielfach in 
ähnlicher Weile wiederholt. Bisweilen kann diejelbe 0 
weit vorjchreiten, daß einzelne Flächen ganz verdrängt find 
und die Beitimmung der Achfen unficher wird. 


Außerdem find die Kryftallflächen jelbft nicht immer 
eben, jondern e3 finden fich auch geftreifte, rauhe und 
gefrümmte Flächen. Bei den geftreiften fieht man 
nach beitimmten Richtungen mehr oder weniger hervor: 
tretende parallele Linien, als wenn feine Einfchnitte in 
den Flächen wären, wie man 3. B. auf Slasplatten feine 
parallele Einfchnitte machen Tann. Es find aber feine 
wirklichen Einſchnitte, fondern es ift eine eigentümliche 
jelbjtändige Bildung der Kryftalle, welche bei den Flächen 
derjelben Geſtalt in gleicher Weife bemerkbar if. So er: 
Iheinen 3. B. (Fig. 2 Taf. II.) Hexaeder des Pyrit ge: 
nannten Dinerales parallel den Kanten geftreift und dieſe 
feinen ſcheinbaren Einfchnitte können fo fein fein, daß man fie 
erjt bei jchräger Stellung der Flächen gegen das Licht oder 
bei ver Betrachtung unter der Lupe bemerft oder fie können 
an Kryſtallen desſelben Minerals bis zu tiefen Furchen 
ausgebildet jein. An Kiyftallen des Turmalin, welche 
(Fig. 5 Taf. II.) die Kombination eines beragonalen 
Prisma mit einem ftumpfen Nhomboeder bilden, evicheinen 
die Prismenflähen vertikal parallel den Kanten geftreift 
oder an Kryitallen des Duarzes, welche (Fig. 6 Taf. II.) 
die Kombination des heragonalen Prisma mit einer hera⸗ 
gonalen Pyramide zeigen, ſind die Prismenflächen hori— 
zontal geſtreift. Dieſe Streifung der Flächen, obgleich ſie 
eine Unvollkommenheit iſt, dient in vielen Fällen dazu, die 
Flächen als gleiche zu erkennen, wenn ſie ungleichmäßig 
erweitert ſind. Bisweilen erſcheinen auch ſolche Streifen 
auf derſelben Art von Flächen nach zwei oder mehr Rich— 
tungen. 


Rauhe Flächen ſind ſolche, bei denen in der ganzen 
Ausdehnung der Fläche kleine hervorragende Erhöhungen 
oder kleine Vertiefungen erſcheinen, welche wie bei einer 
geätzten Glasplatte die Fläche nicht glänzend erſcheinen 
lafjen, jondern matt, oder e3 fünnen die Erhöhungen oder 
Vertiefungen ftärfer hervortreten, wodurch fich die Flächen 
rauh anfühlen oder es können viele Eleine hervorragende 
Kryitallteilchen oder ftarfe Vertiefungen gleiher Bildung 
bemerkbar jein. Für ſolche verjchievene Bildung rauher 
Flächen im allgemeinen gebraucht man verfchiedene Aus: 
drüde, nennt fie im Befonderen drufige, warzige, getäfelte, 
grubige u. ſ. mw. Flächen. Fig. 3 Taf. I. zeigt ein 
Ditaeder des Flußipates mit grubigen Flächen, Fig. 4 
Taf. H. eine Hexaederfläche desjelben Minerales als ge: 
täfelte, indem fie wie mit quadratifchen Täfelchen bededt 
erjcheint. Auch dieje Unvollfommenheit fann noch bei un: 
regelmäßiger Ausdehnung der Flächen derjelben Geftalt 
dazu dienen, die gleichen Flächen durch die gleiche Art der 
Raubigfeit als gleiche zu erkennen. 


Ausnahmsweije find Kryftallflächen gekrümmte, kon— 
ver oder fonfav. Lig. I Taf. Il. zeigt die Flächen eines 
Tetrafontaoftaeders als Eonver gefrümmte, wie fie an Dia: 
mantkryſtallen gejehen werden. 


Unvollfommen ausgebildete Kryftalle, die 
noch eriennen laſſen, daß fie Individuen find, deren äußere 
Gejtalt aber nicht mehr beftimmbar ift, werden als Körner, 
Blätter, Schuppen, Stengel, Spieße, Nadeln, Fafern u. 
vergl. benannt und jolche derjelben Art finden ſich ent: 
weder einzeln oder miteinander verwachjen, wodurch förnige, 
blättrige, ſchuppige, ftenglige, ftrahlige, fajerige u. deral. 
Aggregate gebildet werden, welche bei großer Anzahl 
der verwachſenen Individuen in derbe Maffen mit kry— 
ſtalliniſch-körniger, blättriger, ſchuppiger, ftengliger bis 


| Tajeriger Abjonverung übergehen. 
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13. ‚Achtieit oder 
Dftogon. 







16. Würfel oder 
Heraeder. 


18. Kombination des Dftaeders 
mit dem Heraeder. 


20. Tetrafisheraeder 
oder Byramidenwürfel. 





23. Dyafızheraeder 
oder Bentagondodefaeder 


27. Spike quadrattiche 
Pyramide. 


a 162 ı 
— b 
25 Tetrakontaoktgeder 
oder Achtundvierzigflächner. 


30 Quadratiſche Baſisflächen 26. Tetraeder 28. Stumpfe quadratiſche 32. Rhombiſches Prisma. 
kombiniert mit einem quadra— Pyramide 
tiſchen Prisma. 





24. Quadratiſches Prisma. 





29. Quadratiſches Prisma 31. Rhombiſche 33. Rhomb Prisma 34. Rhomb Prisma mit 35. Oblonges Prisma. 
fombiniert mit einer quadra— Pyramide. mit einem Querdoma. einem Längsdoma. Kombination der Quer-, 


tiſchen Pyramide. Längs- und Baſisflächen. 








Zwillingsbildung und Gruppierung. 


Bei ein- oder aufgewachſenen Kuyftallen kann man 


häufig beobachten, daß außer einzelnen Kryftallen auch 


zwei oder mehr miteinander verwachſen find. Dies beruht 
meift auf AZufälligfeit, dagegen hat man ſchon frühzeitig 
gefunden, daß bei vielen Mineralen zwei Kryſtalle derjelben 
Art und derfelben Geftaltung auf eine beſtimmte Regel der 
Verwachlung führen und daß diefe Regel der Verwachſung, 
das Gefetz derſelben, an verſchiedenen Fundorten in gleicher 
Weiſe zu bemerken iſt. Zwei auf geſetzmäßige Weiſe ver— 
wachſene Kryſtalle bilden einen Zwilling, wobei dann 
jeder Einzelkryſtall des Zwillings in ſeiner vollſtändigen 
Ausbildung durch den anderen gehindert iſt. Je nachdem 
die ſo zwillingsartig verwachſenen Kryſtalle einander nur 
mit einer Fläche berühren (Fig. 14 Taf. IX. und Fig. 9 
Taf. XI.) oder durcheinander gewachſen find, (Fig. 9 
Taf. VI.) unterfcheivet man die Berührungs: und Durch: 
dringungszwillinge. Auch drei Kryftalle (Fig. 17 Taf. XXIII.) 
und mehr £önnen regelmäßig verwachſen jein und bilden 
dann Drillinge, Bierlinge u. S. fe Manche Minerale jind 
durch Zwillingsbildung ausgezeichnet, wie bei der Beſchrei— 
bung angegeben wird, jo daß jogar einzelne Kryitalle bei 
mehreren jelten gefunden werden. 

An diefe regelmäßige Verwachſung ſchließt ſich Die 
Gruppierung der Kryitalle, wobei mehrere oder viele 
Krvftalle, zum Teil infolge vielfaher Wiederholung der 
Zwillingsbildung ſo miteinander verwachſen ſind, daß ſie 
eine gewiſſe gleichmäßige Anordnung zeigen, wie um einen 
Punkt oder eine Linie herum oder nach einer gewiſſen 
Fläche. Auf dieſe Weiſe entſtehen zentriſche, radiale, 
ſternförmige, kuglige, fächerförmige, roſettenförmige, bü— 
ſchelige, garbenförmige, zähnige, baumartige, reihenförmige 
u. a. Gruppen, die bisweilen bei einzelnen Pineralen 
mehrfach in übereinſtimmender Weife gefunden werden, ja 
es können durch homologe Gruppierung vieler Heiner glei: 
her Kryftalle große Kryſtalle gebildet werden, welche nad) 
außen wie einzelne Kryſtalle eine beitimmte Gejtaltung mit 
unvollfommen ausgebildeten Flächen zeigen. 


Pſeudokryſtalle 


nennt man Kryſtalle, deren Geſtalt nicht unmittelbar von 
der vorhandenen Mineralſubſtanz abhängt. Solche Kry— 
ſtalle ſtimmen nämlich nicht mit denjenigen Kryſtallen über— 
ein, welche die bezügliche Mineralſubſtanz als durch ſie 
ſelbſtändig erzeugte Individuen ſonſt zeigt. 

Da aber auf ſehr verſchiedene Weiſe Pſeudokryſtalle 
gebildet werden, hat man derartige Gebilde neben dem 
allgemeinen Ausdruck Pſeudokryſtalle verſchieden benannt, 
je nachdem ſie entſtanden ſind. So nennt man Pſeudo— 
morphoſen diejenigen Pſeudokryſtalle, welche infolge 
chemiſcher Veränderung der Mineralſubſtanz der urſprüng— 
lichen Kryſtalle entſtanden find. So iſt 3. B. die Sub— 
ftanz der Pyrit genannten Spezies, welche regulär kry— 
ftallifiert und durch Reichtum an Kryſtallgeſtalten ausge— 
zeichnet iſt, zweifach Schwefeleiſen. Durch äußere Urſachen 
fann aus dieſer beſtimmten chemiſchen Verbindung der 
Schwefel getrennt werden und an Stelle desſelben das 
Eiſen Sauerſtoff aufnehmen, Eiſenoxyd entſtehen, welches 
noch mit Waſſer ſich in Verbindung ſetzt, wodurch Eiſenoxyd⸗ 
hydrat gebildet wird, welches als Mineral vorkommend Braun— 
eiſenerz genannt wird. Dieſe Mineralſubſtanz, welche bis 
jetzt noch nicht in ſelbſtändigen Kryſtallen ausgebildet ge— 
funden worden iſt, bildet jetzt nach dem angegebenen che— 
miſchen Vorgange Pſeudokryſtalle, welche im beſonderen 
Pſeudomorphoſen genannt werden. So bildet z. B. der 
Malachit, eine waſſerhaltige Verbindung der Kohlenſäure 
mit Kupferoxyd ſelbſtändig monokline Kryſtalle, während 
er auch Pſeudomorphoſen nach dem regulären Cuprit oder 


Rotkupfererz darſtellt, welches Mineral urſprünglich und 
ſelbſtändig kryſtalliſiert Kupferoxydul iſt. Dieles nahnı 
noch Sauerjtoff auf, in Kupferoryd übergehend und dieſes 
ſetzte ſich mit Kohlenſäure und Waſſer in Verbindung, um 
ſchließlich Malachit zu werden. Der chemiſche Vorgang, 
die Neränderung der einen Subſtanz in die andere unter 
Bewahrung der Geitalt läßt alle derartigen Pſeudokryſtalle 
al3 Pfeudomorphofen von anderen unterjcheiden und jte 
find nach jeder Richtung Hin wichtige mineralifche Gebilde. 

Ron folden Pjeudomorphojen verichieden find Die 
Epimorphojen oder Verdrängungs -Pſeudomorphoſen, 
Pſeudokryſtalle, welche dadurch entſtanden, daß eine auf— 
löfende Flüſſigkeit, meiſt Waſſer, langſam von außen auf 
die Subſtanz der urſprünglichen Kryſtalle löſend einwirkte 
und aus ihr momentan an Stelle der weggelöſten Subſtanz 
eine andere Subſtanz dafür abgeſetzt wurde, welche in der 
auflöſenden Flüſſigkeit aufgelöſt war. So entſtanden z. B. 
Pſeudokryſtalle des Quarz nach Gyps. Ferner die Plero— 
morphoſen oder Ausfüllungs⸗Pſeudomorphoſen, Pſeudo— 
kryſtalle, welche dadurch entſtanden, daß der Raum, welchen 
ein Kryſtall früher einnahm, bevor deſſen Subſtanz durch 
Auflöſung fortgeführt wurde, durch eine andere Mineral— 
ſubſtanz ausgefüllt wurde. Endlich die Perimorphoſen 
(Umhüllungs-Pſeudomorphoſen), wenn vorhandene Kryſtalle 
durch eine mehr oder minder dicke Rinde eines anderen 
Minerals gleichmäßig umgeben ſind und dadurch die die 
Rinde bildende Subſtanz von außen betrachtet in einer ihr 
nicht angehörigen Geſtalt erſcheint. 


Unkryſtalliniſche Geſtalten. 


Als ſolche benennt man diejenigen Geſtalten, welche 
kleinere oder größere Mineralmaſſen zeigen und die nicht 
durch Kryſtallflächen begrenzt, ſondern meiſt krummflächige 
find. Solche Geſtalten werden als kuglige, traubige, nie— 
renförmige, gefloſſene, ellipſoidiſche, eiförmige, mandel— 
förmige, linſenförmige, zylindriſche, koniſche, plattenförmige, 
äſtige u. ſ. w. benannt, nach bekannten Gegenſtänden, mit 
welchen fie Ähnlichkeit haben. Sie finden ſich zunächit bei 
den amorphen Mineralen, welche überhaupt feine Kryſtalli— 
fation zeigen, oder bei unkryſtalliniſchen dichten Varietäten 
oder können felbft mit der Kryſtalliſation zuſammenhängen, 
mit der Gruppierung unvollkommen ausgebildeter ſehr kleiner 
Individuen. 

Zu den unkryſtalliniſchen Geſtalten gehören auch die— 
jenigen, welche Minerale zeigen, wenn ſie die ſogenannten 
Verſteinerungen oder Petrefakten (II. Teil S. 25) 
bilden, in Geſtaͤlten von Tieren oder Pflanzen oder Teilen 
derjelben gefunden werden. 


Spaltbarfeit und Bruch). 
Die Mehrzahl von Mineralipezies, welche kryſtalli— 


fiert vorkommen, zeigen die Gigentümlichkeit, daß ihre 
Krystalle fi) durch Spalten vermittelit eines Meſſers oder 
Meiſels in Stüde zerteilen lafjen und die dabei 'entjtehen: 
den Spaltungsflächen gewiljen Kryſtallflächen entiprechen, 
welche entweder äußerlihd an den gejpaltenen Kryſtallen 
ſichtbar waren oder mit den ſichtbaren in geometriſchem 
kryſtallographiſchem Zuſammenhange ſtehen. So laſſen ſich 
3. B. Hexaeder des Steinſalzes nach den Hexgederflächen 
ſpalten, während Hexaeder des Flußſpates nad) den Okta— 
ederflächen ſpaltbar ſind. — Dieſe Erſcheinung ebener 
Flächen, welche vorher nicht vorhanden waren, hängt von 
gewiſſen Cohäſionsverhältniſſen ab, welche die Kryſtalle als 
uͤnorganiſche Individuen beſitzen und die mit der Kryſtalli— 
ſation zuſammenhängen, inſofern durch dieſe in gewiſſen 
Richtungen die an ſich gleichartige Subſtanz eines Kry— 
ſtalles mindere Cohäſion als in anderen zeigt. Da infolge 























dieſer phyſikaliſchen Cigen] haft ver Subftanz die Spalt: 
barkeit gejtattet, parallel einer beitimmten Spaltungsfläche 
den Kryſtall weiter zu Ipalten, jo kann man ihn in mehr 
oder minder dünne Blätter Lerſpalten und man nannte 
die Erſcheinung Blätterdurchgang und ſagt, daß ein Kry— 
ſtall, wie z. B. des Steinſalzes 8 leide vechtwinflige 
Dlätterdurchgänge habe, die Kryſtalle des Flußſpates do— 
gegen 4 gleiche ſchiefwinklige. Die Zahl der Blätterdurch— 
gänge und ihre gegenfeitige Lage iſt in der Negel bei 
Kryſtallen derielben Spezies dieſelbe und zeigt ſich in 
gleicher Weiſe, auch wenn die Kryſtalle äußerlich unvoll— 
kommen ſind. Je leichter man Kryſtalle ſpalten kann, um 
jo vollkommener iſt die Spaltbarkeit, fie ift aber auch ver— 
ſchieden vollkommen bis undeutlich, in der Negel jedoch eine 
gleiche nach den gleichen Flächen einer einfachen Kryftall- 
geitalt. 

Auch kann bei Mineralen unabhängig von der Kry⸗ 
ſtalliſation die Cohäſion ſich in der Weiſe verſchieden zeigen, 
daß beim Zerſchlagen der Minerale, wie vermittelſt eines 
Hammers ſich Stücke abtrennen laſſen und daß die Flächen 
dieſer Stücke, nach welchen der Zuſammenhang durch das 
Anſchlagen mit dem Hammer erſchüttert und gelockert wurde, 
in gewiſſem Sinne beſtimmbar ſind. Man nennt Solche 
Flächen die Bruchflächen und unterfcheidet fie in leicht 
verjtändlicher Weile als muſchlige (konkave oder Fonvere), 
unebene over ebene, nebenbei als glatte, erdige, Iplittrige, 
körnige und hakige (bei Metallen, wie Silber, Kupfer, 
Eiſen). 


Die Härte. 


Wenn man Minerale mit einem Meſſer oder einer 
Stahlſpitze zu ritzen verſucht, ſo ſieht man ſehr bald, daß 
ſie einen verſchiedenen Widerſtand leiſten, ſich mehr oder 
weniger leicht oder ſchwierig oder gar nicht rißen laffen. 
Diejen Widerſtand nennt man die Härte und da das 
Ritzen mit dem Meſſer nicht ausreichend die Härte be— 
ſtimmen läßt, um ſie als eine Eigenſchaft zur Unterſcheidung 
benützen zu können, jo beſtimmt man fie durch Ritzen mit 
verſchieden harten Mineralen. Zu dieſem — wurden 
zehn Minerale ausgewählt und nach ihrer zunehmenden 
Härte in eine mit aufſteigenden Zahlen bezeichnete Reihe 
geſtellt und dadurch eine Härteſkala gebildet. Dieſelbe ent— 
hält nachfolgende Minerale: 


1. Talk. 6. Feldſpat. 
2. Gyps. 7. Quarz. 
3. Kaltipat. 8. Topas. 
4. Flußſpat. 9, Korund. 
5. Apatit. 10. Diamant. 


Die zur Prüfung dev Härle auszumählenden Proben 
oben genannter Minerale müſſen von Kryftallen entnommen 
werden, als Spaltungs= over Bruchſtücke oder können aud) 
kleine Kryfial le ſein, weil im kryſtalliniſchen Zuſtande die 
Härte desſelben Minerals dieſelbe iſt. Durch das Ritzen 
mit den Gliedern der Härteſkala findet man, ob das zu 
beſtimmende Mineral in der —— mit einem der Skala 
übereinſtimmt oder zwiſchen 2 benachbarten derſelben Liegt. 
Die Zahl in der Skala wird dann benüßt, um dies aus: 
zuorüden. Iſt z. B. der Spinell in der Härte mit Topas 
übereinftinmend, jo Schreibt man H.— 8, liegt fie zwijchen 
der zweier Glieder, jo drückt man dies durch die Dezimale 5 
aus; jo beveutet 3. B. 9. — 4,5, daß die Härte des 
Minerals zwiſchen der des Fluß fpates und des Apatit 
liegt. Die Varietäten eines Minerals haben untereinan: 
der nicht immer diejelbe Härte, weshalb man dann die 
Grenzen angiebt, jo ift 3. B. die Härte des Beryl 9. —= 
1,9—8,0. 

Die Methode, jo die Härte der Minerale zu be: 
ſtimmen und auszudrüden, läßt noch vieles zu wünjchen 
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übrig, weshalb man ſchon verichievene Apparate als 
Härtemeffer, Sklerometer Eonftruierte, die jedoch wegen an: 
derer Schwierigkeiten Feine allgemeine Anmwendung finden 
fonnten. 


Eigenſchwere oder fpezifiiches Gewicht 


nennt man das Gewicht der Körper im Berhältnis zu ihrem 
Rauminhalt oder Volumen, in der Regel verglichen mit dem 
Gewicht des deftillierten Waſſers von gleichem Volumen. 
Es wird gefunden, indem man den Körper zuerſt in der 
Luft wägt, ſein abſolutes Gewicht beſtimmt, alsdann unter 
Waſſer und mit dem Gewichtsverluſt, d. h. mit dem Ge— 
wichte des durch ihn verdrängten Waſſers in das abſolute 
Gewicht dividiert. Der Quotient drückt dann das ſpezifiſche 
Gewicht des Körpers aus, welches auch Volumgewicht oder 
die Dichte genannt wird. Man wählt dazu kleine mög— 
lichſt reine Stücke aus. Da bisweilen kleine Hohlräume 
vorkommen, ſo pulveriſiert man auch oft das Mineral ſehr 
fein und fullt damit ein Glasfläſchchen mit eingeriebenem 
Slasitöpjel, welches vorher genau gewogen und deifen 
ſpezifiſches Gewicht beſtimmt wurde. Die Beſtimmungen 
werden in der Regel bei einer Mitteltemperatur von 12 
bis 15 °R. ausgeführt. Selbftverftändlich wird eine em: 
pfindliche Wage und richtiges Gewicht vorausgejeßt. Da 
die gefundenen Zahlen bei verjchievenen Proben eines 
Minerals gewöhnlich etwas differieren, fo giebt man bei 
den Mineralarten die Grenzen der gefundenen Zahlen an 
over das Mittel aus den gefundenen Zahlen. 


Optiſche Eigenschaften. 
Sarben, Glanz und Durchſichtigkeit. 


Dieje können wohl für fich bejchrieben werden, ftehen 
aber untereinander in jolhem Zufammenhange, daß ſie 
einander gegenſeitig beeinfluſſen. Daraus ergiebt ſich auch 
die große Schwierigkeit, richtiger die Unmöglichkeit, bei 
Abbildungen der Minerale, wie ſie in dieſem Werke vor— 
liegen, dieſe optiſchen Eigenſchaften richtig darzuſtellen. In 
dieſem Sinne müſſen daher kolorierte Abbildungen der 
Minerale mit einer gewiſſen Nachſicht beurteilt werden. 

1. Die Farben. Minerale find entweder farblos 
over zeigen gewiſſe Farben, find farbige over gefärbte. 
Farbloje Minerale find durchſichtig, bei abnehmender Durch— 
jichtigteit erfcheinen fie weiß, doch zählt man weil; zu Den 
Farben der Minerale. Die Farben werden als un: 
metalliſche und metallifche unterfchieven, je nad): 
dem die bezüglichen Minerale feinen Mtetallglanz zeigen 
over metalliih glänzen. Schwefel und Gold find gelb, 
die gelbe Farbe des Goldes aber ift eine metallifche, vie 
des Schwefel eine unmetallifche. 

Die unmetalliihen Farben al3 die häufigſten werden 
al3 weiße, graue, ſchwarze, braune, rote, gelbe, grüne und 
blaue unterjchievden und die Barietäten diefer Farben eigens 
und auf verjchiedene Weife benannt. Die bei der Be: 
ſchreibung gebräuchlichen Ausdrücke müſſen allgemein ver— 
ſtändliche ſein, wie z. B. die Bezeichnungen ſchneeweiß, 
aſchgrau, grünlichſchwarz, holzbraun, honiggelb, grasgrün, 
himmelblau, fleiſchrdt u. a. m. Derartige Ausdrücke find 
zahlreiche im Gebrauch und nebenbei giebt man auch Die 
Intenſität der Farbe durch die Zufäge hell, dunkel, hoch, 
tief, blaß, düſter, ſchmutzig u. dergl. an. Bei den metalli- 
Ihen Farben genügen die wenigen Ausdrüde: ſilber- und 
zinnweiß, bleis und jtahlgrau, eiſenſchwarz, tombadbraun, 
golde, mejjinge und jpeisgelb, kupferrot, ftahlblau und 
tahlgrün. 

Beſondere Farbenerjcheinungen find der Pleochrois- 
mus, wenn nicht reguläre Kryſtalle in verjchiedener Rich⸗ 
tung bei durchjallendem Lichte verjchievene Farbe zeigen, 























Die Farbenwandelung, wenn bei refleftiertem Lichte in ver- 
ſchiedener Stellung die Farbe mwechjelt, das Farbenipiel, 
das Srilieren u. a. | 

Die Farben der Minerale werden nur beim Tages: 
Licht beurteilt, tönen auch im Laufe der Zeit ſich verändern, 
bläjler oder dunkler werden, fih ändern in der ganzen 
Maſſe oder an ver Oberfläche; im legteren Falle entjtehen 
die jogenannten Anlauffarben. — Da auch häufig Die 
Farbe des Bulver3 eine andere iſt, als die eines Mineral: 
jtüdes, fo giebt man dieje al$ Farbe des Striches bei der 
Bejchreibung der Minerale an, indem man mit dem Mi: 
nerale über eine rauhe weiße Borzellanplatte jtreicht und 
die jo entitandene am meißen WBorzellan hervortretende 
Farbe des feinen Pulvers als Strichfarbe bezeichnet. Dft 
benerft man dieſe ſchon beim Ritzen vermittelit eines 
Meſſers. 

2. Der Glanz wird als metalliſcher und un— 
metalliſcher bezeichnet, der letztere als Glas-, Wachs— 
(Fett-, Harz-⸗, Pech-) Perlmutter- und Diamantglanz 
unterſchieden, bei faſerigen Mineralen auch Seidenglanz 
genannt. Definieren laſſen ſich die Arten des Glanzes 
nicht, die Minerale müſſen mit den bezüglichen Objekten 
verglichen werden. Metalle, wie Eiſen, Gold, Silber, 
Kupfer ſind genügend bekannt und die Art ihres Glanzes 
prägt ſich Schon dem Kinde ein und wenn daher an Mi— 
neralen ein anderer Glanz gejehen wird, jo it er un: 
metalliich, auch die Subjtanzen Glas, Wachs, Fett, Harz 
u. j. m. find viel befannte, nur der Diamant weniger. 

Übergänge aus einer Art des Glanzes in eine ans 
dere find an demjelben Minerale, ja jelbit an demjelben 
Stücke häufig, ſowie oft Übergänge vom unmetallifchen 
Glanz in den metallischen vorkommen, weshalb man fich 
dann des Ausprudes hHalbmetalliiher Glanz bedient. 
Nach der Stärke des Slanzes benennt man Minerale als 
ſtark- bis wenigglänzend, ſchimmernd und matt (glanzlos). 

3. Der Durchſichtigkeit nad unterfcheidet man 
Minerale als durchlichtige, Halbdurchjichtige, durchſcheinende, 
an den Kanten durchicheinende und undurchlichtige. 

Bei allen ſolchen bejchreibenden Ausdrüden ift in 
der Negel die Auffaſſung jo, daß der bezügliche Ausdruck 
fich auf einen einzelnen Kryjtall, auf ein Spaltungs= over 
Bruchſtück, auf Handjtüde, wie fie von verschiedener Größe 
in den Sammlungen zu jehen find, bezieht und daß nur 
das einzelne Mineral in’3 Auge gefaßt wird. 


Doppelte Strahlenbrechung. 


Wenn man ein rhomboedriſches Spaltungsftüd des 
farblojen isländischen Kalkipates (des ſogen. Doppelipates) 
auf ein Bapier legt, worauf man einen Kreis mit feiner 
oder diderer Beripherielinie gezeichnet hatte, jo fieht man 
durch den Doppeljpat zwei gegeneinander etwas verjchobene 
Ninge, wie e3 die Fig. 17 Taf. Il. angibt, anjtatt eines. 
Die Divergenz der beiden Ringe, jowohl des Eleinen als 
auch des größeren dickgezeichneten iſt hier etwas größer 
angegeben, als die gezeichnete Dice des Spaltungsſtückes 
fie ergeben würde. In gleiher Weiſe würden auf das 
Papier gezeichnete Linien oder Punkte oder Schriftzüge 
doppelt erjcheinen. Dies rührt daher, daß die Lichtitrahlen 
beim Durchgange dur den genannten Kalkſpat Doppelt 
gebrochen werden. Ebenjo würde man dieje doppelte Brech- 
ung der Lichtjtrahlen leicht wahrnehmen, wenn man mit 
einer Nadel in ein Kartenblatt ein Loch ftiht und dieſes 
durch den Doppelipat betrachtet, dann ſieht man zwei 
Löcher, die um jo weiter von einander abjtehen, je dicker 
dag Spaltungsitüd ijt. Dieſe Eigenjchaft, das Licht doppelt 
zu brechen, beſitzen alle durchſichtigen Spaltungsitüde des 
Kalkſpates, jelbjt farbige, nur wurde fie zuerſt am islän— 
diſchen beobachtet, ja es beiten alle durchfichtigen nicht 
regulären Kryſtalle diejelbe, weshalb man fie ſämtlich 
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doppeltbrechende Kryſtalle im Gegenſatz zu den regulären 
heißt, welche man einfach brechende nennt. 

Obgleich ſich ſo die nicht regulären Kryſtalle optiſch 
von den regulären unterſcheiden, ſo kann man doch nur 
bei ſehr wenigen, wie bei dem Kalkſpat die doppelte Brech— 
ung auf dieſe einfache Weiſe ohne phyſikaliſche Apparate 
wahrnehmen, trotzdem d'eſe optiſche Eigenſchaft eine ſehr 
wichtige iſt. Es unterſcheiden ſich ſogar auch die nicht 
regulären Kryſtalle noch weiter, indem die quadratijchen 
und heragonalen Kryjtalle fich wieder anders verhalten als 
die übrigen. Die doppelt brechenden Kryitalle haben näm— 
lich die Gigentümlichkeit, daß fte nicht nach allen Richtungen 
das Licht doppelt Drehen. So zeigt der oben erwähnte 
Kalkipat nur einfache Brechung, wenn man durch Platten 
desjelben fieht, welche parallel der Baſisfläche, alſo ſenk— 
vecht gegen die Hauptachſe geichnitten ind. Hiernach 
nennt man den Kalkſpat optiſch einachſig, weil nur Platten 
jenfrecht auf diefe eine Achje, die Hauptachſe, geichnitten 
einfahe Brechung zeigen. So verhalten fi alle hexa— 
gonalen und quadratiſchen Keyftalle, ſie ſind optijch ein— 
achſige Kryftalle, haben eine optiſche Achje, welche der 
kryſtallographiſchen Hauptachſe entipricht. In allen andern 
nicht regulären Kryftallen, alfo den rhombiſchen, mono: 
und trillinen Tann man zwei Linien auffinden, auf welche 
ſenkrecht gefchnittene Platten derſelben einfache Brechung 
zeigen und man nennt fie deshalb optiſch zweiachlige 
Kryſtalle. 

Dieſe beiden Linien heißen die optiſchen Achſen, 
liegen in einer Ebene, der optiſchen Achſenebene, ſchneiden 
ſich ſchiefwinklig und ihr Durchſchnittspunkt iſt der Mittel— 
punkt des Kryſtalles. Sie ſelbſt aber ſind nicht Achſen 
des Kryſtalles. Halbiert man die „ 
Winkel, welche die optiſchen Achſen 
oo und 0’o’ mit einander bilden, 
jo heißen die Halbierungslinien die 
optilchen Mittellinien mm und m’m“. X u 
Die optiichen Achfen und ihre Mittel: * | Ei 
linien haben fein übereinſtimmendes | 
Verhältnis ihrer Lage zu der Xage 
der Krvitallachien, bei ven rhombilchen ,, — 
dagegen liegen immer die beiden opti— 
ſchen Achſen in einer Ebene, in welcher zwei Kryſtallachſen 
liegen und die beiden optiſchen Mittellinien fallen mit den 
beiden Kryſtallachſen zuſammen. 

Dieſe wichtigen Erſcheinungen der Kryſtalle laſſen ſich 
aber nicht unmittelbar beobachten, ſondern durch Inſtru— 
mente, welche die Polariſation des Lichtes erkennen laſſen, 
indem die beiden durch die Doppelbrechung hervorgerufenen 
Lichtſtrahlen verſchiedene optiſche Eigenſchaften beſitzen. 
Durch ſogenannte Polariſationsapparate kann man aber 
Erſcheinungen beobachten, welche auf die gewöhnlich nicht 
ſichtbare Doppelbrechung ſchließen laſſen. Ein ſehr ein— 
faches optiſches Inſtrument, die Turmalin— Ws 
zange genannt, zeigt aber ſchon, wie nützlich 
dieſe optiſchen Verhältniſſe für Mineralbeitim: 
mungen ſein können. 

Werden nämlich aus einem durchſichtigen 
farbigen Turmalinkryſtalle zwei oblonge Plätt— 
chen parallel der Hauptachſe geſchnitten, in Kork— 
plättchen eingelegt und dieſe je eins in einem 
Ende der Zange, wie die Figur zeigt, befeſtigt, 
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jo daß man die Korfplättchen mit den einge: IA 
legten Zurmalinplättchen beliebig drehen kann, \Y 


jo dient dieſe einfache Borrihtung zur Erken— 

nung der optiihen Brechungsverhältniſſe. Stehen Die 
beiden durchfichtigen Turmalinplättchen, wie aus der Figur 
erjichtlich ift, parallel, jo jieht man fie jo gefärbt, wie die 
einzelnen, nur etwas ſtärker als das einzelne. Dreht man 
dagegen das eine Plättchen nm 90°, jo daß fie fich recht: 
winklig Treuzen, jo tritt eine ſtarke Verdunklung ein. 
Schiebt man nun zwiſchen die beiden gefreuzten Turmalin- 











plätthen ein Plättchen eines optiſch einachfigen Kruftalles 
ein, welches ſenkrecht auf die optifche Achfe oder mas das— 
jelbe iſt, ſenkrecht auf die kryſtallographiſche Hauptachſe 
geſchnitten ift, 3. B. von dem oben erwähnten Kalkſpat 
oder von Bergkryſtall, jo ſieht man, wie fig. 18 Taf. II. 
zeigt, farbige, Eonzentrifche, Ereisrunde Ringe und ein dunkles 
vechtwintliges Kreuz. Dieſe Erſcheinung beobachtet man 
bei allen ducchfichtigen Plättchen optiſch einachfiger Kry— 
ſtalle, welche jenkrecht auf die Hauptachſe gefehnitten find. 
Liegen dagegen die Turmalinplättchen parallel, fo entfteht, 
wie Die Sig. 19 zeigt, ein helles Kreuz und die farbigen 
Ringe zeigen die Eomplementären Karben des erften Bildes. 

Werden zwei ſolche Plättchen rechtwinklig gefreuzt, 
ſo erjcheint anftatt des dunkeln Kreuzes bei gefreuzten 
Zurmalinplätthen eine S=förmige vierfahe Zeichnung ; 
wird das Mineralplättchen, 3. B. Bergkryſtall, durch eine 
Schraube zufammengedrüct, jo verzerren fi die Farben- 
reife in parabolifche Figuren, womit zugleich die Glafti- 
zität des Bergkryftalles nachgewiefen wird. Optiſch zwei: 
achjige d. h. rhombifche, monofline und trifline Kryſtalle 
zeigen in demſelben Apparate andere Erfcheinungen, zwei: 
farbige elliptijche Ningfyfteme, wie fig. 20 und 21, welche 
von SKalijalpeter genommen find. Die Mineralplättchen 
müfjen dazu ſenkrecht auf eine optifhe Mittellinie ge: 
Ihnitten fein. In Fig. 20 find die Ringe jo gezeichnet, 
mie jie jich zeigen, wenn die Ebene der optifchen Achſen 
mit der Schwingungsebene des einen Turmalinplättcheng 
zujammenfällt, in Fig. 21 die elliptifchen Farbenringe fo 
gezeichnet, wie fie erjcheinen, wenn die Ebene der optiſchen 
Achjen mit den Schwingunggebenen der beiden Turmalin- 
plättchen einen Winfel von 45 0 bildet. 

Hu ſolchen Proben dienen oft ſchon Spaltungsblätt: 
hen von Kıyftallen, wenn fie diefelbe Lage zu den optifchen 
Achſen zeigen und je dünner diefe oder die Wlättchen find, 
um jo weiter find die Eonzentrifchen farbigen Ringe von 
einander entfernt. Plättchen oder Spaltungsblätter regu— 
lärer Kryſtalle zeigen zwifchen gefreuzten Turmalinplättchen 
feine Aufhellung der Verdunklung, Plättchen oder Spal— 
tungsblätter anderer Nichtung als der oben angegebenen 
ſenkrechten auf die Hauptachſe optifcher einachfiger oder 
jenkrechter auf die optijche Mittellinie optiſch zweiachſiger 
zeigen eine Aufhellung der Verdunflung der gefreuzten 
Zurmalinplättchen. Selbſt Eleine Splitter eines kryſtallini— 
hen Minerals laſſen fich zwifchen den gefreuzten Turma- 
Iinplättchen als einfach brechende und doppelt brechende 
Subftanzen unterfcheiden, je nachdem fie die Verdunklung 
nicht aufhellen oder eine Aufhellung zeigen. 


Elektrizitüt, Magnetismus und fpezi- 
fiſche Wärme. 


Viele Minerale werden bei gewiffer Behandlung 
eleftrijch, pofitiv oder negativ, jo 3. B. durch Reiben, 
wie Zurmalin, Schwefel, Bernftein u. a., andere durch 
Srmwärmen, wie der Turmalin und wie diefer ſelbſt pola- 
riſch eleftriih, daß das eine Ende pofitiv, das andere 
negativ elektriſch wird. inige find Leiter der Elektrizität, 
wie die Metalle, andere Nichtleiter, wie viele Silikate. 
Dan prüft dieſe Erſcheinungen, die meift nicht wichtig für 
die Eriennung der Minerale find, vermittelft einer ein- 
jachen eleftriichen Nadel oder mit dem Eleftrometer oder 
mit einem auf Glas befeftigten Tierhaare. ' 

Einige Minerale zeigen fih magnetiſch, d. b. fie 
wirken auf die Magnetnadel, bewegen diejelbe, wenn man 
te ihr nähert. Sehr wenige find polariſch magnetijch, 
d. 5. ziehen an derjelben Stelle das eine Ende der Nadel 
an und ftoßen das andere Ende ab. Solche wie da3 
Diagneteijenerz, an welchem der Magnetismus entdeckt 
wurde, der natürlihe Magnet, ziehen Eijenfeilipäne an. 
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Die Minerale haben auch wie andere Körper ihre 
eigene, die ſpezifiſche Wärme und unterſcheiben ſich 
durch ihre Fähigkeit, die Wärme zu leiten, was man am 
beſten dadurch unmittelbar wahrnehmen kann, daß ſie ſich 
mehr oder weniger kalt anfühlen, wie z. B. in abſteigen— 
der Ordnung Metalle, geſchwefelte Metalle, Silikate und 
Harze. Vom phyſikaliſchen Standpunkte aus ſind alle 
thermiſchen Eigenſchaften der Minerale von großem In— 
tereſſe und laſſen, wie die optiſchen, einen Zuſammenhang 
mit der Kryſtalliſation erkennen. 

Durch Wärme werden auch die Minerale mehr oder 
weniger ausgedehnt, weshalb man auch das ſpezifiſche Ge— 
wicht bei einer übereinſtimmenden mittleren Temperatur 
zu beſtimmen pflegt. Die Veränderungen durch hohe Wärme 
gehören zu dem chemiſchen Verhalten der Minerale. 


Chemiſche Verhältniſſe. 


Die Minerale ſind ihrer Subſtanz nach entweder 
chemiſch einfache oder zuſammengeſetzte Körper, bie 
erſteren nennt man elementare Körper, Elemente oder 
Grundſtoffe. Die Zahl der Elemente beläuft ſich auf 67, 
von denen eine erhebliche Zahl als Minerale vorkommen. 
Die nachfolgende Tabelle enthält die große Mehrzahl der 
Elemente mit ihren wichtigſten Eigenſchaften, ihren Atom— 
gewichten u. ſ. w. 

Die Atomgewichte ſind Zahlen, welche durch die Ver— 
bindungen ermittelt werden, wobei man von der Anſicht 
ausgeht, daß alle wahrnehmbaren Körper, die elementären 
jowohl als die zujammengefegten aus unendlich kleinen 
materiellen Teilchen zuſammengeſetzt find, welche die Atome 
genannt werden und daß die Atome eines jeden elemen- 
taren Körper in jeder Beziehung untereinander gleich find. 

Da die Atome als folche fichtlich nicht bemerkbar 
find, jo laſſen fie fi) auch nicht wägen, um das Gewicht 
der einzelnen Atome eines elementaren Körpers zu be- 
jtimmen, man fonnte aber zunächft aus den Verbindungen 
das relative Gewicht der einzelnen Atome eines jeden ele- 
mentaren Körpers erjchließen. Sp hat man 3. B. gefun- 
den, daß das Eiſen al3 elementarer Körper mit dem 
Sauerftoff ald einem anderen elementaren Körper zwei 
Verbindungen bildet, von denen die eine Eifenorydul ges 
nannte auf 56 Gemichtzeinheiten Cifen 16 gleiche Ge: 
wichtseinheiten Sauerftoff enthält, die andere Eifenoryd 
genannte Verbindung dagegen auf 112 = 2 X 56 Ge: 
wichtzeinheiten Eifen 48 = 3 x 16 gleiche Gemwichtsein- 
heiten Sauerjtoff. — Nimmt man nun an, daß das 
Gifenorydul aus gleichviel Atomen Eiſen und Sauerftoff 
zuſammengeſetzt ift, jo verhält ſich das abjolute Gewicht 
eines Atom Eijen zu dem abjoluten Gewichte eines Atom 
Saueritoff wie 56:16 over man kann jagen, daß ein 
Atom Eijen 56 ſolche Gemwichtzeinheiten wiegt, wie deren 
ein Atom Sauerjtoff 16 wiegt. 

Bezeichnet man nun ein Atom Eifen mit dem Symbol 
Fe (den Anfangsbuchſtaben des lateinischen Namens ferrum, 
Eijen) und ein Atom Sauerftoff mit dem Symbol O (dem 
Anfangsbuchſtaben des lateinifchen Namen? oxygenium 
für Saueritoff) jo ift das Atomgewicht von Fe 56, das 
von O 16. Die Gemicht3einheit, auf welche fich Dieje 
Zahlen beziehen, ift das Atomgewicht des Wafleritoffes. 
Man Tann als Einheit, auf welche fich die Atomgewichts— 
zahlen beziehen, auch das Atomgewicht eines anderen be- 
liebigen Elementes wählen und nahm auch 3. B. das des 
Sauerftoffes, jeßte aber dann jein Atomgewicht — 100. 
Da nun das Atomgewicht des Sauerftoffes fih zu dem 
des Eiſens wie 16:56 verhält, jo ift dann das Atom: 
gewicht des Eiſens = 350. Sn der nachfolgenden Tabelle 
find nur die Atomgewichtszahlen für Waſſerſtoff als Ein: 
heit angegeben, wie fie jetzt allgemein gebraucht werden 
und der Wajjeritoff wurde deshalb als Einheit gemählt, 
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weil aus den Verbindungen hervorgeht, daß fein Atom— 
gewicht das niedrigite ijt, weshalb er fich zur Grundlage 


für die anderen empfahl. 
Wenn nun angenommen wurde, daß das Eifenorydul 


aus gleichviel Atomen Eifen und Sauerftoff zufammengefeßt 


it, jo beiteht daS kleinſte materielle Teilen Eiſenoxydul, 


welches Molekul genannt wird, aus einem Atom Eiſen 


und einem Atom Sauerjtoff. Dies drüden die zufammen- 
geitelten Symbole FeO aus, dies ift die chemiſche 
Formel des Eiſenoxydul. — Da das Eifenoryd auf 
256 Gewicht3einheiten Eiſen 3% 16 gleiche Gewichts: 
einheiten Sauerſtoff enthält, jo bejteht ein Moleful Eiſen— 
oxyd aus 2 Atomen Eijen und 3 Atomen Sauerjtoff, feine 
chemijche Formel ift FeeOs, in welcher die kleinen ange: 
bängten Zahlen die Anzahl der verbundenen Atome aus: 
drücken. 

In den Formeln FeO und Fe⸗0Os für die beiden 
Verbindungen des Eiſens und Sauerftoffes drückt auch noch 
die Stellung der beiden Symbole Fe und O das gegen- 
jeitige elektrochemiſche Verhalten der Stoffe untereinander 
aus, indem dag Eijen gegenüber dem Sauerftoff der elektro: 
pojitive Teil, der Sauerjtoff gegenüber dem Eifen der 
eleftronegative Teil der Verbindung it. So ift z.B. die 
chemijche Formel eines Molekul Wafjer H2O, indem da3- 
jelbe aus 2 Atomen Waſſerſtoff (lateinifh Hydrogenium 
genannt und daher der Anfangsbuchitabe H als Symbol 
gewählt) und einem Atom Sauerjtoff beiteht, dev Waſſer— 
jtoff der elektropoſitive, ver Sauerſtoff der eleftronegative 
Zeil der Verbindung it. Allgemein wird der eleftropofitive 
Zeil in der Formel links, der eleftronegative rechts ge: 
Ihrieben. So iſt 3. B. SOs die chemijche Formel der 
Schwefeltriogyd genannten Verbindung des Schwefels und 
des Sauerftoffes, ein Molekul desjelben enthält auf 1 Atom 
Schwefel (lateinifch Sulphur) 3 Atome Sauerftoff und der 
Schwefel ift der eleltropofitive Teil der Verbindung, der 
Sauerftoff der eleftronegative. 

Die chemiſchen Formeln FeO und FeeOs find alfo 
der bejtimmte Ausdrud einer chemifchen Verbindung, durch 
welche das gegenjeitige Verhältnis der Beitandteile bezüglich 
der Menge und des elektrochemiſchen Verhaltens erfichtlich 
it; die Angabe in Prozenten jtüßt ſich auf das unmittel- 
bare Reſultat dec analytifhen Unterfuhung. Sp würde 
man, wenn angegeben wird, daß im Eifenorydul 77,78 Bro: 
zent Eifen und 22,22 Prozent Sauerftoff enthalten find 
und daß im Eijenoxyd 70 Prozent Eifen und 30 Prozent 
Sauerſtoff enthalten jind, nur diejes quantitative Verhältnis 
der beiden vereinigten Subjtanzen Eiſen und Sauerftoff 
erjehen, während durch die Annahme der Atome und durch 
die Darauf gegründeten Formeln fofort die beiden Sub: 
tanzen Eiſenoxydul und Eifenoryd in ein beftimmtes Ver: 
hältnig zu einander treten. — Solche einfache Verbindungen 
können fich aber wieder mit einander verbinden, jo findet 
ih 3. B. ein überaus wichtiges und ſelbſt mafjenhaft 
vorlommendes Mineral, dad Magneteifenerz, welches, pro: 
zentiſch ausgedrückt, 72,4 Prozent Eifen und 27,6 Pro— 
zent Sauerjtoff enthält. Ohne die Atomtheorie würde 
man nur erjehen, daß Diejes Mineral mehr Eiſen und 
weniger Sauerftoff enthält als das Eiſenoxyd, welches als 
Mineral vorkommend Noteijenerz genannt wird. Dur 
jene Annahmen aber über die Verbindungen erfieht man 
infolge der Berechnung, daß in dem Magneteifenerz auf 
3 Atome Eifen 4 Atome Sauerftoff enthalten find und 
dab man jomit dasjelbe als eine Verbindung des Eiſen— 
orydul mit Eijenoryd, von jedem 1 Moleful enthaltend, 
anfehen Tann und daß man in der Formel die beiden 
Zeile FeO und FeeOs fo neben einander ftellt, wie in 
den Zeilen jelbjt Fe und O geftellt wurde, nur daß man fie 
durch einen dazwiſchen geftellten Punkt trennt, FeO.FesOs, 
um anzudeuten, daß das Eijenorydul als Stoff für fich 
eleftropofitiv it gegenüber dem Eifenoryd, welches den 
eleftronegativen Teil der Verbindung bildet. 


Degen der anberweitigen Verhältniffe chemiſcher Ver: 
bindungen und ihrer Formeln ift auf die Lehrbücher der 
Chemie zu vermeifen. Aus den fpäter bei den einzelnen 
Diineralen angegebenen Formeln ergibt fi, aus wieviel 
Atomen gewiſſer Elemente fie beftehen. und wieviel Mole- 


kule gewiljer Verbindungen in dem bezüglichen Minerale 








enthalten find. Neben der Formel kann man auch die 
Deltandteile In Prozenten ausdrüden, welche fih aus den 
Sormeln und den Atomgewichten ergeben oder umgefehrt 
dozu dienen, wie die durch die Analyjen gefundenen Pro: 
zentzahlen dies erfordern, die Atome und Molekule einfacher 
Verbindungen zu berechnen. 

Die häufigiten Verbindungen, welche dag Mineral: 
reich aufweilt, find die Sauerftoff-Berbindungen ober 


Oxyde im allgemeinen, einfachere und zujammengejeßte, 


indem nämlich nicht allein Verbindungen eines Elementes 


ı mit Sauerſtoff wie das Eiſenoxyd Fer Os vorkommen, 


jondern auch Berbindungen von zwei oder mehr folcher 
einfachen Verbindungen, wie bereits die des Magneteifen: 
erzes als Beiſpiel angeführt wurde. Die einfachen Ber: 
bindungen zeigen, wie bei demfelben bemerft wurde, wenn 
lie Verbindungen mit einander darftellen, das analoge ent: 
gegengejegte elektrochemiſche Verhalten. Hiernach bildet 
tet3 die eine Verbindung den eleftwopofitiven, die andere 
dei elektronegativen Teil einer zufammengefegten Verbind- 
ung, wodurch man früher auf die Unterfcheidung der 
Baſen und Säuren geführt wurde. Obgleih nun in 
neuerer Beit die Anfichten über die Natur der Baſen und 
Säuren, jowie über die Salze genannten hemifchen Ber: 
bindungen andere geworden find, jo werden doch noch dieſe 
Bezeichnungen in der älteren Auffafjung oft gebraucht, womit 
dann auch die verichiedenen hemifchen Formeln zufammen- 
hängen. So wurde z.B. das am häufigften vorkommende 
Mineral, der Kalkſpat oder Calcit durch die Formel CaO'CO: 
ausgedrüdt, indem man ihn als eine Verbindung des Gal: 
ciumorydes CaO (per Kalferde) und der Rohlenfäure CO⸗ 
(de3 Carboniumdioxydes) betrachtete, CaO wurde die Baſis 
genannt al3 der eleftropofitive Teil der Verbindung, COs 
die Säure als der eleftronegative Teil der Verbindung 
und die Verbindung ein Kalkerdeſalz, fpeziell ein Kalkerde— 
carbonat genannt. Jetzt Dagegen wird ohne Rüdficht auf 
jene eleitrochemifchen Verhältniſſe das Carboniumdioxyd 
(Kohlondioxyd) CO2 als Anhydrid der Kohlenſäure be- 
trachtet, welche jelbit eine Verbindung desſelben mit HsO 
darjtellt und COs He gejchrieben wird. Erſetzt nun das 
Atom Calcium Ca die beiden Atome He in diefer Ver: 
bindung, jo ergibt dieſe dann COsCa das Galciumcarbonat 
als ein Salz in der neueren Auffaffung. Wird das Calcium 
durch ein andere Metall erjebt, 3. B. Baryum Ba, fo 
haben wir COsBa das Baryumcarbonat. 

Für den Zweck dieſes Buches erſcheint es geboten, 
die Zuſammenſetzung mehr nach der älteren Auffaſſung zu 
betrachten, beſonders in Rückſicht auf kompliziertere Ver— 
bindungen, welche durch dieſe leichtfaßlicher ſind. 

Aehnliche Verhältniſſe wie die Sauerſtoffverbindungen 
zeigen die des Schwefels, die Sulfide, die aber viel 
weniger häufig ſind, andere ſind noch ſeltener. 

Wenn aus dem Geſagten hervorgeht, daß die Minerale 
ſich als chemiſch einfache und zuſammengeſetzte Körper unter— 
ſcheiden und die zuſammengeſetzten ſehr mannigfaltig und 
die häufigiten find, jo muß die chemiſche Konftitution 
der Minerale genau erforfcht werden, um fie durch Formeln 
ausprüden zu Können, die Minerale müffen daher genau 
qualitativ und quantitativ beſtimmt werden, was vorzüglich 
Aufgabe der Chemiker it. Da aber das Grfennen und 
Unterjcheiden der Minerale und befonders ihre Verwendung 
meiſt mit der chemischen Konftitution im engiten Zuſammen— 
hange jteht, jo ijt es zweckmäßig, fich einige Fertigkeit in 
der Prüfung der Minerale auf ihre Beitandteile zu er: 
werben. Zu diefer Prüfung ſchlägt man zwei Wege ein, 
den jogenannten trodenen und ben naflen, wobei die 







































































































































































































Minerale gewiſſe Erſcheinungen, die chemiſchen Reac— 
tionen zeigen, durch welche man auf die Natur der Be— 
ſtandteile geführt wird. 

Auf dem trockenen Wege werden die Minerale 
geprüft, wenn man ſie einer höheren Temperatur ausſetzt, 
ſie erhitzt, z. B. in einem Glasrohre oder Glaskolben über 
einer Weingeiſt-, Kerzen- oder Gasflamme oder zur Ver— 
ſtärkung der Hitze das allgemein bekannte Lötrohr an— 
wendet, dabei die Mineralprobe gewöhnlich auf Kohle legt 
oder mit den Spitzen einer kleinen Zange (Platinzange 
genannt, weil die Spitzen aus Platin angefertigt ſind) 
hält, oder in dem Ohre eines Platindrahtes befeſtigt. Bei 
jolder Brüfung in der Hige bemerkt man gewille Erſchein— 
nngen, zunächſt ob die Mineralprobe (kleine Stücken, 
Splitter oder Blättchen) Ihmilzt, d.h. durch Die Hitze ihren 
feiten Aggregatzujtand verliert, flüfftg wird, ob Dämpfe fic) 
entwideln over überhaupt Stoffe entweichen, ob fie ihre 
Farbe, den Glanz oder die Durchſichtigkeit ändert, ob fie 
zeripringt, anſchwillt, fi) aufbläht oder im Volumen 
ſchwindet u. j. w. — Der Grad der Schmelzbarkeit ift 
ſehr verichteden, manche Minerale Schmelzen Schon im Glas: 
folben, manche erſt vor dem Lötrohre, manche gar nicht; 
das Schmelzproduft bezeichnet man als ein Glas oder Email 
oder Schlade. Gewiſſe Beitandteile entweichen Thon im 
Slaskolben, 3. B. Waller, welches fih an dem oberen 
fühleren Teile des Kolbens als feiner Hauch abiekt, ſelbſt 
Tröpfchen bilden kann, wenn reichlich Waffer in der Probe 
enthalten ift. Bei ver Behandlung der Brobe auf Kohle 
geben entweichende Stoffe oft einen Bejchlag auf der Kohle 
in geringer oder größerer Entfernung von der Probe, wobei 
auch der Sauerftoff des Luſtſtromes Verbindungen erzeugt, 
welche Bejchläge bilden. So entſteht bei Schwefelverbind: 
ungen, welche Blei enthalten, Bleioryd, welches einen gelben 
Beichlag erzeugt, der beim Abkühlen gelb bleibt, nur etwas 
bläljer wird, während bei Schwefelverbindungen, welche 
Zink enthalten, ſich Zinkoxyd bildet, welches auf der Kohle 
einen gelben Bejchlag abjegt, der bei der Abkühlung weiß 
wird, bei Schwegelverbindungen, welche Antimon enthalten, 
Antimonoryd gebildet wird, welches die Kohle weiß be- 
ſchlägt. 

Bei der Behandlung der Proben vor dem Lötrohre 
iſt auch die Flamme verſchieden wirkſam, indem dieſelbe, 
wie jede Kerzenflamme einen inneren und äußeren Teil 
unterſcheiden läßt. Der äußere gelbe Teil heißt die Oxy— 
dationsflamme, indem der Sauerſtoff der umgebenden Luft 
und des durch das Blaſen erzeugten Luftſtromes auf die 
Probe oxydierend einwirkt, während der innere Teil der 
Flamme, welcher blau gefärbt iſt, die Reduktionsflamme 
heißt, weil er reduzierend, den Sauerſtoff vermindernd 
wirkt. Es iſt daher oft ein Unterſchied bemerkbar, je nach— 
dem man die Probe in die Spitze der äußeren oder der 
inneren Flamme hält. 

Selbſt die Lötrohrflamme kann durch gewiſſe Stoffe 
eine eigentümliche Färbung erhalten, was ſtets angegeben 
wird. So wird ſie durch Kalkerdegehalt gelbrot, mennig— 
rot gefärbt, durch Strontia lebhaft purpurrot, durch Lithium 
ſchwach purpurrot, durch Kalium violett, durch Natron 
intenſiv gelb, durch Baryterde gelblichgrün, durch Borſäure 
zeiſiggrün, durch Kupferoxyd grün, durch Chlorkupfer blau 
und es läßt ſich auf dieſe Weiſe der Chlorgehalt einer 
Probe durch Zuſatz von wenig Kupferoxyd nachweiſen, 
während umgekehrt der Kupfergehalt, auch wenn er ſehr 
gering iſt, durch Befeuchten der Probe mit einem Tropfen 
Chlorwaſſerſtoffſäure ſich durch eine lebhaft blaue Färbung 
der Flamme zu erkennen gibt. 

‚ Um die Erſcheinungen, welche auf die Anweſenheit 
gewiſſer Stoffe ſchließen laſſen, zu vermehren, bringt man 
auch die Probe, wie die zuletzt angeführten Proben bezüg— 
ih des Kupfer- oder Chlorgehaltes zeigten, mit gewiſſen 
Subjtanzen, jogenannten Reagentien, wie Borar, Phosphor: 
ſalz, Soda u. a. in Verbindung. Hierdurch enttehen zum 
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Teil auf der Kohle oder am Ohre des Wlatindrahtes 
Schmelzperlen, Gläfer, welche eine gewiſſe Farbe zeigen, 
jo färbt z. B. SKobaltoryp die Boraxperle lafurblau, 
Kupferoryd grün, Manganoryd amethyftblau, Chromoryd 
Jmaragdgrün. Die Farbe fann auch in der heißen Berle 
eine andere jein als bei ver erfalteten, desgleichen in der 
Oxydationsflamme eine andere als in der Neduftionsflanıme, 
welche Borgänge, wenn fie zum Unterjcheidung der Stoffe 
dienen, bei ver Bejchreibung der Diinerale angegeben werden. 

Dei der Prüfung auf dem najjen Wege unter: 
juht man zunächſt, ob Minerale in deftilliertem Waſſer 
löslich find. Da dieſes aber nur verhältnismäßig wenige 
Minerale auflöft, wie 3. B. das Steinjalz, die Bitriole, 
Alaune u. a., jo wendet man in Waller mehr oder weniger 
verdünnte Säuren big fonzentrierte an, wie Chlorwajleritoff: 
jäure, Schwefelfäure, Salpeterjfäure und Königswaſſer, oder 
in Waſſer aufgelöfte Alkalien, Kalis oder Natronlauge oder 
andere Flüfligkeiten in bejonderen Fällen, wie Alkohol, 
Hther, Terpentinöl u. a. Auch ift bei der Anwendung 
des Waſſers und anderer Löjungsmittel bisweilen Die 
Wirkung eine andere, wenn man diefe Löjungsmittel er: 
wärmt over bis zum Kochen erhißt. 

Bei ſolchen Verſuchen der Löslichkeit kann auch eine 
Zerſetzung der Mineralprobe eintreten, wobei gewilje Be: 
itandteile entweichen, wie das Kohlendioxyd mit Braufen, 
wenn man Kalkſpat in Chlorwaileritofffäure bringt, oder 
e3 können Stoffe ausgeichieven werden, welche in ver 
Flüffigkeit fihtbar werden, wie Siliciumdioxyd aus Silikaten 
bei der Behandlung mit Chlorwajjeritofffäure und zwar 
als gelatinöje, ſchleimige oder pulverulente Kiejelfäure. Das 
Löjungsmittel kann auch eine gewiſſe Färbung erhalten, 
wie Schwefelfäure durch Kupfergehalt der Minerale eine 
blaue, durch Nidel eine grüne, durch Kobalt eine rote u. 
deral. Auch kann man, wie bei der Behandlung der Mi: 
nerale vor dem Lötrohre, zu der Löſung Stoffe zujegen, 
welche als Neagentien dienen, um gewilje Beltandteile zu 
erfennen. So erzeugt 3. B. Zuſatz von etwas Schwefel: 
jäure zu der Löſung des Kalkipates in Chlorwaſſerſtoff— 
ſäure, durch welche das Kohlendioryd ausgetrieben wurde, 
einen ſtarken Niederfchlag von feinen Gypsnadeln. So 3.8. 
wird Silberglanz (Schwefelitilber) durch Eonzentrierte Sal: 
peterjäure aufgelöſt und Schwefel ausgeſchieden. Gebt 
man zur farblojen Löjung, welche Silbernitrat enthält, 
Chlorwaſſerſtoffſäure, jo entiteht ein ſtarker weißer käſiger 
Niederſchlag von Chlorfilber, welcher am Licht allmählich 
braun bis jchwarz wird, in Ammoniat löslid) it und 
aus dieſer Löſung durch Zuſatz von Chlorwaſſerſtoffſäure 
wieder als Chlorſilber gefällt werden kann. 

Durch ſolche einfache chemiſche Unterſuchungen bezüg— 
lich der Qualität der Beſtandteile der Minerale laſſen ſich 
die meiſten ihrer Art nach ausfindig machen und es wer— 
den bei der Beſchreibung der einzelnen Minerale in der 
Regel diejenigen Reaktionen angegeben, durch welche man 
die weſentlichen Beſtandteile erkennen kann, um ähnlich 
ausſehende Minerale durch ihre Subſtanz zu unterſcheiden. 
So ſind z. B. der Ceruſſit und der Angleſit einander ſehr 
ähnlich, Doch ſubſtantiell ſehr verſchieden, beide kryſtalliſieren 
rhombiſch, ſind weſentlich farblos bis weiß, ſind durchſichtig 
bis durchſcheinend, haben gleichen Glanz und gleiche Härte 
und wenig verſchiedenes ſpezifiſches Gewicht. Jener iſt 
aber Bleikarbonat, dieſer Bleiſulfat. Beide geben vor 
dem Lötrohre auf Kohle gelben Beſchlag von Bleioxyd, 
beide bei der Behandlung in der Reduktionsflamme Blei— 
körnchen. Dagegen iſt der Ceruſſit mit Salpeterſäure unter 
Aufbrauſen löslich, der Angleſit nicht, wogegen der Angleſit 
als Pulver mit Soda gemengt und in der inneren Flamme 
vor dem Lötrohre auf Kohle behandelt einen Schmelz er: 
gibt, welcher auf eine blanfe Silbermünze gelegt und mit 
einem Tropfen Waſſer befeuchtet auf der Münze einen 
braunen led erzeugt und Geruch nad faulen Eiern (dur) 
Schwefelwaſſerſtoffgas) entwidelt. 


Kl 


Verhäftniffe der chemiſchen Konſtitution 
zu den Kryſtallgeſtalten. 


Jedes Mineral von bejtimmter chemijcher Zuſammen⸗ 
feßung hat eine beitimmte Kryſtalliſation, d. h. die bei 8 
vortommenden Kryftallgeitalten jtehen untereinander in be— 
ftimmtem geometrijchen, von den Kryitallachfen abhängigen 
Bufammenhange, während auch die Spaltungsflächen und 
andere die Art beftimmenden phyſikaliſchen Eigenfchaften 
wie Härte und das jpezififche Gewicht übereintimmen. 
Davon machen gemwilfe Minerale bemerkenswerte Aus: 
nahmen, indem nämlich einerſeits der Fall vorkommt, daß 
diejelbe chemiſche Subſtanz verjchiedene Kryftallijation zeigt, 
andererfeit3 bei verjchiedener chemiſcher Zulammenjegung 
übereinftimmende Kryſtalliſation beobachtet wird. 


So bildet 3. B. das Zweifach-Schwefeleiſen (Ferri— 
ſulfid, Gifenbijulfuret) Fe Ss zwei verſchiedene Mineral: 
arten, den regulär Fryitallifierenden Pyrit und den rhom— 
biihen Markaſit; der Kohlenſtoff C zwei verjchiedene Arten, 
den regulären Diamant und den heragonalen Graphit; das 
Kalkerde-Carbonat CaO.COr den heragonalen Galcit und 
den rhombiſchen Aragonit. Solche Stoffe heißen dimorphe 
(zweierlei geitaltige), wenn drei kryſtallographiſch verſchie— 
dene Arten vorkommen, trimorphe, wie 3. B. das Titan: 
dioxyd, Ti O2, welches zwei verjchiedene guadratiiche Arten 
(Nutil und Anatas) und eine rhombiſche (den Brookit) 
bildet. Mit folcher möglichen Verjchiedenheit der Kryftalli- 
ſation desjelben Stoffes hängen auch noch andere Unter— 


- 


Schiede in den weſentlichen Eigenjchaften zujammen. 

In Betreff der zweiten Erſcheinung, Übereinftimmung 
in der Geitalt bei verſchiedener chemiſcher Konftilution, find 
zunächſt iſomorphe (gleich geitaltige) ſolche Arten genannt 
worden, deren Achjen gleiche oder faſt gleiche jind, während 
man homöomorphe (ähnlich gejtaltete) Diejenigen nannte, 
wo bei libereinitimmung des allgemeinen Charakter Der 
Seftaltung gewiſſe Differenzen in den Winteln ſich zeigen. 
Bei regulär kryſtalliſierenden Arten it die Übereinitimmung 
in der Kıyftalliiation eine notwendige und in der gleichen 
Länge und Lage der Achſen begründete, weshalb nicht alle 
regulären Spezies als ijomorphe benannt werden, ſondern 
um ſie iſomorphe zu nennen, noch eine Analogie in der 
chemiſchen Formel erforderlich iſt. So ſind z. B. die re— 
gulären Arten Spinell und Magnetit iſomorph, die Formel 
des erſten iſt MgO. Ale Os, die des zweiten FeO.Fe2 Os, 
die Stoffe find verschiedene, aber die Verbindungsweiſe eine 
anloge. Die Mineralarten, welche nicht regulär kryſtalli— 
ſieren, müſſen, um iſomorphe genannt zu werden, gleiche 
oder faſt gleiche Achſen haben oder was dasſelbe iſt, die 
Geſtalten, welche durch gleiche Flächenlagen gegen die 
gleichen Achſen gebildet werden, müſſen in den Winkeln 
übereinftimmen. So find z. B. die beiden hexagonalen 
Spezies Korund, Ale Os und Hämatit Fee Os iſomorph, 





die Hauptachſe hat bei jenem bie Länge = 1,8629, bei 
diefem — 1,3656, wenn die Länge der Nebenachje — 1 
iſt und das von dieſen Achfen abhängige Rhomboeder, die 
fogenannte Grundgeftalt der Art, hat bei Korund den End: 
fantenwinfel — 864, bei Hämatit = 86°. 


Dimorphe, trimorphe, ifomorphe und homöomorphe 
Minerale find nicht ſelten, fie weifen darauf hin, daß die 
Rryftallgeftalten durch eine beſtimmte Anordnung der kleinſten 
materiellen Teilchen, der Atome und Molekule bedingt werden 
und daß bei der Gleichheit derjelben eine Verichiedenheit 
der Anordnung verjchtedene Kryitallifation, bei Verſchieden— 
heit der Atome und Molekule eine übereinſtimmende An— 
ordnung gleich- oder ähnlichgeſtaltete Kryſtallgeſtalten ergeben 
kann. AÄhnliche Beiipiele für den Einfluß der Subjtanz 
auf die Form finden ſich auch unter den nicht mineralilchen 
Kryſtallen, welche bei chemiſchen Prozeſſen in Laboratorien, 


Fabriken, Hochöfen u. j. w. entitehen. 


liberficht der Elemente. 


In der nachfolgenden Tabelle find die Elemente mit 
ihren michtigften Eigenfhaften, nah den Verbindungen, 
welche fie bilden und dem Vorkommen kurz charakterifiert; 
weil jedoch die Anordnung derſelben davon abhängig würde, 
ſo folgen ſie vorerſt in alphabetiſcher Reihenfolge und be- 
hufs des leichteren Auffindens in der Tabelle find Die 
Zahlen beigefügt, unter denen fie in der Tabelle aufgeführt 
ind. Die bei einzelnen beigegebenen lateiniſchen Namen 
dienen zur Erflärung der Symbole oder Zeichen, injofern 
diefe den lateiniihen Namen entnommen wurden, 


Aluminium (24), Antimon oder Stibium (13), Arjen, 
Arjenif (12), Baryum (39), Beryllium oder Glycium (35), 
Blei oder Plumbum (21), Bor (23), Brom (4), Cadmium 
(45), Cäfium (50), Calcium (37), Cerium (30), Chlor (3), 
Chrom (55), Didymium (31), Eiſen oder Ferrum (41), 
Grbium (32), Fluor (2), Gallium (26), Germanium (18), 
Gold oder Aurum (53), Indium (28), Jod G), Iridium 
(65), Kalium (48), Kobalt oder Cobaltum (43), Kohlen: 
ftoff oder Carbonium (15), Kupfer oder Cuprum (51), 
Lanthan (29), Lithium (46), Magnelium (36), Mangan 
(40), Merkur, Quedfilber oder Hydrargyrum ( 54), Mo: 
lybbän (56), Natrium (47), Nidel (42), tiobium (60), 
Dsmium (67), Balladium (64), Phosphor (11), Platin (66), 
Rhodium (63), Rubidium (49), Ruthenium (62), Sauer: 
ftoff oder Oxygenium (6), Scandium (25), Schwefel over 
Sulfur (7), Selen (8), Silber oder Argentum (52), Si: 
licium (16), Stiejtoff oder Nitrogenium (10), Strontium 
(38), Tantal (61), Tellur (9), Thallium (34), Thorium (22), 
Titan (17), Uran (58), Vanadium (59), Waſſerſtoff over 
Hydrogenium (1), Wismut over Bismuthum (14), Wols 
ram (57), Yiterbium (37), Mtrium (27), Zink (44), 
Binn oder Stannum (20), Zirkonium (19). 











-| Spez. 














Name. Beichen ek Hußere Eigenfchaften 
1. Waſſerſtoff H 1 en 
el 
Luft ſchmack. 
als 
Ein: 


heit 








farblojes Gag ohne Findet fich jelten ala Mineral für fi, vorwaltend als Be— 
Seruh und Ge— ſtandteil des Waſſers Hs O, welches bei 0° fejt wird, das 





Andere Eigenichaften und Vorkommen. 


Gig bildet oder verdunftend das Waſſergas darftellt. Der 
Waſſerſtoff ift leicht entzündlih und verbrennt, th mit dem 
Sauerftoff der Luft verbindend und Waſſer bildend. Die faft 
nicht leuchtende blaſſe bläuliche Flamme zeigt eine jehr hohe 
Temperatur. Er felbft unterhält das Verbrennen nicht. Bei 
— 140° C. und unter Drud von 600 Atmofphären wird das 
Gas zu einer jtahlblauen, metalliih glänzenden, undurd: 
He Flüſſigkeit verdichtet, die beim Berdunften jelbit 
eit wird, 























Atom-| Spez. RE 
Sein. a Außere — Andere Eigenſchaften und Vorkommen. 




















2,45 blaß gelblichgrünes Bildet mit Natrium das Steinſalz genannte, vielfach ver— 
bei Gas mit durch- | breitete und reichlich vorkommende Mineral Na Cl, außerdem 
Luft dringendem, erjtid=| noch andere Chloride, wie den Syloin KCI, die aber felten 
als | endem Geruche. und jpärlicher vorfommen. In Verbindung mit Wafferftoff 
Eine Bei 150 C. und 4 bildet dag Chlor die Chlorwaflerftofffäure (Salzſäure) HC, 


Cl | 35,5 





| 

beit Atmojphären Druck die als ftarfe8 Löſungs- und Zerfegungsmittel vielfach bei 
eine gelbe Flüſſig- der Interfuhung von Mineralen angewendet wird. — Waffer 
keit. abſorbiert das Chlor, und zwar 1 Volum Waſſer bei 20°C. 


4. Brom Br | 80 | 3,18 totbraune Flüſſig- Findet fih in Verbindung mit Natrium und Magneſium in 
bei keit von höchſt durch- Meerwaffer und Soolquellen, mit Silber im Bromit Ag Br 
Raf-| oringendem Ge- |und Embolit Ag Cl, Br. 
jer ala rue. Es erſtarrt bei — 7,30 zu gelblichgrüner, metallifch glän— 
Ein: zender, ſchuppiger Kryſtallmaſſe, ift als flüffiges Brom fehr 
| heit flüchtig, dunkelbraune Dämpfe bildend und fiedet bei 639 C. 








— —— — — —— — — — — 


5. Jod J 126,5 4,95 rhombiſch, eiſen- Findet ſich wie das Brom im Meerwaſſer und einigen Mi— 
ſchwarz, metalliſch neralquellen, auch in Verbindung mit Silber oder Mercur, 
glänzend, riecht ähn- aber ſehr ſelten. Bei 1130 zu dunkelbrauner Flüſſigkeit 

| ih wie Chlor. ſchmelzbar, ſiedet bei nahe 2009, dunfelvioletten Dampf bil: 
| dend. In Wafler wenig, in Alkohol leichter löslich. 


RE 


6. Saueritoff Ö 16 [1,1056 farbloſes Gas ohne) Findet ſich unverbunden im fonftanten Gemenge mit Stickſtoff 
bei Geruh und Ges] die Luft bildend, welche 21 Volume Sauerftoff und 79 Bo: 
Luft Ihmad, verdichtet lume Stidjtoff, oder 23 Prozent Sauerjtoff und 77 Prozent 
— 1. fich bei — 130° un! Stidftoff enthält, außerdem als weſentlicher Beftandteil der 

ter dem Drud von) Mehrzahl der Minerale; verbindet ſich mit allen Elementen 

470 Atmoſphären mit Ausnahme des Fluor. 

zu einer durchſichti⸗ 

gen Flüffigkeit. 





7. Schwefel S 32 12,05 rhombiſch Findet fih reihlih als rhombiſcher kryſtalliſiert, kryſtalliniſch, 
1,96 monoklin dicht bis erdig; bildet in Verbindung mit Metallen viele Mi— 
gelb, unmetalliſch, nerale, größtenteils mit metalliſchem Ausſehen. In Verbind— 
Löglih in Schwefel- ung mit Sauerſtoff bildet er das Schwefeltrioryd SOs, den 
fohlenftoff; der | Betandteil zahlreiher zum Teil häufig vorfommender Mine: 
rhombiſche ſchmilzt vale, das gafige Schwefeldioxyd SO2, mit Waſſerſtoff den 

bei 113°, der mo=| gafigen Schwefelwaſſerſtoff HzS. 

nofline bei 120°, 








8, Selen Se /78,9 14,8 kryſtalliniſch, dun- Findet fih in Verbindung mit verjchiedenen Metallen, mie 
felgrau, metalliſch, Blei, Silber, Kupfer, Mercur u. a., ähnlich wie der Schwefel, 
4,28 amorph, glafig, aber felten. DVerbrennt an der Luft mit rötlichblauer Farbe, 
| | ſchwarz, einen eigentümlichen an Rettig erinnernden Geruch verbreitend 
4,26 amorph, rotbraunes zu Selendioxyd Se Os. 
Pulver. 


9. Tellur Te 126,8 6,25 hexagonal, ſilber- Findet ſich ſehr ſelten für fich oder in Verbindung mit Metallen 


weiß. metalliſch wie Gold, Silber, Blei und Wismut; an der Luft erhißt 
glänzend. verbrennbar mit blaugrüner Flamme zu Tellurdioryd TeOs. 


—— ⸗ 
——e — —— — — — — — — — — — — — 


10. Stickſtoff | N | 14 109696 farblofes Gas ohne) Findet ſich unverbunden im Fonftanten Gemenge mit Sauer: 


bei Geruh und Ge—ſſtoff die Luft bildend, in Verbindung mit Sauerftoff Ne Os, 
| Luft Ihmad. mit Waſſerſtoff als NHs das Ammoniaf, oder als NHa 
— 1. das Ammonium bildend, welches lettere als Am bezeichnet 
in Berbindung mit Sauerfioff Amz O wie Alfalien auftritt. 
Nicht entzündlih und das Verbrennen nicht unterhaltend. 

































— — — — 





At S 
But SHE: ußere Eigenſchaften | Andere Eigenjchaften und Vorkommen. 














Name. Beichen Gew. | Gew. 
br. Phosphor p 31 183 regulär, Dicht, blaß- |Sindet ih in Verbindung mit Sauerftoff, das Phosphor: 


bei gelb, durchſcheinend pentoryd (da8 Phosphorfäure- Anhydrid) Pe Os bildend, wel— 
Waſ- weich, im Dunkeln ches mit verjchiedenen Oxyden, wie Kalferde (im Ipatit), 
en leuchtend, DBleioryd (im Pyromorphit), Eiſen- und Manganorydul oder 
2, 14 amorph, rotes Pul-Oxyd, Kupferoxyd, Thonerde u. a., verbunden zahlreiche, zum 
| ver, nicht leuchtend, | Teil häufig vorfommende Minerale bildet. Der kryſtalliniſche 
an ber Luft unver- ſchmilzt unter Waſſer bei 449 und fievet bei 290°, ift in 
änderlich. Schwefelkohlenſtoff löslich, der amorphe unlöslich, ſchmilzt 
| nicht in der Rotglut. 
| 
| 











75 15,7 |bhevagonal, ftahl- | Findet fich für ſich ſparſam, dagegen häufiger in Verbindung 
| grau metaliih | mit Metallen, wie Eifen, Nickel, Kobalt, Kupfer; mit Schwefel, 
| glänzend, jpröde. | das Realgar Ass und das Yuripigment Ass Ss bildend; auch 
| 14, 71 jamorph, dicht, als Asa Ss in Verbindung mit Schwefelmetallen in zahlreichen 
| Ihwarz, falt glanz- Mineralen. Die Sauerftoffverbindung AseOs bildet wie die 
| | | los. analoge des Phosphors mit Oxyden verſchiedene Minerale. 
| | DBerflüchtigt fich bei 1800 ohne zu jchmelzen, verbrennt auf 
| Kohle erhigt mit bläulicher Flamme, Enoblauchartigen Geruch 
verbreitend. 


12. Arjen 














13. Antimon Sb | 120° 6,715 hexagonal, ſilber- Findet ſich wie Arſen für ſich und mit Metallen in Verbin— 

—* | weiß, metalliſch dung, bildet mit Schwefel als Sb2Ss den reichlich vorfommen- 
glänzend, ſpröde. den Antimonit und zahlreihe Minerale, welche Verbindungen 
von Sbe Ss mit Schmefelmetallen darftellen. Selten mit 




















ı Sauerjtoff verbunden das Antimonoryd Ass Os ımd dag An: 
| timonfäure: Anhydrid Sb2 Os und diejes analog der entſprechen— 
den Arjenverbindung mit anderen Oxyden einige Minerale. 

Es jchmilzt bei 4509, verbrennt beim Erhitzen mit bläu— 
liher Flamme, weiße Dämpfe von Antimonoryd Sb2Os bil: 
dend. In Chlorwaſſerſtoffſäure ift eg unlöslich und wird durch 
Ns O5 zu Sb2Os orvydiert. 


hexagonal, r vötlich- Findet ih für ſich, bildet mit Schwefel den Bismuthin Be 
jilberweiß, metal:|und durch diefe Verbindung einige Minerale in Verbindung 
| ich glänzend, mit Schwefelmetallen. Selten findet er fich al3 Tellurwismut 
3 | ſpröde. und Wismutoryd, das letztere in Verbindung mit Silicium: 
| 
| 











14. Wismut I Bi |907,5| 9,9 








und Kohlendioryd. 

Es ſchmilzt bei 267%, verbrennt erhikt zu Wismutoryd 
Big Os, verdampft beim Erhißen auf Kohle und beichlägt Diele 
durch jene weiß. Iſt in Chlorwaſſerſtoffſäure unlöslich, leicht 
[d3lih in Salpeterſäure. 


Findet ſich als Diamant regulär, als Graphit hexagonal, in 
ol ‚gefärbt! Verbindung mit Sauerjtoff als Kohlendioryd COs und dieſes 
| 0, in Verbindung mit Oryden, wie CaO, MgO, FeO, MnO 
2,25 en metal-|u. a. m. jogen. Carbonate bildend. Ferner findet er fich in 
liſch, eiſenſchwarz wechjelnder Verbindung mit Sauer:, Waſſer- und wenig 
H. = 1. Stickſtoff überaus reihlih die als Anthracit, Schwarz: und 
Braunkohle und Torf genannten vegetabiliichen Ablagerungen 

| | bildend, mit Waſſerſtoff reichlich als Naphtha u. a. ſogen. 
| 2 Harze, ähnlich aud mit Waſſer- und Sauerftoff. 




















| 
Kohlenſtoff | | ‚5 regulär, unmetal- 

| 

| 

| 


— 
O 














Verbrennt in ſehr hoher Hitze zu Kohlendioxyd EO 











28 2,49 regulär, glängend Das kryſtalliniſche Silicium wird beim Glühen an der Luft 
ſchwarz, ſehr hart, oder in Sauerſtoff nicht verändert, von Säuren nicht ange— 
amorph, glanzlos, griffen, während das amorphe an der Luft zu Siliciumdioxyd 
braunes erdiges |SiOs verbrennt. Dieſes findet ji) für ſich, den weitverbrei— 
| Pulver. teten Quarz und den Tridymit bildend, in Verbindung mit 
Ir Waſſer als Opal und in Verbindung mit den verjchiedeniten 


—“«“ 








16. Silicium | Si 
| 
| 


Oxyden die überaus zahlreichen Silikate bildend, darunter 
viele wajlerhaltige. Hierdurch ift es nächjt dem Sauerftoff das 
verbreitetite Clement in unjerer Erde, welches aber nie für 
ih vorkommt. 


gran, metalliiches | Bildet mit Sauerjtoff das Titandioryd, welches für ſich als 
Pulver. Nutil, Anatas und Broofit vorfommt, in Verbindung mit 
verjchiedenen Dryden Titanate bildet, zum Teil zugleich mit 
SiOs wie im Titanit. Verbrennt beim Erhiten an der Luft 

zu TiOs und zerjegt beim Kochen dag Waſſer. 





17 ° NY Titan 








Atom⸗ 


Name. Se Sem 


i | Xußere Eigenjchaften | Andere Eigenschaften und Vorkommen. 





18. Germanium ie |72,3 | 1886 von Cl. Winkler im Argyrodit von Freiberg in Sachſen 
entvecdt, die Verbindung 3 Ag2S.GeSe daritellend. 


19. Zirkonium Zr | 90,4 | 4,15 kryſtalliniſche, me- Berbrennt an der Luft erhigt mit ftarfem Licht zu Zr Os, 
talliſche, ſchwarze welches Zirkondioryd zugleich mit Siliciumdioxyd den Birfon 
| Blättchen; amorph| bildet, ZrO2 + SiO2 und noch in einigen feltenen Mineralen. 

| | als Schwarz. Pulver. vorkommt. 


Sn 117,35) SE guadratiich, Tat | Wird bei 200° ſpröde, ſchmilzt bei 228°, verbrennt an ber 

| | jilberweiß, metal: | Luft erhigt mit ſtarkem weißem Licht zu Zinndioryd Sn O2, 
lich, weich, jehr | welches als Mineral dag Zinnerz (den Kaſſiterit) bildet. Mit 
| dehnbar. Schwefel verbunden als SnSs fommt es im Stannin und 
| | wenigen anderen Mineralen vor; fehr jelten als Metall 
# | für ſich. 


—— 
206 11,37 regulär, bläulich- Findet ſich ſehr ſelten für ſich, häufig und reichlich mit Schwefel 
| weiß,metalliich, ſehr zu PbS verbunden als Bleiglanz (Galenit) und in Verbind— 
weich und dehnbar. ung mit anderen Sulfiden. In Verbindung mit Sauerſtoff 

al3 Bleioryd PbO findet es fih mit CO2, SOs, PaOs, 
Sb2 Os, CrOs u. a. zum Teil reichlich) vorfommende Minerale 

bildend, auch mit Chlor. Schmilzt bei 325 und verbrennt 
| an der Luft erhigt zu PbO, löſt fich leicht in Salpeterfäure 














| 











| 
| 
| 





zu Dleinitrat. 











ver. im Drangit und einigen anderen jeltenen Mineralen vor: 
fommt, meiſt i in Silifaten. 





— | u | 
. Thorium Th Th | 232 32 | 77 dunkelgraues Pul⸗ Bul- Verbrennt an der Luft, zu Thoriumdionyd ThOs, welches 
| 
A 
| 


10,9 2 2,63 | quadratiich, dia- Das kryſtalliniſche Bor orydiert ſich nicht beim Glühen und 
| mantglänzend, wird von Säuren nur wenig angegriffen; das amorphe ver: 
| durchlichtig, farblos! brennt an der Luft erhißt mit ftarfem Glanze zu Be Os und 

oder farbig, fehr wird in Salpeter- und Schwefelfäure zu Be» Os orydiert. 

bart; Diele Verbindung bildet mit anderen Oxyden verjchiedene 
amorph, grünlich=| Minerale, wie den Borar, Boracit, Datolith, Danburit u. a. m. 
| braunes Pulver. 


| 
2 
| 


. Aluminium ü Al | 27 2, 56 Dee, metal: | Werändert fich, jelbft beim Erhitzen an der Luft, ſehr wenig 
19, jehr dehnbar.| und ſchmilzt bei Rotglut; im Sauerftoffftrom erhißt verbrennen 
dünne Blättchen mit hellem Licht zu Ale Os Thonerde. Löſt 
fich leicht in Chlorwafferitofffäure, beim Kochen in Schwefel: 
fäure, nicht in GSalpeterfäure. Thonerde findet ji für ſich 
als Korund, als Hydrat den Diaſpor, Hyprargillit und 
Beaurit bildend, am meiften verbreitet in vielen Verbindungen, 
| befonders in Silifaten, auch Vhorphaten, Oulfaten u. a. Die 
Sluorverbindung AIFs oder Ale Fe fommt im Kryolith u. a. 
Mineralen vor. 


. Scandiim | Sec | 44 | : Teer Das Oxyd Sce Os findet ſich in wenigen Mineralen, wie im 























| Eurenit und Gadolinit. 


weiß, hart. Schmilzt t bei 29,50 und wurde in einer Binfblende 1875 von 
Lecoq de Boisbaudran entdedt. 


Das Oxyd Ya Os findet ſich im Xenotim Ye Os .Ps Os und 
| ‚einigen Gilifaten wie im Gadolinit. 








. Galium | Ga | 69,9 I 5,9 

















7,42 filberweiß, weich, Schmilzt bei 176° und beftilfiert bei MWeißglut, verändert ſich 
zähe, metalliſch. nicht an der Luft; erhigt verbrennt es mit blauer Flamme 
| zu IneOs. Findet fi jelten als Sulfid Ins Ss in Zink 

| blende von Freiberg und vom Harz. 


. Zanthan | La |138, 356,16 6,16 ftahlgrau, metalliſch Orydiert ſich an der Luft und verbrennt in einer Flamme 
| | | | mit hellem Liht. Das Oxyd Las Os findet fih im Lan: 
| | | | thanit in Verbindung mit CO» und Waſſer, auch in einigen 
| u | cerhaltigen Mineralen. 


Ce 1414 6,72 — ftahlgrau,metallifch In gewöhnlicher Temperatur beftändiger als La, verbrennt 
t. aber leichter. Das Oxyd Ce⸗Os findet ſich in einigen Sili: 


30. Gerium 


| 

| 
| | | taten, Phosphaten und Carbonaten, wie im Gerit, Allanit, 
| | | | Monacit, Kryptolith, Pariſit, Baitnäfit. Kluorcerium enthält 
| | | 





der Kluocerit ud. 













































































Name. Weisen! u en. Außere Ger uentcenn Andere Eigenſchaften und Vorkommen. 

31. Didym | Di | 145 6,54 | ähnlich dem Lan: 5* ſich an der Luft und verbrennt mit hellem Sicht, 
| than, aber etwas | Das Oxyd Die Os findet fich getvöhnlih mit Lanthan- und 
| | gelblich. Ceroxyd. 

32. Erbium Eb |166 | | Die Oxyde Eb2Os und Yb2 Os finden ſich in wenigen 

33. Rterbium Yb 1172 | feltenen Mineralen, wie im Eurenit und Gabdolinit. 

34. Thallium TI 203,7 11,8 | weiß, metallifch, | Schmilzt bei 290° und dejtilliert in der Weißglut. Orxypiert 
| | | jehr weich. ftch jehr raſch in feuchter Luft, verbrennt an der Luft erhißt 
| mit jchöner grüner Flamme, ift leicht löslich in Schwefel: 

| oder in Salpeterfäure. Findet fi) in manchem Pyrit und 
' | | Sphalerit jparfam, als TleS reichlih im Crookeſit genannten 
| | Ei me Selenkupfer von Skrikerum in Schweden. 

35. Beryllium | Be. 19, 08| 2 ar weiß, melalliſch, metalliſch, Wird bei gewöhnlicher Temperatur an der Luft nicht orydiert, 
| | | dehnbar. verbrennt erhigt mit hellem Licht, wenn es fein verteilt ift. 

Löſt ſich leicht unter Ausſcheidung von Waſſerſtoff in Kali: 
| | | oder Natronlauge. Mit Sauerftoff verbunden bildet e3 die 
| | | Beryllerde BeO, melde im Beryll, Chryfoberyl, Euflas, 
| | | Thenafit u. a. enthalten ift. 

36 


. Dagnejium | Mg | 24 1.75 faft filbermetp, ſtark Schmilzt bei dunfler und deftilliert bei heller Rotglut, ver: 
| | | metalliich glänzend, | brennt an der Luft erhißt mit hellem weißem Lichte zu 
| | | dehnbar. Magnefia (Bittererde) MgO. Dieje bildet für fich den 

| | jeltenen regulären Periklas und findet fich jehr häufig als 

| Beitandteil von Silikaten (Dlivin, Enjtatit, Serpentin u. a.), 

| von Re (Magneſit, Dolomit u. a.), von Sulfaten 

(4. B Bitterſalz) 1. 0: Mi. 


Ca 50,91 1,55 gelb, metalliſch Ziemlich beſtändig in trockener Luft, in n feuchter | bedeckt es ſich 

— ‚6 glänzend, gejchmei- mit einer Schichte von Calciumhydroxyd. Zerſetzt das Waſſer 

dig. ziemlich energiſch, Ichmilzt bei Rotglut und verbrennt an der 

Luft erhißt mit hellleuchtendem gelbem Licht zu Kalferde CaO. 

| Dieje it in Verbindungen außerordentlich verbreitet, bildet 

| mit CO. den Kalk (Calcit) und Aragonit, mit SOs den 

| Anhydrit, mit SOs und H2O den Gyps, mit P2Os den 

Apatit und findet ſich oft in Silifaten. Fluorcalcium Ca F⸗ 
iſt der häufig vorkommende e Fluorit. 

















37. Calcium 
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38. Strontium Sr 2  Imeflinggelb, metal=| Orydiert ji) an Der Luft ı und verbrennt erhigt mit. ‚heller 
| | liſch glänzend. Sonne zu Strontia, Strontianerde SrO. Zerſetzt das 
| Wafjer bei gewöhnlicher Temperatur. SrO findet ſich be: 
| jonder3 im Cöleſtin SrO.SOs und im Steontianit SrO.CO: 
| | und färbt beim Schmelzen derjelben vor dem Lötrohre die 
| | Flamme purpurrot. 

39. Baryum Ba |136,9| 3,6 | bellgelb, meta | — bei Notglut, oxydiert jih rajch an der Luft, zer: 
| | glänzend. ſetzt das Waſſer bei gewöhnlicher Temperatur energijh. Das 
| | | Oxyd BaO, die Baryterde, findet ſich im reichlich vorkommen— 
| | | den Baryt mit SOs verbunden, im Witherit mit CO- und 
| | ‚einigen anderen Mineralen. 

40. Mangan | Mn | 54,8| 7,2 graumeiß,,: metallife) Schwer jchmelzbar, oxydiert ſich in feuchter Luft, zerſetzt das 
| | jehr hart. Waffer beim Kochen. Findet fih jehr häufig in Verbindung 


mit Saueritoff, als Manganorydul MnO in Garbonaten, 





| Silifaten u. a. als Manganorydp Mn2Os für fich den 

| Braunit bildend, al3 Manganhyperoryd MnO2 den Polianit 

| und Byrolmit bildend, al® Manganorydorydul MnO. Mn2Os 

| | (Dausmannit), als Manganoxydhydrat Hz» O.Mne Os (Man: 

| | | ganit) u. j. w. Mit Schwefel verbunden bildet es den Ala— 
bandin MnS und Hauerit MnSe. 


Fe | 586 17,6 —re regulär, grau, me- grau, me=| Nach der Daritellung unterſchieden als Gußeiſen (jpez. Gew 
8, 0 —2* verſchieden — 7,1) mit 3—6 %% Kohlenſtoff, als Stahl (ſp. ©. 7,6—8,0) 

in der Härte nach mit 0,3—1,8%% Kohlenjtoff und al3 Schmiebeeifen (ip. ©. 

der Daritellung; |—= 7 ‚6) mit 0,2—0,6 % Kohlenſtoff. Schmilzt als Gußeijen 
magnetijch. bei 1200, als Stahl bei 1400 und als Schmiedeeifen bei 

1500, Als Metall für ſich ſehr ſelten, ſehr verbreitet und 

in großer Menge in Verbindung mit Sauerſtoff als Eiſen— 

oxyd Fee Os (Hämatit), als Eiſenoxydul FeO. Fe-Os 

(Magneteiſenerz) und als Oxydhydrat. Das Eiſenoxydul Fe © 




















41. Eifen 
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Spez. 





Ä — — — — 
Äußere Eigenſchaften. Andere Eigenſchaften und Vorkommen. 








in zahlreichen Mineralen in Verbindungen, Silikaten, Car— 
| bonaten, Sulfaten, Phorphaten u. a. Auch mit Schwefel, 
| Fe Sa jehr reichlich als Pyrit, weniger als Markaſit, FeS als 
| | Pyrrhotin und diefe mit anderen Schwefelverbindungen, aud) 
| mit Arjen (ſ. Meteoreijen). 


faft jilbermeiß, ſtark Schmilgt etwas leichter als Eifen, ift an der Luft unveränderlich, 


| 











42. Nidel Ni | 58,6 8,8 — 
glänzend, jehr zähe, jehr leicht Löglich in Salpeterfäure. Findet fih als Metall 


magnetilch. nur im Meteoreijen, in Verbindung mit Schwefel, Arjen oder 
| Antimon nicht Häufig, mit Sauerftoff als NiO in einigen 

| Mineralen; NiO für fi Eryitalliftert regulär und bildet den 
| jehr jeltenen Bunfenit. 





| 91 
| 
| 
| 
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43. Kobalt Co | 58,6 8,9 rötlichweiß, ſtark Schwer ſchmelzbar, an der Luft beftändig, leicht löslich in 
| | glänzend, ſehr zähe, Salpeterfäure. Findet fich nur in Verbindungen, ähnlich wie 
| | magnetic. Nickel, mit Schwefel, Arſen oder Antimon, mit Sauerjtoff als 
| | | CoO in wenigen Vüneralen. 

44, Bint Zn |64,887,0 — hexagonal, bläulich- Bei 100— 1509 erwärnt wird es geſchmeidig, bei 200% wird 

7,2 | weiß, melalliſch, es wieder ſpröde, bei 412° ſchmilzt eg und deftilliert bei nahe 








| ſpröde. 10000. An der Luft erhitzt verbrennt es mit intenſivem 
| | | bläulichweißem Licht zu Zinforyp Zn O. In verdünnten 
| | Säuren wird es leicht gelöft, in Kali: und Natronlauge 
| unter Entwidlung von Waflerftof. Mit COs⸗ bildet da3 

| | Binkoryd den Zinkſpat, mit SiOs den Willemit, mit SiOs 
| | | und H2O den Hemimorphit. Häufig findet fih auch das 
| Schwefelzink ZnS, die Zinkblende. 








DR — ——— 





Cd ;111,7| 8,6 faſt ſilberweiß, me- Schmilzt bei 3150 und ſiedet bei 8600; an der Luft verändert 
talliſch, zähe, ziem- es fih nur wenig, erhißt verbrennt es unter Bildung eines 
lich weich. braunen Rauches von Cadmiumoryd Cd O. Mit Schwefel 
| bildet e3 das Greenodit genannte Mineral CdS; CdO findet 
| ih in Mineralen neben ZnO. 


45. Cadmium 





| 





0,59 ſilberweiß, metalz | Zerjeßt das Waſſer bei gewöhnlicher Temperatur, ſchmilzt bei 
' Mich, wei und |180% und verbrennt mit intenfiven weißem Lichte. Findet 
| dehnbar. ih in einigen Silifaten, wie im Petalit, Spodumen und 
| Lithionglimmer, aud in Phosphaten, wie im ZTriphyllin, 

überhaupt jelten und in geringer Menge. 

















| 37 —— — TEE 
ı 0,97 |filberweiß, metal= |Oxydiert leicht an der Luft und zerießt das Waller ſchon in 
liſch, weich und der Kälte, ſchmilzt bei 96%, veftilliert in der Rotglut und 
| 
| 


47. Natrium 











fnetbar. bildet farblojen Dampf, welcher an der Luft mit bellgelber 
Sarbe brennt. Findet ji mit Chlor verbunden al3 Stein: 
jalz Sehr häufig und in großer Menge, als ſolches aufgelöft 
im Meerwaſſer und in Soolquellen. Das Natron (Natrium: 
oxyd) Na2O findet fich in vielen Silifaten, einigen Carbona— 
ten, Sulfaten und Boraten und bildet mit Na Os den Nitratin 
oder Natronjalpeter NaeO.N2 O5 


| DE ——— 











0,86 filberweiß, metal: | Dxypdiert fih raſch an der Luft, zerjegt energiſch das Waller, 

liſch, weih und ſchmilzt bei 62,50 und bildet bei Rotglut grünlichen Dampf. 
| Inetbar. Erhigt verbrennt eg mit violetter Flamıne. Das Oxyd KeO, 
| das Kali findet fich jehr verbreitet in Silifaten wie im Ortho— 
| | Has und Muskovit u. a., mit N2eOs bildet e8 den Kali: 
| falpeter Ke O. N-Os, als KCI den Sylvin. 





48. Kalium 














— — —— — 


85,2 | 1,52 gelblichweiß, me: Schmilzt bei 38,50, fein Dampf iſt grünlichblau. Findet 
talliſch. ſich in ſehr geringen Mengen in einigen Mineralen, z. B. 
| im Lepidolith 0,50 oft nur in Spuren. 





49, Rubidium Rb 




















50. Cäſium 





| Cs [138,7 ur mit De 
| erhalten worden. Das Oxyd CszO it reichlid im jeltenen 
| Rolur gefunden worden, einem wajjerhaltigen Silikat ni‘ 
| 
! 


ı Thonerde. 
| 


st für fich nicht dargeftellt, ſondern nur mit Mercur legiert 


— — — — 








Name. 


51. Rupfer 


52. Silber 


53. Gold 


54. Mercur 


55. Chron’ 


56. Molybdän 


57. Wolfram 





58. Uran 


59. Vanadium 


Panadin 


60, Niobium 


Niob 
61. Tantal 


62. Nuthenium 


—— — —— — —e — — — — — — eú — —ñ — —ñ —ñ — — — — —— — — — 





Andere Eigenſchaften und Vorkommen, 











Cu 63,188,9 regulär, rot, me- Schmilzt bei 10500, bleibt in trodener Luft unverändert, 

tallifch, ziemlich |bededt fih in feuchter allmählid mit Grünfpan (Kupfer: 

weich und dehnbar.|carbonat), orydiert fich beim Erhiten zu ſchwarzem Kupfer: 
oxyd CuO, Findet fih als Metall, in Verbindung mit 
Sauerftoff als Kupferoxydul Cue © (Cuprit) und als Oxyd 
(Tenprit), das Oxyd CuO in vielen Mineralen; ferner in 
Berbindung mit Schwefel als Chalkoſin CueS und Covellin 
CuS, auch CusS in Verbindung mit anderen Schwefelver- 
bindungen. Selten findet fih Arjenkupfer. 


— — — — — 


Ag 107,66 10,5 regulär, weiß, mes Schmilzt bei 9540 und bildet in der Knallgasflamme grün— 
talliſch, weich und! lichen Dampf; wird durch Sauerjtoff nicht orydiert. Findet 
ſehr dehnbar. ſich für fich oder in Verbindung mit Schwefel, als Ag2S 
den Argentit und Akanthit bildend, dieſes auch mit anderen 
Schwefelmetallen, ferner findet fih auch Silber in Berbindung 

mit Selen, Tellur, Antimon, Chlor, Brom und Jod. 


Au |196,2| 19,3 regulär, gelb, me) Schmilzt bei 10359 zu einer grünlichen Flüffigfeit, wird durch 
talliſch, weich und) Saueritoff felbft nicht beim Glühen verändert, wird von 
dehnbarer als alle Säuren nicht angegriffen, nur in Königswaſſer, einem Ge: 
anderen Metalle. menge von Salpeter- und Salzfäure gelöft, Goldchlorid bil- 

dend, Aulls, das Gold aus der Löſung durch die meiften 
Metalle und andere Reduktionsmittel als dunfelbraunes Pulver 
gefällt. Findet fich für fi, aber jelten rein, meift mit Silber 
legiert, auch in Verbindung mit Mercure und Telhur. 


























Hg 199,8 13,69 tropfbar, filberweiß| Erftarrt bei — 40° und bildet Dftaeder; verdampft bei mitt: 
metalliſch. lerer Temperatur und ſiedet bei 3600, verändert ſich bei ge— 
wöhnlicher Temperatur nicht an der Luft. Findet ſich ſelten 
für ſich, meiſt in Verbindung mit Schwefel, den Zinnober 
Ags bildend, als Amalgam mit Silber und Gold, ſelten in 

Verbindung mit Selen, Chlor und od. 


Cr | 52,4 | 6,8 kryſtalliniſches, Aeußerſt Schwer fchmelzbar, an der Luft erhißt oxydiert es 
graues, metalliſch ſich zu Chromoryd Cre Os, in Sauerftoff geglüht verbrennt 
glänzendes, ſehr es mit hellem Lichte. In Chlorwaſſerſtoffſäure und warmer 
hartes Pulver. verdünnter Schwefelläure leicht löslich, Waſſerſtoff ausfcheidend; 

unveränderli in Salpeterfäure. Chromoryd findet fih im 
Shromit, Chromjäure CrOs in wenigen Mineralen, wie im 
Krokoit, Phönicit und Baugquelinit. 


Mo | 95,9 | 8,6 | filberweiß, metal= | Schwerer ſchmelzbar ala Platin, an der Luft geglüht orydiert 
lich, jehbr hart. |es fih zu Molybdäntrioxvo MoOs, welches mit PbO den 
Wulfenit bildet. Mit Schwefel verbunden findet es fich als 

Molybdänit MoSa. 


W 183,6] 16,6 | graulichgelb, me= | Schwer ſchmelzbar, verbrennt an der Luft erhißt zu Wolfram— 

talliſch, ſehr hart. trioxrd WOs, welches mit CaO verbunden den Scheelit, 
mit PbO den Stoßit und mit FeO und MnO den Wolfra— 
mit bildet. 


U 238,8 18,3 | ftahlgrau, metal: | Beim Erhitzen an der Luft verbrennt e8 zu Uranoxydoxydul 
lich, dehnbar, hart. UO2.2 UOs, weldes das jeltene Uranin genannte Mineral 
bildet. Auch findet es ſich in einigen Sulfaten, Phosphaten 

!und Arjeniaten. 























V I311| 5,3 graulichweißes me⸗- Schwer ſchmelzbar, verbrennt an der Luft erhitzt zu Vanadium⸗ 
talliſches Pulver. | pentoxyd Va Os, welches ſelten vorkommend mit Pb O den Va— 
nadinit bildet und im Dechenit und Bolberthit enthalten ijt. 





Nb | 98,7 Die Sauerftoffverbindungen derjelben, Nba Os und Tas O⸗ 
finden ji) in wenigen feltenen Mineralen, wie im Niobit und 
Ta | 182 Zantalit mit FeO und MnO, im Fergufonit und Yitrotan: 


talit mit Ya Os. 


Ru 108,5 12,26 ftahlgrau, metal= | Sehr ſchwer ſchmelzbar (gegen 180009); orydiert ſich als 
liſch, hart, jpröde. | Pulver geglüht zu RuO und RusOs. St in Säuren un: 
löslich, Ichwierig löslich in Königswaſſer. Findet fih ſpärlich 
in Platin und Osmium-Jridium, bildet mit Schwefel ala 
Ru2Ss das jeltene Zaurit genannte Mineral, welches loſe 
im Platin führenden Sande auf Borneo und im Staate 
Oregon in Nordamerika vorkommt. 































Spez. 


Name. Andere Eigenschaften und Vorkommen. 


Üußere Eigenſchaften 





63. Rhodium Rh 104,1) 12,1 fait filberweiß, me⸗ Sehr ſchwer ſchmelzbar, in Säuren unlöslih, dagegen wenn 
talliſch, hart. es mit Platin legiert ift, in Königswaſſer löslich, eine rofen- 
rote Löſung bildend. Findet fich jelten im Platin und den 


verwandten Metallen. 





ee En a Fe Ener ne et een 1. 2: 
Pd 106,2] 11,8 regulär und hexa- Etwas leichter ſchmelzbar als Platin (gegen 15009). Beim 
gonal, jilberweiß, | Glühen an der Luft wird es duch Oxydation matt, in höherer 
metalliich, weich, | Temperatur wieder metallifch glänzend. Findet fich fehr ſpar— 
gejchmeidig. ſam für fi) over mit Platin und den verwandten Metallen, 
mit Gold legiert in Brafilien und in einigen Selenverbin- 

dungen am Harz. 








64. Palladium 























65. Iridium Ir 192,5 22,38 regulär, faft jilber- Schmikt bei 1950°, in Säuren unlöglich, mit Platin legiert 
weiß, metalliſch, in Königswaſſer löslich. Findet ſich ſparſam für ſich oder 

hart. mit Platin legiert, desgleichen mit Osmium. 
66. Platin Pt 194,4 21,4 regulär, metalliich, In ſtarker Hitze erweicht es ohne zu ſchmelzen und läßt fich 


graulichweiß, jehr | dann leicht jchweißen, im Knallgasgebläfe ſchmilzt es (gegen 
zähe u. geſchmeidig, 17709) und ijt etwas flüchtig. Beim Schmelzen abforbiert 
es Sauerſtoff, welchen es beim Erkalten wieder abgibt. Auch 
bei gewöhnlicher Temperatur kondenſiert es auf ſeiner Ober— 
fläche Sauerſtoff, namentlich in fein verteiltem Zuſtande als 
Platinmoor oder Platinſchwamm. Nur in Königswaſſer lös— 
lich, die Löſung bräunlichgelb durch Platinchlorid. Findet ſich 
nicht rein, ſondern nur legiert mit anderen Metallen, wie 
































Os 11195 224 graulichweiß, me: 
talliich, ala Bulver 


ſchwarz. 


67. Osmium 








Iridium, Osmium, Rhodium, Ruthenium, Eiſen u. a. 





Selbſt im Knallgasgebläfe nicht Ichmelzbar (ſchmilzt nach 
Violle bei 25000). 
zu OsOs mit 


Als feines Pulver geglüht oxydiert e3 
jtechendem Gerud. Findet fih mit Platin 


Se Iridium legiert. 


Beſchreibung der Minerale. 


Da für dieſes Buch nur der Zweck vorlag, die wich— | 


tigften Minerale zu bejchreiben und durch die beifolgenden 
Abbildungen zur Anſchauung zu bringen, injfoweit dies 
überhaupt duch Abbildungen möglich ift, jo ift vorerft zu 
bemerfen, daß die Minerale nach ihren Eigenſchaften von 
einander unterfcheidbar find und es wurden deshalb in der 
Einleitung die Eigenjchaften nach ihrer dreifachen Richtung 
angegeben. 

Vergleicht man aber die Minerale als die natürlichen 
unorganiſchen Körper, welche die Erdfrufte bilden, im all: 
emeinen mit den natürlichen organischen Körpern, den 
Tieren und Pflanzen, jo erfieht man jofort, daß die Mi: 
nerale bei ihrer großen Berjchievenheit viele Arten bilden 
und daß innerhalb der Arten noch Unterarten und Varie— 
täten zu unterjcheiden find, jowie daß auch die Arten nad 
gewiſſen verwandtichaftlihen Verhältniſſen in Gruppen ver: 
einigt werden können. 

Jedes einzelne Mineral, ſei e8 ein einzelner Kryſtall, 
eine kryſtalliniſche Malle over ein Stüd unkryſtalliniſcher 
Geitaltung, ein Spaltungsftüd oder ein Bruchſtück u. ſ. w. 
läßt, wenn man e3 als einzelnes bejchreiben will, gewiſſe 
GeitaltSverhältnifje erkennen, hat gewiſſe phyfitaliiche Eigen: 
Ihaften und feine Subftanz läßt ermitteln, ob es einen 
jogen. Grundftoff darftellt oder eine beftimmte chemische 
Verbindung. Vergleicht man nun einzelne Minerale mit: 
einander, um zu entjcheiden, ob fie zu derfelben Art zu 
rechnen find, jo müſſen die kryſtalliniſchen Geftalten, wenn 
überhaupt jolche zu jehen find, in einem beftimmten Zu: 
jammenhange mit einander ftehen, während unkryſtalliniſche 
Geitalten auf die Beftimmung der Art feinen Einfluß haben. 

Bei den phyſikaliſchen Eigenſchaften ift wejentlich die 
Mebereinftimmung in der Härte und dem fpezifiichen Ge- 
wicht, ſowie in den Spaltungsflädhen zu berüdjichtigen, 


| während die an fich fehr wichtigen optifchen Eigenſchaften, 


inſoweit ſie nicht mit durch die Kryſtalliſation bedingt wer— 
den, bei den einzelnen zu einer Art gehörigen Mineralen 
mannigfache ſein können. Sm der Regel ift hierbei nur 
dag Ausjehen, der durch Farbe, Glanz und Durcfichtig- 
feit3verhältniffe hervorgerufene Totaleindrud im allgemeinen 
bei ven Glievern einer Art infofern übereinftinmend, als 
dasjelbe ein metalliihes oder unmetalliſches ift, doch gibt 
es auch einzelne Ausnahmen, bei denen einzelne Vorkomm— 
nilje, die zu einer Art aus anderen Gründen rechnet, 
metalliſches, andere unmetallifches Ausjehen haben. 
Bezügli der chemiſchen Beschaffenheit aber müffen 
die zu einer Art gehörigen einzelnen Minerale fubitantiell 
gleich fein, ihre chemische Konftitution durch diejelbe Formel 
auszudrüden jein. Deshalb find auch die chemischen Re: 
aftionen, welche von den in der Formel gegebenen Stoffen 
abhängen, bei den Gliedern einer Art übereinftimmenn. 
Oft dagegen find außer den in der Formel angegebenen 
Stoffen noch andere in relativ geringen Mengen vorhanden, 
welche bei der chemischen Unterfuchung gefunden werden 
und auf zweierlei Weile erklärlich find. Gewiſſe Mengen 
nämlich anderer Stoffe find infolge des Vorkommens als 
Beimengungen aufzufaſſen, wie 3. B. das als Duarz vor- 
kommende Siliciumdioxyd SiO2 rotes pulverulentes Eiſen— 
oryd als Beimengung enthält, wodurch folder Duarz rot 
gefärbt erſcheint und als Barietät roter Eijenfiefel genannt 
wird. Solche Beimengungen kommen ſehr häufig vor und 
fönnen jehr verjchievenartige fein. Andererjeit3 kommen 
bei vielen Arten relativ geringe Mengen anderer Stoffe 
vor, welche als jogenannte Stellvertretende Beftandteile auf: 
gefaßt und nit in die Formel aufgenommen werden, 
welche die mwejentliche chemiſche Konftitution ausdrüdt. So 
it 3. DB. die Formel der Calcit oder Kalk genannten Mi: 
neralart Ca O. COæ und e3 werden neben dem Calcium: 
carbonat in einzelnen Vorkommniſſen desselben mechjelnde 
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Mengen von Magnefiumcarbonat MgO .COs gefunden, 
welche als jtellvertretender Stoff vorhanden find. 

Die jo durch ihre mwejentlichen Eigenschaften zu be— 
ſtimmenden Arten der Minerale find fehr zahlreih und 
werden ähnlich wie die Arten der Tiere und Bflanzen 
nach gewiſſen Eigenjchaften in Gruppen vereinigt, in fol: 
hen Gruppen neben einander georonet und die Gruppen 
jelbft wieder geordnet, wodurch ſehr verichiedene Mineral: 
ſyſteme entftanden find, wie die verfchiedenen Lehrbücher 
der Mineralogie zeigen. Hier dagegen wird feines diejer 
wiſſenſchaftlichen Syſteme zu Grunde gelegt, jondern es 
ſind die einzelnen zu bejchreibenden Minerale in Gruppen 
zulammtengeftellt, welche aus diefem oder jenem Grunde 
gebildet e3 ermöglichen, die Vermandtichaft der in ihren 
enthaltenen Minerale leicht zu erkennen. Solche find die 
nachfolgenden : 


I. Die Edelfteine, Hartfteine oder Gemmen, 


Als Edelfteine wurden ſchon feit den älteften Zeiten 
Minerale verwendet, welche jih der Mehrzahl nach durch 
hohe Härte (9. = 7—10), daher auch Hartſteine, Sklero— 
lithe oder Sklerite, von dem griehiihen Worte skleros, 
hart, genannt auszeichneten, nebenbei auch durch fehöne 
Farben, Glanz, Durchſichtigkeit und Polierfähigkeit. Da 
jedoh auch minder harte wegen ihren ſchönen Farben als 
Schmuditeine gebraucht werden, fo find einige folche den 
Edelſteinen beigefügt worden, ohne daß auf die Trennung 
der Edelſteine und Halbedelfteine und auf die Verwendung 
ſolcher als Schmuckſteine überhaupt näher eingegangen wird. 
Nebenbei iſt auch zu bemerken, daß nicht alle Vorkommniſſe 
der hier unter der Rubrik Edelſteine beſchriebenen Mineral— 
arten als Schmuck- und Edelſteine dienen, ſondern nur 
gewiſſe ſchöne Värietäten, während die einzelnen Arten mit 
ihrem ganzen Inhalte von Varietäten beſchrieben werden. 

Der chemiſchen Konſtitution nach ſind ſie ſehr ver— 
ſchieden, der Diamant iſt Kohlenſtoff, alſo ein Element, 
der Korund, wozu der Rubin und Sapphir gehören, iſt 
Aluminiumoxyd Als Os, der Quarz, wozu der Bergkryſtall, 
der Amethyft, der Calcedon und die Achate gehören, ift 
Siliciumdioryd SiO2, die anderen find zufammengefeßte 
Sauerjtoffverbindungen verfchiedener Art. 

Die Farbe der meilten Edelſteine ift mehr zufällig 
al3 wejentlih und wenn auch bei der Mehrzahl gerade 
gewille Farben fie ſchätzbar finden ließen, fo werden ein: 
zelne auch in ihrem reinften Zuftande als farbloje, wie 
der Diamant und Bergkryftall als Edelſteine benüßt. Die 
hohe Härte bedingt bei einzelnen auch andere Verwendung, 
wie zum Gravieren und Bohren in weichere Steine oder 
in Olas, al3 Unterlage für Uhrenräder, als Schleif- und 
VBoliermittel u. |. w. Die Spaltbarkeit ift auch bei ein- 
zelnen für die Bearbeitung förderlich. 

Das Schleifen gejchieht auf eifernen Scheiben, an- 
fangs mittelft Schmirgel (einer Varietät des Korund), beim 
Diamant wird der Diamantjpat genannte Korund, häufig 
auch Diamantpulver dazu verwendet. Das Wolieren ge: 
Ihieht zulegt mit fein geſchlemmtem Eifenoryd, Zinnaſche, 
präpariertem Hirſchhorn u. vergl. 

Die Fünftlihen Schliffflähen oder Facetten merden 
jtet3 jo regelmäßig al3 möglich angelegt, um dem Steine 
eine jchöne, der Verwendung entiprechende Form zu geben 
und die beite Einwirkung auf das Auge hervorzubringen. 
Je größer und veiner der Stein ift, deſto mehr Flächen 
erhält er in der Regel, daher auch die Preiſe fih um fo 
mehr erhöhen. Das Faſſen gejchieht bei den fchönften 
Steinen a jour, d. h. ohne Metallblechunterlage, die an- 
deren erhalten eine ſolche und häufig wird eine Folie 
untergelegt. 

Der Preis der Edelſteine ift nad) der Art fehr ver- 
ſchieden und richtet ſich im allgemeinen nach der Reinheit 


und Schönheit der Farben, nad) der Art des ne 
und der Größe. Die Größe wird nach dem Gewichte be: 
ſtimmt, nach Karaten, und ein Karat ift etwa = 200 Milli: 
gramme. Am meilten geſchätzt ift der Diamant, bei dem 
das Karat roh gegen 100 Mark berechnet wird, gejchliffen 
ungefähr das Doppelte fojtet. Größere Steine dagegen 
jteigen im Breife mit dem Duadrat der Karatzahl. Auf 
den Diamant folgt der Rubin, Smaragd, Sapphir, Hya— 
cinth, Edelopal u. ſ. w. 

Diamant. (Taf. Ill. Fig. I—5 rohe, fig. 6—9 
gejchliffene Diamanten.) 

Der Diamant fanı an die Spibe der Edelfteine ge— 
ftellt werden, weil er durch Härte, Glanz und Strahlen: 
brechung alle anderen übertrifft und deshalb von jeher am 
höchiten geihäßt wurde. Er findet fih gewöhnlich kry— 
ftallifiert und zwar regulär; die Krvftallflächen find meift 
etwas fonver gekrümmt, jedoch nicht infolge von äußerer 
Einwirkung, jondern von ihrem Urſprunge an. (Sig. I 
Taf. I. zeigt 3. B. ein Tetrakontaoftaeder, Fig. 4 Taf. Ill. 
ein Herakistetraeder mit folder Ausbildung.) Ex bildet 
häufig Oktaeder (Fig. I Taf. II), Rhombendodekaeder 
(Sig. 22 Taf. I.), Triafisoktaeder (Fig. 2 Taf. III.), 
Tetrafigheraeder (Fig. 20 Taf. I), Tetrafontaoftaeber 
(Sig. 25 Taf. 1.), jelten Hexaeder (fig. 16 Taf. 1.), 
auch hemiedriſche Geftalten wie dag Tetraeder (fig. 26 
Taf. 1), Trigondodefaeder (Fig. 3 Taf. II.) und Hera: 
tistetraeder. Die Kryftallflähen find oft auch rauh oder 
gejtreift, untereinander unregelmäßig ausgedehnt und bie 
Kryitalle nicht jelteu dadurch verzerrt und mißgeftaltet. Oft 
finden jih Zwillige nad) O, Kontakte und Penetrations— 
Zwillinge. Sehr jelten find loſe Kleine, felbft bis 1 Kilo 
Ihwere Bruchſtücke feinförniger derber Maſſen von bräun: 
lichſchwarzer Farbe (fogen. Carbonat der GSteinfchleifer 
aus der Provinz Bahia in Brafilien). Er ift vollkommen 
jpaltbar parallel den Dftaederflächen, was bejonders fir 
die Diamantenjchleifer von großer Wichtigkeit ift und hai 
muſcheligen Bruch. 

Der Diamant iſt das härteſte aller Minerale (H. 
— 10) und kann daher zum Ritzen, Gravieren und Bohren 
der minder harten Steine, zum Schneiden von Glas u. ſ. w 
gebraucht werden, doch müſſen Diamanten oder Splitter 
derſelben, welche man zu ſolchen Zwecken gebrauchen will, 
wenigſtens eine natürliche Ecke haben, weil angeſchliffene 
Ecken ſich leichter abnützen. Das ſpezifiſche Gewicht (die 
Eigenſchwere) iſt = 3,5—3,6. Er iſt entweder farblos 
oder gefärbt, gelb, grün, blau, roſenrot, braun, grau big 
ſchwarz; am meijten geſchätzt find die farblofen, roſenroten 
und blaßblauen, am wenigſten die braunen bis ſchwarzen 
und grauen. Er ift durchſichtig bis faſt undurchſichtig und 
hat einen eigentümlichen, bisweilen jehr ftarfen Glanz (be: 
ſonders der gejchliffene), welden man nad ihm als Dia: 
mantglanz bezeichnet und an anderen Mineralen felten 
eobachtet, wie 3. B. an farblofem Geruffit und Anglefik, 
an hell gefärbter Zinfblende und wenigen anderen. Er 
bricht das Licht jehr ftark, noch einmal fo ftarf als Glas, 
daher man ihn auch zu Linjen für Vergrößerungsapparate 
mit Vorteil verwenden kann. Ferner zeigt er die Eigen: 
haft, Farben zu zeritreuen im höchften Grade, daher gut 
gejchliffene Diamanten, bejonder3 die jogenannten Brillan- 
ten lebhaft in den Farben des Regenbogens fpielen, was 
nur die Stark mit Bleioxyd verjegten Glasflüffe (Straß 
genannt) in ähnlicher Weije thun und daher wie Diamant 
geichliffen im Ausjehen verwechielt werden können. We: 
niger zeigt ji) diefe Eigenjchaft, wenn die Diamanten als 
Roſetten oder Tafeliteine gejchliffen find. 

Er iſt reiner Kohlenſtoff, C, oder enthält höchft ge: 
vinge Beimengungen. Er ift in Säuren oder in Kalilauge 
unlöglic) und vor dem Lötrohre unſchmelzbar; dagegen ift 
er im Focus großer Brennjpiegel und im Sauerftoffgas 
verbrennbar, Kohlendiorvd COs bildend. Bei Abſchluß 
der Luft in jehr jtarker Hitze wandelt ex fih in Graphit 
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um. Auf naſſem Wege kann er durch gleichzeitige Ein— 
wirkung von chromſaurem Kali und Schwefelſäure, ſowie 
durch Erhitzen mit Chromſäure in Kohlendioxyd verwan— 
delt werden. 

Der Diamant war ſchon den alten Iſraeliten, Grie— 
hen, Römern und Arabern bekannt, welche ihn wohl aus 
Ditindien erhielten, 100 er namentlich an der Oſtſeite des 
Plateaus von Dekan (reiche Gruben bei Noalconda, Viſa— 
pur, Pannah, Perwuttum), auf ven Inſeln Borneo und 
Sumatra und auf der Halbinjel Malakka gefunden wird; 
erſt vor etwa 150 Jahren wurden die reichen Fundftätten 
in den Provinzen Bahia und Minas Geraes in Brafilien 
erichloffen, und exit jeit etwa 20 Sahren wurden die ums 
erichöpfliden Diamantenreichtum eröffnenden Lager in Süd— 
afrifa befannt. Andere Vorkommniſſe, wie in Mexiko, Kalt: 
fornien, am Ural und in Auſtralien find von geringer 
Bedeutung. Er findet fich meiſt loſe im Sande und in 
Lagern von Geſteinsſchutt und wird durch Waſchen ges 
mwonnen, wie da8 Gold, mit dem er auch, ſowie mit an— 
deren Edelſteinen vorkommt; in Brafilien findet er ſich 
auch eingewachſen in einem duch Brauneijenerz gefärbten, 
Cascalho genannten Duarzionglomerat und in einem 
Slimmer führenden Duarziciefer Dem Itakolumit), in 
Südafrika bisweilen in einem oliwinhaltigen Diabazgeftein, 
in Madras in Oſtindien in einem Beamatit, welcher Gra— 
nit und Quarz durchſetzt. 

Früher ſchliff man die Diamanten nach ihrer natür— 
lich vorhandenen Form oder man polierte vielmehr nur Die 
vorhandenen Flächen, 1475 wurde erjt die Kunft, den Dia— 
mant in beſtimmten Sormen zu jchleifen von Ludwig von 
Berquen erfunden, durch welche Arbeit der rohe Diamant 
ein Drittteil bi3 zur Hälfte feines Gewichtes verliert, da— 
durch aber viel Schöner wird. 

Die Größe ift meift gering und wechjelt von der eines 
Hirfefornes bis zu der eines Taubeneies oder wenig Darüber, 
jo zwar, daß erbjengroße ſchon jelten wird. Der Wert 
richtet jich nach der Farbe, Durchſichtigkeit, Reinheit, Fehler: 
lofigfeit, Größe und nah dem Schliff. 

Bei denen über ein Karat fteigt der PVreis im Qua— 
drate der Karatzahl, jo daß einer von 4 Karat 16 mai 
jo viel koſtet als ein gleich ſchöner von 1 Karat, doch bei 
jolden über 8 bis 10 Karat fteigt der Preis noch viel höher. 

Dei ven gejchliffenen unterſcheidet man: 

1. Tafelfteine, die fi) mehr oder weniger den 
fig. 13 und 34 Taf. IV. nähern, oben und unten flad), 
jeitlid von Paralleltrapezen, Rhomboiden und Trapezen 
umgeben ſind. 

2. Rofetten (Fig. 14 und 15 Taf. IV.) unten flach, 
oben gewölbt und mit 6 ſternförmig gruppierten dreijeitigen 
Facettten verjehen, welche bei "größeren Steinen von 12 
und mehr ähnlichen Facetten umgeben werden. Sie find 
gewöhnlich rumd, auch länglich, Telbit unregelmäßig, wie 
man namentlih an älteren Schmucdjteinen jehen Tann. 

3. Brillanten. (Fig. 6 Taf. IH.) nad) oben und 
unten erhaben, oben jtärter, unten weniger abgeltumpft. 
Der Oberteil, etwa Ys der ganzen Dide und Höhe des 
Steines, Krone oder Külaſſe genannt, zeigt die obere ebene 
Fläche mit Rauten und Dreijeiten umgeben; vie obere Fläche 
beißt Tafel. Der Unterteil, etwa ?s der Dide zeigt Die 
Facetten in ähnlicher Weile nah) unten, nur einfacher und 
iſt Durch eine Kleine ebene Fläche parallel der Tafel begrenzt, 
durch die jogenannte Kalette. Die Grenze des Ober: und 
Unterteiles, die Rundiſte wird bei der Fallung gehalten. 
Sternfacetten heißen die Flächen, welche mit ihrer größeren 
Seite an der Tafel anliegen, Querfaceiten die, welche mit 
einer Seite die Rundijte bilden. Es werden Drei: und zwei: 
fache Brillanten unterjhhieden, von denen jene, wie fig. 6 
zeigt, im Oberteil drei Reihen Facetten haben. 

4, Rundſteine und Knopfjteine, wie fie fig. 7—9 
Taf. Hl. zeigen, wurden in früheren Seiten aus großen 
Stüden und für beſtimmte Zwecke geſchliffen. 


Die angeführten und andere Schnittformen der Dia: 
manten werden auch bei anderen Edeilteinen jo genannt, 
um die Form des Schliffes zu bezeichnen, die überhaupt 
nah Umftänden noch mannigfaltiger ift. 

Die Ehtheit der Diamanten läßt fih am ficherften 
durch die Härte beſtimmen, weil fein anderes Mineral dieje 
hohe Härte befitt, jeder andere Edelſtein vom Diamant ge— 
vigt wird. 

Bezüglich der Figuren auf Taf. IH. ift zu bemerken, 
daß Fig. 5 den Südftern genannten Diamanten in natür- 
liher Größe darftellt, wie er 1852 in den Gruben von 
Bogagem in der Provinz Minas Geraes in Bralilien 
gefunden wurde, und in der PBarijer Induſtrie-Ausſtellung 
von 1855 zu fehen war. Derjelbe ijt wafjerhell, etwas 
ins gelbliche, wog 254 Karat. Er wurde zu 21. Millionen 
Franken geſchätzt. Höhe, Länge und Breite verhielten ſich 
wie 30:40:27 Millimeter. Die Form ift ein Tetrafiz- 
heraeder (vergl. Fig. 20 Taf. 1.) doch unregelmäßig aus— 
gebildet, die Flächen waren etwas jchimmernd und ſchwach 
geftreift. Durch den Schliff erhielt er die Form eines ovalen 
Brillanten und wiegt jegt nur 125 Karat. Er ift Eigen: 
tum des Herrn Halphen in Amifterdam. 

Fig. 6 zeigt den Regent over Pitt genannten Dia: 
mant im Befiße des franzöfifhen Reichsſchatzes, als Bril: 
lant geichliffen, im Gewichte von 136° Karat (roh wog 
er 410 Karat) und wurde durch den Herzog von Orleans 
im Sahre 1717 um 34 Millionen Franken von dem eng: 
liſchen Gouverneur Pitt erfauft. Er ift vollfommen wafjer: 
hell und ftrahlt in herrlihem Farbenglanze. Er iſt wohl 
der Schönfte aller befannten Diamanten und ftammt, wie 
die nachfolgenden aus Dftindien. — fig. 7 ſtellt den 
Sancy im Beſitze des Kaiſers von Rußland dar. Er iſt 
wasjerhell, wiegt 53". Karat und foftete 'e Millionen 
Franken. — fig. 8 zeigt den Drlom genannten Diamanten 
in der Spite des ruſſiſchen Scepters. Er hat die Form 
eines Stockknopfes, ift unten eben, wiegt 194° Karat und 
fol 1,440,000 Mark wert fein. Ein anderer Diamant 
in der Krone des ruffiichen Kaijer3 wiegt 779 Karat und 
wird auf 3 Millionen Rubel geihäßt. 

Lig. 9. Der Koh-i-noor oder Berg des Lichtes, 
früher im Befibe des Großmogul von Delhi, jegt der Kö: 
nigin von England gehörig, wog früher 280 Karat und 
hatte die flache Knopfform der Figur. Durch Umjchleifen 
verlor er über die Hälfte feines Gewichtes, gewann aber 
außerordentlih an Schönheit, wiegt jeßt nur 106 Karat 
und wurde auf 2,400,000 Mark geſchätzt. 

Korund (Sapphir und Rubin) Fig. 10-17, 
Taf. IM. 

Derſelbe findet fich meift Eryftalliitert und bildet man 
nigfache Geftalten des heragonalen Syſtems, für welche al3 
Srundgeftalt das dem Hexaeder nahe jtehende Rhomboeder 
(Sig. 10) gewählt wurde, deſſen Endfantenwinfel = 864‘, 
die Seitenfantenwinfel daher = 9356 find. Diefelbe ijt 
oft mit den Baſisflächen verbunden (Fig. IN); oft finden 
fih hexagonale Pyramiden verjchiedener Höhe, von denen 
die gewoͤhnlichſte (Fig. 12) den Seitenkantenwinkel — 
122022° bat, für fich allein oder mit den Baftsflähen vor: 
fommt, auch mit noch jpißeren, wie Fig. 17 zwei zeigt. 
Die Seitenkanten der jpikeften find noch Durch dag heragonale 
Prisma abgeftumpft. Das lettere findet fih auch mit den 
Bafisflächen (Fig. 13), wozu auch die Grundgeitalt (Fig. 14) 
und andere treten. Die Kombinationen find überhaupt 
mannigfaltig. Er ift jpaltbar parallel der Grundgeftalt 
und den Baſisſflächen. 

Der Korund ift felten farblos over weiß, meist gefärbt, 
grau, blau, rot, gelb bis braun, glasglänzend, durchſichtig 
bis faft undurhfidtig und hat die Härte = 9, dem Dia: 
mant am nädjten ftehend, das jp. &. = 3,9—4,0. Er 
it Muminiumoryd Ale Os (Thonerde) mit höchſt geringen 
Beimengungen, wie von Eifenoryd, welche die Farben be— 
dingen. Bor dem Lötrohre it er unjchmelzbar, in Säuren 
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unlöslih. Wird das feine Pulver mit Kobaltjolution (einer 
wäljerigen Auflöfung von Kobaltnitrat) befeuchtet und auf 
Kohle gejtrichen in der Lötrohrflamme ſtark geglüht, To 
mird es ſchön blau (dies ijt die Reaktion auf Thonerde). 

Nach der Reinheit, Schönheit der Farbe und höherem 
Grad der Durchſichtigkeit unterjcheidet man den edlen (den 
als Edelſtein benügbaren) von dem gemeinen Korund. Zu 
jenem gehört der eigentümlich hochrot (rubinrot) gefärbte 
Nubin, deſſen Not auch in cochenill-, karmoiſin- und rojen- 
rot übergeht, ſowie der eigentümlich blau (fapphirblau) ge— 
färbte Sapphir, deſſen Blau bis in jmalteblau übergeht, 
welche beiven Varietäten als Edelſtein hoch geſchätzt find, 
indem das Karat des Rubin mit 50—70 Mark, das des 
Sapphir mit 25—40 Mark bezahlt wird. Der Preis fteigt 
bei beiden im doppelten und mehrfachen Verhältniffe zum 
Gewicht, ijt überhaupt ſehr ſchwankend, im allgemeinen 
halb jo hoch wie bei gleichſchweren Brillanten und hängt 
bejonder3 von der Schönheit der Farbe und der Durchlich- 
tigkeit ab. Schöne Nubine und Sapphire finden fich loſe 
wie die Diamanten als Kryitalle und Körner in Hinterin- 
dien und auf Ceylon, leßtere auch in Brafilien. 

Die unreinen Fryltallilierten Korunde, Diamantſpat 
genannt, die zum Schleifen der Diamante und anderer 
Edelſteine benügt werden, finden fich auch loſe oder in Ge— 
jteinen eingewachjen, wie in Granit auf Geylon, in China, in 
Sibirien, am Ural, in Piemont u. a. D. Eine eigentüm- 
liche Barietät, ver Schmirgel, welcher auch als Schleif— 
mittel gebraucht wird, bildet grob= bis feinförnige derbe 
Maſſen, meiſt mit Magneteifenerz gemengt und findet fich 
beijpielöweije auf der Snfel Naros und Samos in förnigem 
Kalk, am Ochſenkopf bei Schwarzenberg in Sadjjen in Glim— 
merjchiefer, bet Smyrna und Kulah in Kleinafien, bei Chefter 
in Maflachujett3 u. a. D. Die Kryftalle des Diamant: 
jpat jind im allgemeinen größer als die des edlen Korund, 
jehr jelten groß, wie 3. B. auf der Eulfageegrube in Nord: 
Sarolina bis 300 Pfund jchwer. 

Chryfoberyll (Cymophan und Alerandrit) Fig. 
18—21, Taf. I. 

Derjelbe kryſtalliſiert rhombiſch und bildet meijt Dice 
tafelartige Kryitalle, denen die Duer- und Längsflähen zu 
Grunde liegen, wozu noch andere Gejtalten wie ein Prisma, 
eine Byramide und ein Längsdoma treten (Fig. 18), Zwillinge 
und Drillinge (fig. 19 und 20), iſt unvollfommen jpalt- 
bar parallel den Quer- und Längflächen und hat mujchligen 
Brud. Er iſt grünlichweiß, ſpargel- bi3 olivengrün, gras: 
bis jmaragdgrün (der Alerandrit), glasglänzend, durch— 
fichtig bis durchſcheinend, hat H. = 8,5 und ſp. G. = 
3,65— 3,8. sit ein Beryllerde-Aluminat BeO.Als Os, 
meiſt mit wenig Eiſenoxyd oder Eifenorydul, welche die Fär— 
bung bedingen. Er iſt v. d. 8. unjchmelzbar, zeigt als 
Bulver mit Kobaltjolution befeuchtet und geglüht die Thon: 
ervdereaktion und iſt in Säuren unlöslich, wird aber durd) 
kauſtiſches und ſaures jchwefeljaures Kali zerjegt. 

Er findet fih im Glimmerjchiefer bei Marjchendorf 
in Mähren, in Chloritihiefer am Fluſſe Tokowaja im Ural 
(der Alexandrit) öftlich von Katharinenburg, in Granit bei 
Haddam in Connecticut, Greenfield in New-York, auch [oje 
im Sande von Flüſſen auf Ceylon, Borneo, in Pegu und 
in Brafilien. Als Edelſtein werden bejonders die blaß- 
gelblichgrünen durchſichtigen geihäßt, die einen eigentüm: 
lichen hellen bläulichen Licgtjchein haben, (der jog. Cymo— 
phan), der durch konvex gejchliffene Oberfläche bejonders 
hervortritt. 

Spinell (Fig. 22 und 23 Taf. III.. 

Er Eryitalliiiert regulär, bildet meift das Dftaeder 
(fig. 22) und Zwillinge desjelben (Fig. 23), ift unvoll- 
fommen jpaltbar nad) den Dftaederflächen und hat muſch— 
ligen Brud. Er ift ſelten faſt farblos, meift gefärbt, rot, 
blau, grün, braun bis jchwarz, glasglänzend, durchfichtig 
bis undurdjichtig, Hat 9. = 8 und ſpz. ©. = 3,5—4,1. 
Er iſt wejentlihd Magnejia-Aluminat MgO.Als Os mit 


wenig Chromoxyd (der rote) oder Eiſenoxyd (der blaue und 
grüne) als Stellvertreter der Thonerde, welche Dryde auch 
an Menge zunehmen, auch mit Eifenorydul, und dadurch 
werden die Spinelle dunkel bis ſchwarz (der ſog. Pleonaft). 
Gr ift v. d. L. unjchmelgbar, gibt mit Borar oder Phos— 
phorjalz geſchmolzen ein klares Glas, welches mehr oder 
weniger auf Eifen, bisweilen auf Chrom reagiert, den Ge: 
halt daran durch fmaragdgrüne Farbe anzeigt. In Säuren 
it er unlöslih. Das Pulver mit Kobaltfolution befeuch: 
tet und ſtark geglüht zeigt nur bei den helleren den Thon: 
erdegehalt durch blaue Färbung an. 

Als Edelftein werden nur die hochroten (ſog. Rubin: 
jpinell) und rofenroten (Ballas-Rubin) gebraucht, bi3- 
weilen auch cochenill- oder bläulichrote (dem Granat ähnliche, 
deshalb auch von den Juwelieren Almandin genannt) oder 
gelblichrote (der jog. Rubicell). Am teuerjten werden 
die hochroten, dem Rubin ähnlichen bezahlt, die tadellos 
bei der Schwere über 4 Karat etwa Halb joviel al3 Dia: 
manten im gleichen Gewichte Eojten. Die ſchönen Barie- 
täten finden ſich loſe im Sande von Flüffen und in quar— 
tären Anſchwemmungen, wie bei Myfore in Hindoftan, 
Pegu in Birmanien und auf Ceylon; grüne (Chloro- 
jpinell) in Chloritjchiefer der Schiſchimsker Berge bei 
Slatouft am Ural, Schwarze (Pleonaft) in Granit bei 
Haddam in Connecticut, in körnigem Kalk bei Franklin in 
New-Jerſey und Amity in New-York, am Monzoniberg in 
Tyrol, in vulkaniſchen Auswürflingen am Vejuo u. ſ. f. 
Schwarze mit Chromoryd wurden Picotit und Chrom: 
picotit genannt. Verwandte Arten find der Gahnit oder 
Automolit von Fahlun in Schweden und Franklin in 
New-Jerſey, ein Zinkſpinell ZnO.AleOs und der Für: 
nige Hercynit von Nonsberg in Böhmen FeO.Als Os. 

Zirkon (Hyacinth) Fig. 24—27, Taf. II. 

Derjelbe findet fih nur Fryitallifiert, quadratiich, die 
Kryftalle zeigen vormwaltend die Kombination eines quadra= 
tiihen Prisma mit einer ftumpfen quadratiiden Pyramide 
(Fig. 24), oder diejelbe Pyramide mit einem anders ge— 
jtellten Prisma (Fig. 25) oder mit beiden (fig. 26) 
Die Endfantenwinfel der Pyramide find = 123° 1%. 
Dazu treten auch noch andere Geitalten. Er ijt meijt ge: 
färbt, gelb bis rot und braun, grün, grau, weiß bi3 farb: 
(03, durchſichtig bis undurdhfichtig, hat diamantartigen Glas— 
bis Wachsglanz, 9. = 7,5 und jp. ©. — 4,1-—4,7 und 
entjpricht der Formel ZrOs +SiOe, beide Dioryde neben: 
einander enthaltend, ift meijt etwas eijenhaltig. Vor dem 
Lötrohre unſchmelzbar, in Säuren unslöslid. Durch 
Slühen in der Reduktionsflamme werden mande farblos 
und ſtack diamantartig glänzend, daher jo bisweilen wie 
Diamant verwendet. 

Als Schmuditeine (Fig. 27) werden nur die orien: 
taliihen, Hyacinth genannten, mehr oder weniger durch: 
fichtigen, gelben, rötlichgelben, gelblichroten big rötlichhraunen 
benüßt, welche eine jchöne Bolitur annehmen und von denen 
das Karat 70—100 Mark koſtet. Sie finden fich loje im 
Schuttlande Ceylons, während andere Zirkone meijt in Sili- 
fatgejteinen eingewachjen vorkommen, wie im Miascit von 
Miask am Ural, im Syenit des ſüdlichen Norwegens, im 
Stanit in New-Jerſey u. |. w., zumeilen auch loje im 
Sande von Flüffen und in Schuttland gefunden merben. 

Beryll (Smaragd) Fig. 28-33, Taf. I. 
Bildet vorwaltend heragonale Prismen mit den Baſis— 
flächen (Fig. 28), oder noch mit Abjtumpfung der Kom: 
binationsfanten durch eine heragonale Pyramide (Fig. 29), 
oder mit abgejtumpften Prismenkanten (Fig. 30) durch ein 
zweite Prisma, oder noc mit einer Pyramide (Fig. 31) 
und bisweilen Fomplizierte Kombinationen. Undeutliche 
Kryitalle bilden Stengel. Die Prismenflächen find oft 
vertifal gejtreift bis aefurcht, die Spaltungsflächen parallel 
der Baſis find ziemlich deutlih, parallel vem Prisma un: 
volfommen; der Bruch iſt muſchlig bis uneben. Er ift 
meiſt gefärbt, grün bis blau, gelb, roſenrot, jelten 
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farblos und unter den verjchiedenen grünen Farben tit 
befonders eine ſchöne hochgrüne (Fig. 31 und 32) ausge: 
zeichnet, welche die Smaragd genannten Berylle zeigen. 
Er iſt durchſichtig bis kantendurchſcheinend, glasglänzend 
bis ſchimmernd, hat H. —7,5—8,0 und ſp. ©. = 2,67—2,73, 
it ein Beryll:Thonerde-Silifat Bes Ale Os .Sis O1» mit 
ſehr wenig Eiſen- oder Chromoryd, in Säuren unlöslich 
und vor dem Lötrohre ſchwierig an den Kanten oder in 
dünnen Splittern zu blaſigem Glaſe ſchmelzbar. 


Der als Edelſtein jeit alten Zeiten hochgeſchätzte 
Smaragd, deſſen Prismenflähen nicht geftreift find, findet 
ich bei Wuzo und Sta Fe in Columbien, Diebel Zahara 
am roten Deere, Kojjeir in Aegypten, am Fluſſe Tokowaja 
öftlih von Katharinenburg im Ural (bier zwar groß aber 
nicht bejonders ſchön), im Mourne-Gebirge in Irland, im 


Andere Berylle, wie fie Schön Fryftallifiert bei Murfinfa und 
Schaitanka, bei Miask am Ural, im Aduntſchilon-Gebirge 
und im Thal der Urulga bei Nertſchinsk in Sibirien vor: 
fommen, werden bei Shönem Ausjehen, befonders die meer: 
grünen (der ſog. Aquamarin), der auch in Brafilien 
vorkommt, als Edeliteine gefchliffen. Die jog. gemeinen 
Berylle, die mißfarbig, durchicheinend bis faſt undurchſichtig 
find, kommen nicht felten vor und zeigen an einzelnen 
Fundorten jehr große Kryftalle, jo fußdide von 4A—6 Fuß 
Länge bei Grafton zwiſchen dem Connecticut und Marimac 
in Nordamerika und auf der Halbinfel Annarod bei Moß 
in Norwegen. Kleinere finden fich bei Limoges in Frank: 
reich, Bodenmais in Bayern, Zangenbielau in Schlefien 
1.0.00. 

Der Topas (Fig. I—7, Taf. IV.). 

Kryſtalliſiert rhombiſch prismatiſch (Lig. I—4), bildet 
da3 Grundprisma, deſſen Kanten 12419’ und 55 041° mefjen 
mit den Baftzflähen (Fig. DM, nad) welchen der Topas voll- 
fommen jpaltbar ijt, und dazu kommen meift noch andere Ge— 
ftalten. So zeigen 3. B. die dunkel weingelben und rofen- 
rotenKryſtalle von Villarica in Brafilien (Fig. 3) noch ein 
Prisma als Zufhärfung der ſcharfen Kanten des obigen 
und am Ende meijt eine rhombiſche Pyramide mit den 
Endkantenwinkeln 141° 7’ und 10152; blaßgelbe 
vom Schneckenſtein bei Gottesberg in Sachſen dazu noch 
die Baſisflächen (Fig. 2), Längsdomen u. a., andere desgl. 
und die Kryftalle find zum Teil jehr flächenreid. Er ilt 
jelten farblos (mie die als Geſchiebe abgerundeten Kryftalle 
im Gebiete de3 Rio Belmonte in Brafilien, blaß mweingelb 
bis gelblihbraun, feltener roſenrot, grün, bläulichgrün 
(Fig. 4 von Murfinsk bei Katharinenburg am Ural), als 
Eveljtein von den Juwelieren auch Aquamarin genannt, 
grünlichgelb, grünlichweiß big weiß, glasglänzend, durch— 
fichtig bi8 an den Kanten durcchfcheinend, hat 9. — 8 und 
ip. ©. — 3,4—3,6 und ift ein Thonerde:Silifat Ale Os 
SiO2, dejjen Sauerftoff (ungefähr der fechste Teil des— 
jelben) duch Fluor erſetzt wird, daher neben dem Haupt: 
teile Ale Os. SiOs noch die analoge Fluorverbindung 
Ale Fs.SiFa angenommen wird. Der Topas ift in 
Salzſäure unlöslich, vor dem Lötrohre unſchmelzbar, fcheidet 
mit Bhosphorfalz geſchmolzen ein Kiefelffelett aus, entwicelt 
mit Bhosphorjalz im Glasrohre ſtark erhigt Fluor, welches 
das Glas ätt. 

Außer Eryitallifiert findet er fich ftengelig (der fog. 
Pyknit) bei Altenberg in Sachen und am Durango in 
Mexiko over bildet undeutliche große Individuen (wie bei 
Fahlun in Schweden und Modum in Norwegen, der Pyro— 
pbyjalith). 

Als Edelſteine werden die durchſichtigen, Schön ge: 
färbten, wie auch die farblofen benützt, da fie auch eine 
bejonders ſchöne Politur annehmen. Die dunfelgelben 
brafilianiichen werben durch vorfichtiges Glühen roſenrot 
und ähnlich den Spinellen, weshalb fie von den Jumelieren 
auch wie diefe Ballasrubin genannt werden. 


Sranate. (Sig. 8—19, Taf. IV.) 

Dieje finden ſich ſehr häufig in verfchiedenen Geſteins— 
arten eingewachſen, wie in Granit, Gneis, Glimmer- und 
Chloritichiefer, Serpentin u. a., zum Teil in Drufenräumen 
aufgewachſen und bilden reguläre Kryftalle verſchiedener 
Form, meiſt Ahombendodefaeder (Fig. 8) oder dieſes mit 
den Leucitoeder (Fig. 9), Leucitveder (Fig. 10) oder Kom- 
binationen diejer beiden mit einem Tetrafontaottaeder (Fig. II) 
u. a. m. bei undeutliher Ausbildung Kryſtallkörner, auch 
förnige Aggregate, jelten dichte Mafjen. Die Farben find 
jehr verjchieden, rot, braun, gelb, grün, ſchwarz, grau, 
weiß bis farblos, der Glanz glas: bis mwachsartig, die 


| Pellueidität meift gering, indem die Granate meift nur 
durchſcheinend find, doch auch durchfichtig, felten undurch- 
ſichtig; die Härte wechfelt zwiſchen 6,5 und 7,5 und das 


Habachthale in Salzburg und bei Tammela in Finnland. | 


Ip. ©. zwilchen 3,2—4,3, was davon abhängt, daß unter 
dem Namen Oranate verjchiedene Mineralarten zufammen: 
gefaßt werden, welche innerhalb einer allgemeinen gleichen 
Formel verſchiedene Stoffe enthalten. Sie find Silikate 
mit 3 Molekulen SiO2, 3 Molefulen RO und 1 Molekul 
R2eOs. Ms Baſen RO findet fih CaO, MgO, FeO, 
MnO, CrO, als Bafen Re Os Als Os, Fes Os, Mn» 
Os, Cr2eOs und nad) den Hauptbeſtandteilen laſſen fich 
Kalkthongranat Cas Ale Os . 3Si O2, Kalkeifengranat 
Cas Fe» O6 .3SiOs», Kalkchromgranat Cas Cre Os.3SiOs, 
Eijenthongranat Fes Ale Os .3SiO2, Manganthongranat 
Mns Ale O6. 3Si O2 u. a. unterfcheiden. Gewöhnlich 
aber find neben den Hauptbejtandteilen noch geringe Mengen 
anderer vorhanden, jo daß dieje Arten vielfach Uebergänge 
ineinander bilden. Bor dem Lötrohre jchmelzen fie mehr 
oder weniger leicht bis jchiwierig zu verſchieden gefärbten 
Slaje, welches bei wejentlichem Eiſengehalte (FeO oder 
Fe2 Os) magnetiich wird und find meift in Sakfäure un: 
löslih. Nah dem Glühen oder Schmelzen aber find fie 
löslich und ſcheiden die Kiejeljäure als gallertartige aus. 

Als Edelſteine find befonders die ſchön gefärbten 
geihäßt, wie die Jogenannten orientalifhen hochroten 
(Hubingranat) und bläulichroten (Almandin), die zu 
den Cijenthongranaten gehören, die roten fogenannten 
böhmischen Granate (auch Pyrop genannt, melche etwas 
Chrom enthalten und als Körner vorkommen, loſe oder 
eingewachjen) und die gelblichroten Hyacinthgranat oder 
Kaneljtein genannten. Gelbe Granate nennt man To: 
pazolith, gelblich oder grasgrüne Grofjular, fehmwarze 
Melanit, den jmaragdgrünen Umaromit, melcher bei 
Biſſersk und Kyſchtimsk am Ural vorkommt und Kalk: 
chromgranat ift. 

Vejuvian, Idokras (Fig. 20—24 Taf. IV.). 

Derjelbe Eryftallifiert quadratifh, meift prismatifch, 
it grün, wie gras-, oliven- oder bräunlichgrün bis braun 
(jo der von Veſuv in alten Ausmwürflingen und von grü— 
nem. Augit begleitete fig. 23), jelten gelb, blau und 
jpangrün (der Cyprin von Souland in Schweden), glas: 
bis wachsglänzend, durchſichtig bis kantendurchſcheinend, hat 
H. — 6,6 und ſp. G. — 323,5. Iſt in Salzſäure 
unvollſtändig, geſchmolzen aber oder ſtark geglüht vollſtän— 
dig auflöslich, Kieſelgallerte abſcheidend; vor dem Lötrohre 
ſchmilzt er leicht mit Aufſchäumen zu gelblichgrünem oder 
braunem Glaſe. In der Zuſammenſetzung iſt er dem 
Kalkthongranat verwandt und enthält noch etwas Magneſia, 
Eiſenoxydul oder Oxyd und faſt immer ein wenig Waſſer, 
1,5—3,1 Prozent. 

Er findet fih häufig in Drufenräumen und Klüften 
verjchiedener Gelteine, auf Lagern und Gängen, beijpiels- 
weiſe an der MufjarAlpe in Piemont (Fig. 22), bei Zer- 
matt in Wallis in der Schweiz, am Monzoni und im 
Billerthale in Tyrol, bei Egg und Efer in Norwegen, loje 
am Wiluifluffe in Sibirien (daher Wiluit genannt), 
ftenglig bei Eger in Böhmen (der ſog. Egeran) u. a. O. 

Schöne durchſichtige werden bisweilen als Schmud: 
jteine gejhliffen, wie die grünen von der Muſſa-Alpe 
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8 Almandin aus Tyrol. 
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(italieniſche Chryfolithe genannt), die braunen vom Bejuv, 
(veſuviſche Genmen oder braune Hyacinthe genannt, von 
den echten Hyacinthen aber durch geringere Härte, minderes 
Feuer und trübere Farbe zu unterjcheiden). 

Dlivin, Chryſolith, Peridot (Fig. 25—27, 
Taf. IV.). 

Kryſtalliſiert rhombiſch, dictafelige (Fig. 25) bis 
prismatifche Kryftalle (Fig. 26) bildend, oft auch nur als 
Körner oder förnige Aggregate, wie vorzugsmweije im Bajalt, 
für welchen er charakteriſtiſch iſt. Oliven-, jpargel- und 
piſtaziengrün, gelb, braun, glasglänzend, durchſichtig bis 
ducchjcheinend, hat 9. = 6,5—7,0 und ſp. G. = 3,3—3,5. 

Iſt weſentlich Magneſiaſilikat 2 MgO.SiOs mit 
mehr oder weniger Eifenorydul als Vertreter der Magneſia, 
wodurch die Farbe erzeugt wird. Der eijenreihe vom 
Kaijerituhl wird als Hyalofiderit auch als eigene Spezies 
getrennt. Vor dem Lötrohre unjchmelzbar bis ſchwer 
Ihmelzbar (der eijenreiche), gibt mit Borar oder Phos— 
phorjalz geſchmolzen ein duch Eiſen gefärbtes grünes 
Glas, mit legterem auch ein Kiefelfkelett. In Salze oder 
Schwefelſäure ijt er löslich, Kiejelgallerte abjcheidend. 

Die Ihön grün gefärbten durchſichtigen Kryſtalle und 
Körner aus dem Orient, aus Oberägypten und aus Brafilien, 
welche fich Iojfe im aufgeſchwemmten Lande finden, werden 
als Ringſteine gefchliffen und heißen Chryjolith. 

Bemerkenswert iſt das Vorkommen des Dlivin in Me— 
teoreijen und in Meteorfteinen. 

Epidot, Piltazit. (Fig. 28—30, Taf. IV.) 

Derjelbe wird nicht als Edelſtein verwendet, wenn 
er auch bisweilen ähnlich den beiden vorangehenden ſchön 
gefärbt und durchſichtig vorkommt. Er bildet oft jehr 
ihöne, flächenreiche und große monofline Kryitalle, welche 
gewöhnlih (Fig. 28) in der Richtung der Dueradjje aus— 
gedehnt die Duerflähen und die Bafisflähen zeigen, die 
unter 115°24° gegeneinander geneigt find und denen paral- 
lel die Kryſtalle vollfommen jpaltbar find. Sie finden ſich 
oft ſo aufgewachſen (Fig. 30), daß die Duerachfe aufrecht 
fteht. Außer deutlichen Kryftallen bildet er ftenglige bis 
nadelförmige Individuen, kryſtalliniſche Aggregate mit fteng: 
liger big förniger Abjonderung bis dichte Mafjen. Er 
ijt meilt grün gefärbt, hell bis dunkel, gelblichgrün bis gelb, 
bräunlichgrün bis braun, auch grünlihgrau und ſchwarz, 
glasglänzend, auf den Spaltungsflächen in Diamantglanz nei: 
gend, durchfichtig bis undurdhfichtig, hat 9.= 6,0— 7,0 und ſp. 
6) 32—3,5. Er iſt ein Kalkthonerde-Silikat 3 (Ca 
Als O4.Si2e04) + H2O.CaO mit etwa 2 Prozent 
Waller, deſſen Thonerdegehalt zum Teil durch wechjelnde 
Mengen von Eifenoryd erjegt wird. Er ift vor dem Lt: 
rohre an den Kanten jchwierig jchmelzbar, ftellenweife 
etwas anjchwellend; ſtark geglüht ift er in Salzſäure lös— 
lich, Kiejelgallerte abfcheivend. 

Findet ſich häufig, bejonders ſchön im Sulzbachthal 
im Pinzgau, am Monzoni und an der Knappenwand in 
Tyrol, bei Bourg d'Oiſans im Dauphine in Frankreich, 
in der Schweiz, bei Arendal in Norwegen (Fig. 29), da: 
her Arendalit genannt, am Ural u. ſ. w. 

Dem Epidot nahe verwandt ift der manganhaltige 
Piemontit oder Manganepidot von St. Marcel in 
Piemont, der eifenarme Zoifit oder Kalkepidot, welcher 
rhombiſch Eryitallifiert, gewöhnlich aber nur ftenglig vor: 
fommt, wie in Kärnthen, Tyrol und im Fichtelgebirge, 
(wozu auch der rojenrote Thulit von Souland in Schweden 
und von Arendal in Norwegen gehört). Durch Cer- und 
Didymgehalt ausgezeichnet ift der wie Epidot Tryftallifierte 
Allanit (Drthit). 

Kallait, Türkis (fig. 3I—34, Taf. IV). 

Er findet ſich als jtalaftitifher Weberzug, Kruften 
bildend, auch in derben Partien eingewachfen und Klüfte 
ausfüllend, iſt dicht mit mufchligem bis ebenem Bruche, 
ipangrün bi himmelblau (der als Edelftein feit alten Zeiten 
geſchätzte Türkis), wachsartig ſchimmernd bis matt, ſchwach 
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durchſcheinend, wenig ſpröde, hat H. = 6,0 und ſp. ©. 
= 2,6—2,8. 

St ein wafjerhaltiges Auminiumphosphat, orthophos- 
phorſaures Aluminiumbydrorydp 2 (H2O.AlsOs:) + 3 
H- O. Psa O5 mit geringen Mengen von Eijen= und Kupfer: 
oxyd, welche die grüne und blaue Farbe erzeugen, in Säuren 
löglih, vor dem Lötrohre zerfnifternd, unjchmelzbar, ſich 
ſchwarz und braun färbend, gibt im Kolben erhigt viel 
Waller ab. 

Der blaue, Türkis genannte und als Edelſtein jehr 
geſchätzte, findet fi) bejonders ſchön in Perſien, wie bei 
Niſchapur in zerjeßtem trachytiichem Geſtein, nicht zu ver: 
wechjeln mit dem Zahn- oder Beintürkis, blau gefärbtem 
Elfenbein oder Knochen, in der Kirgijeniteppe und in Neu: 
Mexiko; der grüne reichlich bei Steine und Jordansmühl 
in Schlefien auf Kiejeljchiefer (Fig. 31), bei Delsnig und 
Plauen in Sachen, in den Kegelgebirgen ſüdweſtlich von 
Santa Fe in Neu-Mexiko. Intereſſant ift, daß diejer aud) 
von den Merifanern als Schmuditein geſchätzt wurde und 
jegt noch anſehnlichen Wert hat, Calchihuitl genannt. In 
einem keltiſchen Grabe in der Bretagne gefundene ähnliche 
grüne Schmudjteine, von A. Damour Kallais genannt, 
ind au in der Zufammenjegung ähnlich, H2O.Als Os 
+ 3 Hs30.PsO:;. 

Laſurſtein, Lafurit, Lapis Lazuli, (fig. 35 und 36, 
Taf. IV 


Kryftallinifch feinkörnig big faſt dicht, derb und ein: 
gejprengt, ſehr jelten Eryitallifiert, Ahombendodetaeder bil: 
dend, hell bis dunkel lajurblau, kantendurchſcheinend bis 
unduchfichtig, wenig glänzend bis fehimmernd, hat 9. — 
5,5 und fp. ©. = 2,38— 2,42, ift ein Natronthonerde: 
Silifat Nas Ale O4.Sie Os mit ein wenig Natriumjulfid 
NasæSs, welches die blaue Farbe bedingt. Er entfärbt ſich 
vor dem Lötrohre erhigt und jchmilzt zu weißem blafigem 
Glaſe und wird in Salzſäure zerjegt, etwas Schwefelwaſ— 
jeritoff entwidelnd und Kiejelgallerte abſcheidend. 

Er findet fih mit Kalkſtein verwachlen, oft etwas 
Pyrit (Fig. 36) oder Kalkkörnchen (Fig. 35) eingewachſen 
enthaltend, beiſpielsweiſe am Baifaljee in Sibirien, in der 
Tartarei in Tibet, China, in der Cordillere von Dvallo in 
Chile und war ſchon den Alten unter dem Namen Sapphir 
befannt. Er dient gejchliffen als Schmudftein, zu Mojaik, 
architektoniſchen Zierraten, Dojen, Vajen u. dergl. und 
wurde früher zur Bereitung der koſtbaren Malerfarbe, des 
Ultramarin gebraucht, welches jeßt aber im Großen fabrif: 
mäßig dargeſtellt wird. 

Duarz, Siliciumdioryd, Kiejelfäure (Taf. V., VI., 
Sig. I—6 und 8—I8.) 

Derſelbe ift eine durch feine überaus große Verbreitung 
und durch feine Mannigfaltigkeit in der Ausbildung ausge: 
zeichnete Spezies, welche zahlreiche Varietäten bildet und 
vielfach, dabei auch als Edel: oder Schmudjtein von meilt 
geringem Werte, benügt wird. Er findet fich jehr häufig 
fryitallifiert und die Kryſtalle find meijt in Drujenräumen 
oder Hohlräumen verjchiedener Größe, auf Spalten= und 
Kluftflähen u. ſ. w. aufgewachſene oder finden fich in 
verjchiedenen Gefteinsarten, wie Granit, Fellitporphyr, Kalt 
u. ſ. w. eingewachſen. Die Geftalt der Quarzkryſtalle iſt 
im allgemeinen eine jehr einfache, indem fie die Kombination 
eines hexagonalen Prisma und einer heragonalen Pyramide 
darstellen, deren Flächen (Fig. 3) eine ſechsflächige Zuſpitzung 
an den Enden bilden. Am meijten wechjeln die Gejtalten 
im Ausfehen dadurch, daß die Kryitalle als prismatijche 
das Prisma vorherrfchend zeigen oder daß, jedoch jeltener, 
die Pyramide vorherrjcht, jehr jelten auch allein ausgebil: 
det ift (Sig. I). Ihre Endfantenwintel find — 133° 
44°, die Seitenfantenmwinfel = 103° 34°. Eine andere 
Gigentümlichkeit der Quarzkryſtalle ift die, daß die abwechſeln— 
den Pyramidenflähen oft größer find, aljo an einem Ende 
3 abwechjelnde größer als die 3 anderen. Dieje hemiedriſche 
Bildung kann jo weit gehen, daß, wenn auc) jelten, Die 
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fleinen Flächen bis zum Verſchwinden zurüdtreten und das 
Prisma mit einem Rhomboeder kombiniert ift (Fig. 2), wel: 
ches die Endlantenwinfel = 94° 15° zeigt und dag Hemieder 
der heragonalen Pyramide ift. Viel häufiger find die Pyra— 
miden= und Prismenflähen ungleihmäßig ausgedehnt und 
jelbjt bisweilen eine Pyramidenfläche jehr groß, die anderen 
verdrängend. Solche unregelmäßige Bildungen fieht man 
oft und jollen dur die Fig. 6 und 7 gezeigt werden. 
In der Regel find die Prismenflähen horizontal geftreift 
(Sig. 6 Taf. II.), bisweilen fieht man auch vertifale Näte 
auf den Prismenflähen neben den horizontalen Streifen, 
was von einer eigentümlichen Zwillingsbildung abhängt. 
Außer Eryftallifiert erjcheint der Quarz in Stengeln 
und Körnern, legtere in gewiſſen Gefteinsarten, wie Granit, 
Gneis, Glimmerjchiefer, Felfitporphyr u. a. oder er findet 
fich derb, Aggregate von Kryſtallen oder Körnern bildend, 
10 jelbit al8 Gefteingart, als Duarzit, Quarzfels und 
Duarzichiefer. Loje Körner bilden den Duarziand, wie 
er in den Sandwüſten und Sandebenen auf der Oberfläche 
der Erde oder jchichtenweife in den oberen Schichten der 
jüngiten geologiſchen Formationen, der Tertiär- und Quar— 
tärformationen vorkommt. Solcher Quarzſand bildet auch 
die Sandfteine, welche in allen fedimentären Forma: 
tionen auftreten und dadurch entitanden, daß die Iojen 
Duarzlörner duch ein Bindemittel zu mehr oder min: 
der feiten Gejteinen verfittet wurden. In den Sand: 
ebenen 3. B. in der Senner= und Lüneburger Haide fin: 
den fich bisweilen jogenannte Bligröhren, Fig. 6 Taf. VI, 
lange, unregelmäßige, zum Teil veräftete hohle, röhrenför: 
mige Gebilde, welche im Innern verglaft, außen rauh 
duch die Sandkörnden find. Solde Röhren entftehen 
duch das Einjchlagen des Blites in den Sand und durd) 
dad Schmelzen der Sandkörner längs des Laufes des 
Blitzes. Ihre Länge ift verjchieden, bis 10 Fuß und darüber, 
Außer kryſtalliſiert und kryſtalliniſch kommt noch der 
Quarz dicht oder unkryſtalliniſch vor, derbe Maſſen bildend 
oder in krummflächigen Geſtalten, wie kuglig, knollig u. dergl. 


Er iſt farblos oder gefärbt (die Farben aber ſind 
unweſentlich), glas- bis wachsglänzend, ſtarkglänzend bis 
ſchimmernd, durchſichtig bis undurchſichtig, ſpröde, hat H. 
= 7,0, ſp. G. — 2,5—2,8, bei den reinſten — 2,65, 
variierend durch Beimengungen. 

Er ift das Siliciumdioxyd, früher Kiefelfäure, jet 
Kiejeljäureanhydrid genannt Si Os, welches aus 46,7 Si— 
licium und 53,3 Sauerjtoff befteht und enthält oft fremd— 
artige Stoffe beigemengt, welche meift das Ausfehen ver: 
ändern und viele Varietäten bedingen. In Waffer und 
Säuren ift er unlöglih, außer in Fluorwaflerftofffäure. 
Bor dem Lötrohre ift er unfchmelzbar, mit Soda unter 
Brauſen zu Glas fchmelzbar. 

Dei dem weitverbreiteten Vorkommen des Duarzes, 
ber verjchiedenen. Bildung und durch die beigemengten 
Subftanzen ift es erflärlih, daß viele Varietäten unter- 
Ihieden und zum Teil mit eigenen Namen belegt wurden. 


Der kryſtalliſierte und kryſtalliniſche Quarz ift faft 
immer glaßglänzend und heißt deshalb auch Slasquarz 
und nad) ber mehr oder minder heroortretenden Durchſich— 
tigfeit unterjcheidet man den edlen und gemeinen Glas: 
quarz. Der farbloje und ducchfichtige heißt Bergkryſtall, 
der weingelbe Citrin, der rauchbraune, Ai 31.6, Rauch— 
guarz, (dev jehr dunkle Rauchquarz Morion), der viol: 
blaue (Sig. 5, folder in Achatkugeln von Oberftein im 
Nahethal, Fig. 8 geichliffen aus Brafilien) Amethyſt. 
Bei den gemeinen Glasquarzen unterſcheidet man den 
zojentoten Roſen quarz, den blaulihweißen Milchquarz, 
ben blaßblauen Sapphirguarz, den lauhgrünen Praſem, 
‚ ben wahsglängenden Fettquarz, den durch feine Sprünge 

und eingewachſene Hämatitſchüppchen flimmernden Aven- 
turinquarz, den durch roten oder braunen oder gelben 
Eiſenocher gefärbten Eifenguarz oder Eiſenkieſel u. a. 


Als dichte oder unkryſtalliniſche Quarze unterfheidet 
man den Hornſtein, welcher flachmuſchligen ſplittrigen 
Bruch hat, ſchimmernd bis matt und gewöhnlich nur an den 
Kanten durchſcheinend, nicht undurchſichtig iſt, durch geringe 
Beimengung unreine graue, gelbe, grüne, rote oder braune, 
meiſt blaſſe Farben zeigt. Derſelbe findet ſich meiſt in 
derben Maſſen, oft als Verſteinerungsmittel von Holz und 
heißt dann Holzſtein. Ferner der Jaspis, welcher durch 
Eiſenocher intenſiv gelb, braun, oder rot gefärbt, auch grün 
vorkommt, gewöhnlich undurchſichtig iſt, muſchligen Bruch 
hat und wie Hornſtein nur ſchimmernd bis matt iſt. Beide 
find ein= oder mehrfarbig, bei dem Jaspis, wenn er fugelige 
Geſtalten bildet, (Fig. 9 aus Xegypten, fig. 10 von 
Auggen in Oberbaden), Kugeljaspis genannt, die Farben 
tonzentrifch, bei gejchichteten lagenweiſe mwechjelnd, daher 
jolcher im Querſchnitt bandförmig geftreift ift und Band: 
jaspis (Fig. 17 vom Ural) heißt. Feuerftein, früher 
zum Feuerſchlagen verwendet, bejonders in Kreide ein: 
gewachſen, Tnollige bis fugelige Geftalten bildend, fonft 
auch plattenförmig vorkommend, ein dichter Quarz mit 
Nahmujchligem Bruch, welcher wenig glänzend bis matt, 
mehr oder weniger durchjcheinend und grau bis fehwarz, 
gelblichweiß bis dunfelgraulichbraun durch organijche Stoffe 
gefärbt if. An ihn veiht fi) der durch Kohlenftoff ge: 
färbte Kiejeljchiefer, auch Lydit genannt, welcher ala 
Geſtein vorkommt, die gejchichtet, ſchwarz bis grau gefärbt 
und undurchſichtig it. Der ſchwarze wird zum Prüfen 
des Goldes und Silbers auf ihren Feingehalt verwendet 
und heißt deshalb auch Probierftein. Feuerftein und 
Kiejelichiefer brennen fih vor dem Lötrohre weiß. 

Zwiſchen den dichten unfryftallinifchen und den kry— 
ftallinijhen Duarzen jteht der Chalcedonguarz oder 
Chalcedon, welcher häufig in Blafenräumen gemiffer Erup- 
tivgeiteine (Aphanit und Aphanitporphyr als Mandelfteinen) 
und in Klüften aus Wafjer abgefegt, zum Teil ſtalaktitiſch 
gejtaltet ijt oder derbe, jcheinbar dichte Maſſen bildet. Der: 
jelbe ift grau bi weiß, oder manigfach gefärbt, einfach oder 
bunt und die Farben wechjeln meift entfprechend den allmählich 
abgejegten Lagen. Er ift im Bruche mufchlig bis jplittrig, 
mehr oder weniger ducchicheinend, ſchimmernd bis wenig 
glänzend und bildet verjchievene Varietäten. Als Solche 
werden die durch Eifenoryd blutrot gefärbten Carneol 
(Fig. 14 als Ringſtein gejhliffen, Fig. 2 Taf. VI. Bruch— 
ftüd eines Knollen, beide aus dem Orient), der rot und 
weiß gefledte oder gebänderte Sardonyx (Sarder), der 
lagenweiſe ſchwarz, grau, braun und weiß gefärbte Dnyr, 
der duch Eiſenoxydul-Hydrat lauchgrün gefärbte und 
Plasma genannte, der dunfellauchgrüne, blutrot gefledte 
Heliotrop, der durch Nickeloxydulhydrat apfelgrün gefärbte 
Chryjopras, der graulichweiße mit Schwarzen und braunen 
Beichnungen durchzogene Mochaſtein u. a. m. unterfchieden, 
während die jogenannten Achate bejonders durch bunte 


Farben ausgezeichnet find, welche auf die mannigfaltigjte 


Weiſe mit einander wechſeln. Hierauf beziehen fich bie 
Namen Band», Ringe, Augen:, Punkt-, Feftungss, 
Moos-, Trümmer: Adhat u. a. 

Bon den verjchiedenen Duarzvarietäten werben ein- 
zelne durch ihr Ausfehen ausgezeichnete als Schmuckſteine 
geſchliffen oder zu verjchiedenen Gegenftänden, wie Pet: 
Ihaften, Dojen, Siatuetten, Schalen, Knöpfen, Tifhplatten 
u. ſ. w. verwendet; fo die Bergkryſtalle, Citrine, Amethyfte, 
Rauchquarze, Carneole, der Onyr, Heliotrop, das Nlasma, 
der Chryſopras, die Achate, der Jaspis, der Pudvingftein 
(Taf. VI Sig. 5), ein eigentümliches Konglomerat von 
abgerundeten Jaspis- und Feuerfteinbroden u. a. m. Alle 
nehmen eine ſchöne Politur an und find von Glas leicht 
dur) Die größere Härte und das ältere Anfühlen zu unter: 
jheiden. Außerdem wird Duarz vielfach technifch vermen: 
det, wie als Bau und Pflafterftein, zu Schleiffteinen, zur 
Glas- und Steingutfabrifation, als Sand zum Mörtel und 
vielen anderen Zwecken. 
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5. Amethyitquarz. 
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5. Puddingſtein. 
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20. Grüner Opal. 
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Bei der großen Verbreitung des Duarzes finden ſich 
die meisten der angeführten Varietäten nicht jelten, wenn 
auch einzelne nur jpärlich vorkommen, weshalb Fundorte 
nicht angegeben werden, nur iſt anzuführen, daß an einigen 
die Kryftalle, namentlich Bergkryſtalle bisweilen bedeutende 
Größe erreichen, dabei aber nie ganz rein jind. So wur— 
den in der Schweiz Kryſtalle Fie 700 Kilo Schwere ge: 
funden, auch auf Madegascar ſehr große. Rauchquarze 
fanden fi in der Schweiz bis über 100 Kilo jchwer. 
Die ſchönſten Amethyſte kommen aus Brajilien, Ceylon, 
Sibirien und Ungarn, ſchöne Carneole aus Aegypten, Nu— 
bien und aus dem Orient, Achate und Chalcevone über: 
haupt fehr reichlich aus Brafilien, Indien, Ungarn, Schle: 
fien, von DOberftein im Nahethal, aus Sadjen u. j. w., 
der Chryfopras von Kojemig in Schleſien, Jaspis aus 
Hegypten, vom Ural, aus Baden, der zu Kameen und 
Sutaglien verarbeitete Onyr aus Arabien, doc ſind manche 
diefer Angaben nicht genau, beſonders für die im Altertum 
geichägten, weil die früheren Namen nicht immer, wie bei 
den Edelſteinen überhaupt, mit den jegt gebräuchlichen über: 
einjtimmen. 

Schließlich it no) anzuführen, daß das Silicium: 
dioxyd nicht allein al3 Duarz vorkommt, jondern noch eine 
zweite Spezies bildet, welche G. vom Rath in trachytijchen 
Sefteinen entdedte und als jehr Keine heragonale tafelartige 
Kryſtalle mit dem ſp. G. = 2,28—2,33 bejtimmte. Er 
nannte fie Tridymit. Eine dritte, rhombiſch Eryftallifterende 
Spezie3 derfelben Subjtanz mit dem jp. © = 2,246 
entdedte Story Masfelyne in dem Meteoriteine von 
Breitenbadh in Böhmen und nannte fie A3manit, wonad) 
das Siliciumdioryd Si Oz- trimorph ijt, wie das Titan 
dioxyd TiO2, welches zwei verſchiedene quadratijche Spe— 
zies, den Nutil und Anatas, und eine rhombijche, den 
Broofit bildet, wie jpäter angegeben wird. 


Dpal ($ig. 7, 19 und 20 Taf. Vl.). 

it dieſem Namen werden verjchiedene, zum Teil 
reichlich vorkommende Vorkommniſſe bezeichnet, welche nad) 
der heutigen Benennung Kiejelfäuren darftellen, wechjelnde 
Verbindungen des Silieiumdioryd mit Waller, mit Waſſer— 
gehalt von 2—13 Prozent, felbit noch größerem und Die 
mineralogijch zufammengefaßt werden fünnen, injofern als 
fie jämtlih unkryſtalliniſch, amorph find. Die Opale 
finden fich ftalaktitifch traubig, nierenfürmig, nollig u. ſ. 
w. oder derb und eingejprengt, 3. Teil erdig und jchiefrig, 
haben mufchligen bis unebenen, glatten oder jplittrigen, 
auch erdigen Bruch. Nach der Verjchiedenheit des Aus— 
ſehens unterscheidet man den farblojen, glasglänzenden, 
durchſichtigen als Glasopal oder Hyalith, den weißen, 
durchjcheinenden, glasglänzenden als Milchopal, der bi3- 
weilen ein ausgezeichnetes Farbenjpiel (bejonders rundlich 
geschliffen) zeigt und als Edelſtein hochgeſchätzt Edelopal 
genannt wird, wie er im zerjeglem trachytiſchem Geſtein 
zwiſchen Kaſchan und Eperies in Ungarn (Fig. 19) und 
in Mexiko vorfommt, den byazinthroten bis meingelben, 
glasglänzenden, halbdurchſichtigen Feueropal, der auch wie 
der von Zimapan in Mexiko als Schmuditein geſchliffen 
wird. Andere Opale find auch weiß oder verſchieden ge- 
färbt, grau, gelb, rot, braun, grün bis ſchwarz, wachs— 
glänzend bis ſchimmernd, durchſcheinend bis faſt undurd)- 
ſichtig, von denen einzelne beſonders benannt werden, 
wie Wachsopal, Pechopal, Eiſenopal, Prasopal (dieſer von 
Koſemitz in Schleſien, apfelgrün wie der Chryſopras) Jaſpopal, 
gemeiner Opal, Halbopal u. ſ. w. Der als Verſteinerungs— 
mittel von Holz vorkommende wird Holzopal (Fig. 7) ge: 
nannt, der Fnollige braune bis graue in Klebjchiefer (auch) 
eine Opalvarietät) eingewachſene von Menilmontant bei 
Paris heißt Menilit oder Leberopal, der aus heißen, Kie- 
ſelſäure aufgelöst enthaltenden Duellen abgejete ſtalaktitiſche 
heißt Sinteropal, wie am Geylir auf Island, daher aud) 
Geyjirit genannt. | 





Die Opale find fpröbe und leicht zeriprengbar, haben 
die 9. = 5,0—6,0, ſelbſt noch niedriger, das ſp. G. = 
1,9— 2,3, geben im Kolben erhigt mehr oder weniger Wa}: 
fer ab, find vor dem Lötrohre unfchmelzbar, oft dabei ver: 
fnifternd, ſonſt fih wie Duarz verhaltend, in Säuren un: 
löslih, dagegen aber löslich in kochender Kalilauge. 

Opale kommen häufig vor, doch durchaus nicht Jo Häufig 
wie der Quarz, überhaupt ift das Siliciumdioryd ein in ver 
Erdrinde allgemein verbreiteter Stoff, welcher zahlreiche 
Verbindungen mit den verjchiedenjten Sauerjtoffverbindun: 
gen, Silifate bildet, die jelbft wieder in zahlreichen Geſteins— 
arten vorkommen. Daher enthält auch in Folge der Ber: 
ſetzung der Silifatgefteine die Adererde oder Bodenkrume 
Silictumdioryd, welches häufig in Pflanzen und durch dieje 
in tierifche Körper übergeht, oder von Tieren jelbjt aufge: 
nommen wird. Sn den Stämmen der baumartigen Gräjer 
(Bambufe) jcheidet e3 fi in derben opalähnlichen Knollen 
aus, welche unter dem Namen Tabasher befannt find. 


Difthen, Cyanit (Sig. I und 2, Taf. VII.) 

Kryftallifiert triflin, bildet meift lang prismatijche 
bis nadelförmige eingewachſene Kryftalle, welche ein rhom— 
boidifches Prisma von 106015’ durch die Duer= und Längs— 
flächen darftellen, deren Kombinationsfanten gewöhnlich ab: 
geftumpft find (Sig. I), Tehr häufig Kontaktzwillinge nad) 
der Duerfläche (Sig. 2). An den Enden find die nach den 
Quer- und Längsflähen volllommen jpaltbaren Kryitalle 
gewöhnlich undeutlich ausgebildet, jpalten aber deutlich nad 
ven Bafisflächen, welde mit den Duerflähen Winfel von 
100° 50° und 790 10° mit den Längsflächen Winkel von 
860 45° und 930 15° bilden und als Spaltungzflächen oft 
an zerbrochenen Kryſtallen gejehen werden. Er ijt häufig 
ſapphir- bis himmelblau gefärbt, bis farblos oder weiß, 
auch grün, gelb, rot, braun oder grau, perlmutterartig 
glänzend auf den Spaltungs-, glasartig auf den Kryſtall— 
flächen, durchſichtig bis kantendurchſcheinend, hat — 
40—7,0 und ſp. ©. = 3,5—3,7 Prozent. 

Er it als Ale Os.SiO2 mit 63 Thonerde und 
37 Kiefelfäure vor dem Lötrohr unfchmelzbar, ſchmilzt 
mit Borar oder Phosphorſalz zu klarem Glafe, wird mit 
KRobaltjolution befeuchtet und geglüht blau, Die Thonerde 
anzeigend. In Säuren ift er unlöslid. 

Sehr ſchöne blaue und durchfichtige werden bisweilen 
al3 Ring- und Nadelſteine geſchliffen; jehr reine haupt= 
fächlich aus Oftindien wurden ſchon für Sapphire verkauft, 
von denen fie fich jedoch leicht durch die weit mindere Härte 
unterjcheiden. 

Er findet fi nicht felten, häufig in Glimmerſchiefer, 
wie am Monte Campione bei Faido in Teljin und am 
St. Gotthard in der Schweiz, am Greiner und im Pfitſch⸗ 
thale in Tyrol, am Bacher in Steiermark, an der Saualpe 
in Kärnthen, im ſog. Eklogit in Bayern, im Granulit in 
Sachſen und Böhmen u. ſ. w. 

Staurolith (Fig. 3—9.) 

Kryſtalliſiert rhombiſch und bildet in Gefteinsarten, 
wie in Glimmerfhiefer und Gneis eingewachlene Kryitalle, 
welche prismatifch (Fig. 3) ein Prisma von 128° 42° 
mit den Baſisflächen darftellen, deſſen ſcharfe Kanten oft 
durch die Längsflächen gerade abgeitumpft find (Fig. 4), 
oft noch mit einem Querdoma. Die Kıyitalle jehr häufig 
als Kreuzzwillinge verwachſen, rechtwinklig (Fig. 9) oder 
ichiefwinklig. Deutlich jpaltbar parallel den Längsflächen. 
Bruch muſchlig bis uneben. Bräunlichrot, rotbraun bis 
ſchwarzbraun gefärbt, ähnlich manchem Granat (daher auch 
Granatit genannt), durchſcheinend bis undurchſichtig, glas⸗ 
glänzend, wenn die Oberfläche rein iſt; ſpröde, hat H. — 
7,0—7,5 und ſp. ©. — 3,5—3,8. 

Iſt ein Silifat von Eifenorydul und Thonerde mit 
Sehr wenig Magnefia, deiien Formel nit genau feit- 
geftellt if. In Säuren unlöſslich; vor dem Lötrohre 
unschmelzbar, mit Borax ein durch Eifen grün gefärbtes 
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Glas gebend, mit Phosphorjalz desgleichen und Kiefelfäure 
ausſcheidend. | 

Findet fih am Monte Campione bei Faido in Teſ— 
fin (mit Difthen, zum Teil jelbft mit dieſem zwillingsartig 
verwachlen) und an der Piora-Alpe weitlich vom Ludmanier 
in der Schweiz, am Greiner im Zillerthal in Tyrol, in 
der Bretagne in Frankreich, bei St. Jago de Compoſtella 
in Spanien, Oporto in Bortugal u. a. a. O 

Andalufit (fig. 6 und 7). 

Kryſtalliſiert rhombiſch, die Kryftalle find prismatifche, 
durd) ein Prisma mit den Kanten = 90° 50° und 89° 107, 
aljo fait rechtwinklig, an deſſen Enden die Bafisfläche allein 
oder mit einem Längsdoma (Fig. 6) und Duerdoma auf- 
tritt; undeutlihe Kryſtalle bilden Stengel, verwachſen 
ftenglige und fürnige Aggregate. Er iſt meift unrein grau, 
violett, rot, braun oder grün gefärbt, kantendurchſcheinend 
bis (jelten) durchfichtig, glag- bis wachsartig glänzend bis 
Ihimmernd, ſpröde, hat 9. = 7,0 —7,5 und ſp. ©. — 
31—3;2. 

Sit wie der Diſthen das Thonerde-Silifat Als Os. 
SiOs, vor dem Lötrohre unjchmelzbar, in Säuren unlös— 
li. Bemerkenswert ift eine eigentümliche Umwandlung, wo: 
durch er weicher wird und allmählich in Muscovit übergeht. 

Er findet ſich hHauptjählih in Granit, Gneis oder 
Slimmerjchiefer, wie bei Liſenz in Tyrol, Iglau und 
Solvenftein in Mähren, Benig in Sadjen, in Andalufien 
in Spanien, bei Lichtfield und Waſhington in Connecticut 
u. ſ. w. loje im Sande in Brafilien, woher durchfichtige 
grüne kommen, welche zuweilen als Ringſteine gefchnitten 
werden. 

Zum Andaluſit gehört der Chiaſtolith (Hohlipat), 
welcher in Thon u. Glimmerfchiefer eingewachjen graue 
Kryſtalle bildet, welche (Fig. 7) in der Mitte einen Kern 
der umjchließenden Gejteinsart und oft auch an den Rän- 
dern diejelbe regelmäßig angewachjen zeigen und im Quer: 
jehnitt eine eigentümliche, an das griechiſche X erinnernde 
Zeichnung zeigen. Solcher findet fich beijpielsweife bei 
Gefrees im Fichtelgebirge, in der Bretagne, in Spanien, 
Portugal u. a. OD. 

Turmalin, Shörl (fig. 8—IN). 

Kryitallifiert heragonal und bildet meiſt prismatifche 
bi3 nadelförmige Kryitalle, Stengel und Nadeln, over 
furzprismatiiche, verwachſen ftenglige bis körnige Aggregate. 
Die Kryitalle zeigen ein heragonales Brisma, deſſen Kanten 
oft durch ein zweites gerade abgeftumpft find und da deſſen 
Flächen abmwechjelnd breiter und jchmäler vorkommen oder 
von diefen nur drei abmwechjelnde auftreten, jo haben die 
Kryſtalle einen eigentümlichen trigonalen Habitus, bilden 
jelbjt nur Dreijeitige Prismen. Die Prismenflächen find 
meiſt vertikal geftreift. An den Enden treten gewöhnlich 
Nhomboeder auf und zwar nah den Wirfeln der End: 
fanten verjchievene, jolche mit den Endkantenwinkeln — 
155° oder 133° 10°, oder 103% 3°, auch die Bafisflächen, 
jelten untergeordnete Sfalenoeder. Dabei haben einge: 
wachſene, vollitändig ausgebildete Kryjtalle die Eigentüm— 
lichfeit, daß die beiden Enden meiſt verjchiedene Flächen 
zeigen, welche Erſcheinung Hemimorphismus genannt 
wird. Sie find undeutli fpaltbar, haben mujchligen 
bi3 unebenen Brud. 

Der Zurmalin ift meijt gefärbt, ſchwarz, braun, grün, 
blau (Indigolith), rot (Rubellit), jelten farblos (Achroit), 
glasglänzend, undurchſichtig bis durchſichtig, ſpröde, hat 
H. — 7,0 bis 7,5 und ſp. G.— 2,9—3,25. Wird durch 
Erwärmen, z. B. in marmer Aſche (daher Aſchenzieher ge— 
nannt) polariſch elektriſch, durch Reiben poſitiv. 

Die Zuſammenſetzung iſt ſehr verſchieden, wonach 
man ſelbſt mehrere Arten unterſchied, indem fie als Sili— 
fate Thonerde und neben diejer Magnefia, Eiſen- oder 
Manganorydul, Kalkerde, Alkalien, Eiſen- oder Mangan: 
oxyd in wechſelnden Viengen enthalten, außerdem immer 
etwas Borjäure und Fluor. Daher verhalten fie ſich auch 


vor dem Vötrohre verſchieden, ſchmelzen zum Teil leicht 
mit Aufblähen oder zum Teil mehr oder weniger ſchwierig 
ohne Aufblähen, zum Teil fehr ſchwer, dabei etwas an- 
Ihmellend. Bulverifiert find fie in Schwefelfäure unvoll- 
ſtändig, dagegen vollftändig löslih, wenn fie vorher ge: 
Ihmolzen wurden. 

Sie finden fich jehr häufig, namentlich die Schwarzen, 
in verjchiedenen Gefteinzarten, wie in Granit, Gneis, 
Glimmer-, Chlorit- und Talkſchiefer, in Törnigem Dolomit 
oder Kalk, in Turmalinfels oder Schiefer, im Topasfels 
u. a., kommen auch in Drufenräumen und auf Gängen vor, 
Loje, als Gejchiebe in Sand und im aufgeſchwemmten Zande. 

Schöne durchfichtige, jogenannte edle werden bis- 
weilen als Ringfteine gejchliffen, wie grüne, tote und 
blaue, desgleichen gebraucht man fie zu Polariſationsap— 
paraten, wie zur Turmalinzange (ſ. ©. 7). 

Dichroit, Cordierit, Peliom, Jolith, Luchs- oder 
Waſſerſapphir (Fig. 12 und 13). 

Kryſtalliſiert rhombiſch, gewöhnlich kurzprismatiſch 
und ſcheinbar hexagonal, indem das Prisma die ſtumpfen 
Kanten — 119° 10° Hat und die ſcharfen Kanten 
durch die Längsflähen gerade abgeftumpft find. So in 
Verbindung mit den Bafisflähen (Sig. 12) haben fie 
Ähnlichkeit mit der Kombination des beragonalen Prisma 
mit den Baftsflähen. Dazu kommen auch noch andere 
Geſtalten in Kombination mit jenen. Außer Trvftallifiert 
findet er ſich körnig, derb und eingejprengt, auch loſe als 
Gejchiebe und Körner. Er ift deutlich fpaltbar parallel 
den Längsflächen und hat mufchligen, unebenen bis fplit- 
trigen Bruch. 

Er ift blaulichweiß bis ſchwärzlichblau, gelblich und 
bräunlich, felten farblos; die gefärbten find in verſchiede— 
ner Richtung gejehen verjchiedenfarbig und an ihnen wurde 
der Pleochroismus, auch Dichroismus genannt (f. ©. 6) 
entdedt, glasglänzend, zum Teil in Wachsglanz geneigt, 
durchfichtig big Fantendurchfcheinend; ſpröde, hat 9. — 7,0 — 
75 und ſp. ©. = 2,6—2,7. 

Er iſt ein Mangefia-Thonerde-Silifat Mgs Als Os. 
Sis Oro mit 13,6 Magnelia, 35,2 Thonerde und 51,2 
Kiejelfäure und enthält untergeordnet wenig Eijen= und 
Manganorydul. Er iſt vor dem Lötrohre fehwierig an 
den Kanten jchmelzbar, wodurch er fih vom Quarz unter- 
jheivet und in Säuren wenig löslich. 

Keine durchſichtige Kryftalle finden fich vorzüglich 
auf Geylon und in Brafilien loſe als Gejchiebe und mer: 
den, wenn fie ſchön blau find, unter dem Namen Waſſer— 
oder Luchsſapphir hauptſächlich als Ningfteine (Fig. 13) 
geſchliffen, je nachdem fie hell oder dunkelblau find. 
Mittelmäßig große Steine werden mit 7—20 HM. bezahlt. 

Außerdem finden fich gute Kryftalle bei Bodenmais 
in Bayern, in Finnland, Sibirien und Grönland; derb 
und eingejprengt kommt er ebendafelbft, fowie bei Tvede- 
Itrand und Arendal in Norwegen, am Cabo de Gata in 
Spanien u. a. a. D. vor, bejonders in Granit und Gneis. 

Bemerkenswert ift dieſes Mineral durch feine ver- 
hältnismäßig leichte Ummandlung in andere Mineralfub- 
ſtanzen, deren eine ganze Reihe als waſſerhaltige Pſeudo— 
morphojen nah Dichroit als eigene Spezies aufgeftellt 
murden, wie der Fahlunit, Gigantolith, Pinit, Pra- 
jeolith, Aspafiolith, Bonsdorffit, Chlorophyliit, 
Dofit u.a. m. 


HU. Amphibole, Angite und verwandte Zilikate, 


Amphibole und Augite bilden zwei verwandte Reihen 
von Silitaten, welche im Ausfehen und in der Zufammen- 
jegung große Ähnlichkeit zeigen und in verjchiedenen älteren 
und jüngeren Silifatgejteinen, den jogenannten plutonifchen 
und vulkaniſchen als mejentliche Gemengteile vorkommen, 
dabei gewöhnlich durch dunkle, grüne, braune bis ſchwarze 
Farben hervortreten. 
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15. Diopſid 16. Strahlſtein 
aus Piemont. aus Tyrol. 





17. Amphibol 
aus Böhmen. 


19. Hyperſthen. 





18. Amphibolasbeſt 
aus der Schweiz. 








21. Sexpentin, 
Pſeudokryſtalle nach Olivin. 





20. Bergholz von Sterzing in Tyrol. 


22. Serpentin aus den Apenninen, geſchliffen. 
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23. Ophicaleit aus Corſica, geichliffen. 24. Eflogit von Gefrees im Fichtelgebirge. 
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Augit, Byroren, Diopfid, Baikalit, Malatolith, | 


Pyrgom, Faſſait, Salit, Koffolith u. ſ. w. (Sig. 14 u. 15 | perlm 
Taf. VII.) | 


Die Augite Eryltallifieren monoklin und bilden in | ſcheine 


gewiſſen Porphyren, Aphanitporphyr (zum Teil Augitpor— 
phyr und Melaphyr genannt), Baſalt- und Baſanitporphyr 
eingewachſen, meiſt ſchwarze Kryſtalle (Fig. 14), welche ge— 
wöhnlich die Kombination eines Prisma von 8706“ und 
92054’ mit den die ſcharfen und jtumpfen Kanten gerade 
abjtumpfenden Duer- und Yängsflähen darftellen, an deren 
Enden eine Hemipyramide eine jchräge Zuſchärfung mit 
dem Endfantenmwinfel = 120048 auftritt. Dft bildet er nur 
undeutlich begrenzte Körner, welche in Gelteinsarten, mie 
Gabbro und Dolerit, weſentlicher Gemengteil find, auch 
körnige Aggregate (Koffolith) bilden. In Drujenräumen 
aufgewachjene Kryftalle zeigen oft mehrfadhe Kombinationen 
(Pyrgom, Fallait, Mialakolith u. a.), find dunkel oder heller 
grün (Diopfid, beſonders ſchön an der Mufjaalpe im Ala— 
thal in Piemont und im Zillerthale in Tyrol) bis fait 
farblos (fig. 15). Glasglänzend bis ſchimmernd, undurch— 
fichtig big durchſichtig, ſpröde, jpaltbar mehr oder minder 
deutlich nad) den Prisma, Quer: und Längsflähen. H. — 
5,0—6,0, ip. G. — 8,0— 3,4. 

Augit und Diopſid, auch bisweilen als zwei Spezies 
getrennt, find mwejentlih Silifate RO.SiOs, wobei RO 
wejentlich Kalkerde und Magnejia ausdrüdt, nebft Eiſen— 
orydul, welches an Menge wechſelnd die Verjchiedenheit der 
Sarbe bedingt und die Magnefia teilweije vertritt. Außer: 
dem enthalten auch die Augite etwas Thonerde als Ver: 
treter eine Teiles des Silikates. Vor dem Lötrohre 
ſchmelzen fie mehr oder weniger jchwierig zu ſchwarzem, 
braunem, grünem oder grauem Glaſe und find in Säuren 
wenig oder nicht löslich. 

Die durhfichtigen, Ihön grün gefärbten Diopfide des 
Zillerthales werden zuweilen als Ringſteine gejchnitten. 

An den Augit und Diopſid reihen ſich noch andere 
Silifate der Formel RO.SiO:, jo der als Kalfaugit 
betrachtete Wollaftonit, mwelder die Formel CaO.SiO⸗ 
bat und 48,25 Kalferde und 51,75 Siejelfäure enthält. 
Derjelbe findet jich jelten Eryitallifiert (monoflin), wie am 
Veſuv und am Capo di Bove bei Rom, bildet aber meift 
förnigblättrige, jchalige (daher Tafelſpat und Schalftein 
genannt), auch radialitenglige big fajerige Aggregate. Die 
zwei volllommenen Spaltungsflähen jchneiden fi unter 
84930’ und 95930. Er ift farblos bis weiß, graulich— 
weiß, gelblichweiß bis ijabellgelb, rötlichweiß bis fleifchrot, 
glas- bis perlmutterglänzend, halbdurchſichtig big durch: 
icheinend, hat 9. = 4,5—5,0 und ſp. ©. — 2,78— 2,91. 
Bor dem Lötrohre ſchmilzt er Jchwierig zu halbdurchfichtigem 
Slafe, leuchtet jtarf und färbt die Flamme gelblichrot; ift 
in Salzſäure löglich, Kiejelgallerte abjcheivend. Als Fund: 
orte find Auerbah an der Bergitraße, Cziklowa und Dra- 
wigza im Banat, Gökum in Schweden, Kongsberg in 
Norwegen und Berhenient in Finnland zu erwähnen. Ferner 
der Rhodonit MnO.SiO2, der bei den Manganverbind— 
ungen bejchrieben it, ver Hypperjthen und Enitatit. 

Hypperſthen, PBaulit (Fig. 19) und Enitatit. 

Dieje beiden verhalten fich zueinander wie der Augit 
zum Diopfid; Enftatit it MgO.SiOs und Hypperſthen 
enthält seichlih Eifenorydul neben der Magneſia. Beide 
kryſtalliſieren rhombiſch und kommen jelten Iryftallifiert vor, 
bilden undeutliche Individuen und derbe Eryitallinifche 
Maſſen, zeigen Spaltbarfeit parallel den Quer- und Längs— 
flächen und dem von Augit wenig abweichenden Prisma. 
Der Enitatit it farblos, graulich- und grünlichweiß big 
grün, der Hypperjthen dunkelgrün, grünlichſchwarz, bräun- 
lichſchwarz, zeigt auf den vollfommenen Spaltungsfläcdhen 
parallel den Längsflähen ftarfen metallifierenden Berl: 
mutterglanz mit rötlihem Sciller,*) während bei Enftatit 

*) Fig. 19, Spaltungsſtück des Baulit genannten erithen 
von der aan el Ihe Bühle Cabrador in oe olneritn 


die volllommenen Spaltungsfläden parallel den Querflächen 
ıtterartig glänzen, jonft ift der Glanz wachsartig. 
Der Enftatit ift halbdurchſichtig bis kantendurch— 
nd, der Hypperfthen nur in feinen Splittern durch— 
ſcheinend bis undurchſichtig. Seine 9. ift — 6, das Ip. 
G. — 3,3—3,4, bei Enftatit 9. — 5,0—5,5 und jp. ©. 
— 3,1—3,3, alles Unterschiede, die mit dem Eijengehalt 
zufammenhängen. Vor dem Lötrohre ift der Hypperithen 
mehr oder weniger leicht zu ſchwarzem magnetifchem Glaſe 
ihmelzbar und in Säuren wenig löslich, der Enftatit un: 
Ihmekbar und in Säuren unlöglid. 

Die Augite, wie fie namentlid in den Gabbro ge— 
nannten Gefteinzarten als Gemengteil mit gewiſſen Feld— 
ipaten vorkommen, erleiden oft eine eigentümliche Umän: 
derung durch Aufnahme von ein wenig Waller und Abgabe 
geringer Mengen der Bafen RO, wobei das Eiſenoxydul 
fih zum Teil in Eiſenoxydhydrat ummandelt. Hierbei tritt 
die Spaltbarfeit nach den Quer- oder Längsflächen deut: 
licher hervor und die Spaltungsflächen zeigen ſtarken Perl— 
mutterglanz. Solche Ummandlung hat Beranlafjung gegeben, 
diefe Vorkommniſſe eigens zu benennen, Schillerjpate 
oder bei Augit und Diopfid Diallagit, bei Enitatit 
Diaklafit und Bronzit, auch Baftit nach einem Bor: 
fommen an der Balte am Harz. 

Eine andere eigentümliche Umänderung iſt die des 
Augit in Amphibol, wobei die Augitindividuen ihre Geſtalt 
behalten und aus feinen nadelförmigen bis fajerigen Am— 
phibolindividuen zuſammengeſetzt find. Solche Pſeudo— 
morphoſen des Amphibol nach Augit heißen Uralit nach 
dem Vorkommen in uraliſchem Aphanitporphyr, und wenn 
fie aus Diopſid hervorgehen, Traverſellit von Traverſella 
in Piemont und bei hellgrüner Färbung Smaragdit. 
Solcher Smaragdit findet ſich in gewiſſen Gabbrovarietäten, 
die darnach Smaragditgabbro genannt werden und im Ge— 
menge mit rotem Granat in dem Eklogit (Fig. 24) ge— 
nannten Geſtein von Hof und Gefrees im Fichtelgebirge, 
von der Saualpe in Kärnthen u. a. D., welcher wegen der 
verschiedenen Färbung der einzelnen Gemengteile gejchliffen 
und poliert ein jehr ſchönes Ausfehen hat. Dazu tritt auch 
noch nadelförmiger dunkelgrüner Amphibol, blauer Difthen 
und weißer Glimmer. 


Amphibol, DHornblende, Pargaſit, Karinthin, 
Grammatit, Tremolit, Strahlliein, Byſſolith, Asbeſt 
u. ſ. w. (fig. 16—18). 

Kryftalliliert auch monoflin, jedoch anders als Augit; 
die Kryſtalle, welche in gewiſſen Borphyren wie der Augit 
vorkommen, auch in anderen Geſteinen eingewachſen oder 
in Drufenräumen auf Klüften und Spalten aufgewachjen 
vorkommen, zeigen ein ſtumpfwinkliges monoflines Prisma 
von 1249 30°, diejeg oft in Kombination mit den Längs— 
flächen, welche die jcharfen Brismenfanten gerade abjtumpfen. 
An den Enden jind gewöhnlich drei Flächen vorhanden, 
von Denen zwei einer Hemipyramide angehören und die 
Endkan?e von 148° 39° bilden, eine die Baſisfläche ijt, 
wodurd die Amphibolkryſtalle einige Aehnlichkeit mit Tur— 
malinfryftallen zeigen, die jtumpf rhomboedriſch begrenzt find. 
Außer diejen Geftalten treten auch noch verjchiedene andere 
in den Kombinationen auf. Langgeftredte prismatifche bis 
nadelföürmige Kryitalle, in Gejteinen eingewachjen oder zu 
Aggregaten verwachſen heißen Strahlitein, baarförmige 
oder fajrige aufgewachſene Byſſolith, oder parallel oder 
unregelmäßig verwachſene Asbeſt (Fig. 18) Amphibolasbeft 
im Gegenſatz zu dem Serpentinasbeit, fajrigem Serpentin. 

Er ijt volllommen jpaltbar nach dem Prisma von 
1249 30°, unvolllommen parallel den Quer- und Längs- 
flächen, ſchwarz, braun, grün, grau, weiß big farblos, un: 
durhfichtig bis halbdurchſichtig, glasglänzend, ftarf big 
Ihimmernd, in Perlmutterglanz neigend auf den vollfom: 
menen Spaltungsflächen, jeidenartig der fajrige. 9. 
5,0—6,0; jp. G. — 2,8—3,3. 


— 
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In der Zuſammenſetzung jteht der Amphibol dem 
Augit jehr nahe, indem er diejelbe Formel RO.SiO: 
hat und die Baſen RO ebenfalls Magnefia, Kalkerde und 
Eiſenoxydul find, jedoch ift er im allgemeinen reicher an Mag: 
nejia. Der Gehalt an Eifenorydul wechjelt, daher die eiſen— 
armen bis jajt eijenfreien al® Grammatit (Tremolit) vom 
Amphibol getrennt wurden. Diejer entjpricht der Formel 
3 (MgO.Si Os.) + CaO.Si Os, während die analogen 
eijenarmen Diopfide der Formel Mg O.SiOs + CaO. 
SiOs entſprechen. Oft enthalten auch die Amphibole wie 
die Augite Thonerde, welche entweder von Beimengungen 
herrührt oder einen Teil des Silifates erſetzt. Vor dem 
Lötrohre mehr oder weniger leicht, zum Teil mit Auf- 
ſchwellen und Kochen zu grauem oder durch Eifengehalt 
gelb, grün over braun gefärbtem Glafe jchmelzbar. Sn 
Salzjäure wenig oder nicht löslich. 

Der Amphibol findet fich jehr häufig und bildet außer 
dem Vorkommen in Borphyren einen mwejentlichen Gemeng: 
teil des Syenit, Diorit, Corſit, Andefit u. a. hierbei ge: 
wöhnlich förnig-blättrig bi navdelförmig, für fih auch den 
Amphibolit, Ampbhibolfels und Amphibolſchiefer. Die As— 
beit genannten fajrigen bilden auch ähnlich wie der Serpen- 
tinasbeit verworrenfajerige Maſſen von mehr oder minderer 
Feltigleit, die Bergkork, Bergfleiſch, Berglever u. f. mw. 
genannt wurden, ſich aber jtet3 durch ihr Lötrohrverhalten 
und duch den Mangel an Wafjer von den im Ausfehen 
gleichen Serpentinasbeiten unterjcheiden laſſen. 

An die Amphibole reiht fih der Anthophyllit, 
welcher mit dem Hyperfthen vergleichbar wejentlih Magneſia 
und Eijenorydul enthält, aber wie die Amphibole ftenglig, 
ſtrahlig bis fajrig kryſtalliniſche Aggregate bildet, ift grau: 
lichbraun, gelblihgrau, grünlich bis lauchgrün, perlmutter: 
artig bis jeidenglänzend und vor dem Lötrohre jchwer 
Ihmekbar, in Säuren unlöslid. Er findet fi} jelten, 
wie bei Kongsberg und Modum in Norwegen, Fiskenäs 
in Grönland und bei Bodenmais in Baiern. 


Bergholz, Holzasbeit, Kylotil (Lig. 20). 

Ein im Ausjehen eigentümliches fafrigeg Mineral, 
halb vermodertem Holze ähnliche Maſſen bildend, holzbraun, 
gelblihbraun big gelblichgrün, ſeiden- bis wachsartig ſchim— 
mernd, undurdfichtig bis in Splittern durchſcheinend, fein 
bi3 rauh anzufühlen, hat H. — 2,5 und ſp. ©. = 2,0—2,5, 
eriheint aber in der derben Maffe viel leichter, weil die 
Faſern loder verwachſen find. Schwärzt fich vor dem Löt: 
rohre und ift nur an den Spißen dünner Fafern zu Schwarzer 
glafiger Kugel jchmelzbar, dagegen in Salzfäure ziemlich 
leicht auflöslich. Er ift ein mafjerhaltiges Silifat von 
Eiſenoxyd, Eijenorydul und Magnefia, findet fich bei Ster— 
zing in Tyrol und ſcheint ein Ummandlungsproduft des 
Serpentinasbejt zu fein. 


Serpentin, Opbit, Chryfotil, Asbeſt, Amianth 
(fig. 21—23). | 

Derjelbe bildet als Gefteinsart dichte bis feinkörnige 
Maſſen mit jplittrigem big unebenem Bruce, ift meift grün, 
hell bis dunfel gefärbt, gefledt, geflammt, geadert, auch big 
grünlichſchwarz, zum Teil rötlihbraun, hat Schwachen Wachs— 
glanz, ift durchicheinend big undurdfichtig, hat 9. — 3,0— 4,0 
und jp. ©. — 2,5—2,7 und ift milde bis wenig fpröde. 
Er it ein wafjerhaltiges Magnefia-Silifat 2 Hs O.MgO 
+ 2 (MgO.SiOe2) mit mehr oder weniger ftellvertretendem 
Eifenorydul, wovon die Farbe abhängt. Im Kolben er- 
hist gibt er Waſſer ab, ſchmilzt nur fchwierig an den 
ſchärfſten Kanten der Splitter und ift pulverifiert in Schwe- 
felſäure auflöglich. 

Intereſſant find die rhombiſch geftalteten grünen 
Kryſtalle (Fig. 21) von Snarum in Norwegen, melde 
Serpentinpjeudomorphofen nah Dlivin darftellen, wodurch 
man darauf geführt wurde, daß der Serpentin ein Um: 
wandlungsproduft von Dlivinfels ſei, jedoch entiteht er 
auch durch Ummandlung von Augiten, wie von Enftatit. 


In dem dichten Serpentin finden fich haufig Klüfte 
und Sprünge, welche mit einem grünen bis grünlichweißen 
patallelfajrigen jeidenglänzenden Minerale ausgefüllt find, 
oder es findet fich diejes faferige Mineral mit dem dichten 
Serpentin innig verwachſen. Dasſelbe ift aber nur fafriger 
Serpentin (Chryjotil, Azbeft, Amianth genannt), bildet oft 
verworren faſrige feite und Iodere Maffen, welche dem 
Amphibolasbeft jehr ähnlich find und daher die verworren 
jajrigen, mehr oder minder feft oder locker verwachfenen 
Aggregate auch Bergkorf, Bergfleifch, Bergleder, Bergpapier 
u. j. m. genannt wurden. 

Der dichte Serpentin wird vielfach verwendet zu 
Ornamenten und Utenfilien, wie Reibſchalen, Dofen, Brief: 
bejchwerern, Schreibzeugen, Leuchtern u. ſ. w., weil er ſich 
jehr gut bearbeiten und wegen feiner Zähigfeit auch drechſeln 
läßt. DBezügliche Fabriken finden fih in Sachſen und 
Schleſien. 

Als Geſteinsart findet er ſich auch mit anderen Mi— 
neralen verwachſen, wie mit weißem körnigem Kalk, den 


Ophicalcit, von den Bildhauern grüner Marmor, auch 


verde di Corsica (fig. 23 aus Gorfica) bildend, ähnlich 
wie Brekzie im Ausjehen, daher auch Serpentinbrefzie ge: 
nannt. Gejchliffen haben dieje ein jehr Schönes Ausſehen 
und man verfertigt daraus verjchievenartige Ornamente, 
Tiſchplatten, Vaſen, Säulen u. ſ. m. 


Ill. Feldfpate, feldfpatartige Minerale. 


Die jogenannten Feldfpate, wie fie als Gemengteile 
verjchiedener Geſteinsarten, wie Granit, Syenit, Diorit, 
Gabbro, Trachyt, Dolerit, u. ſ. w. in Porphyren, wie 
Felſit-, Aphanit-, Lithoid-, Obſidian-, Phonolithporphyr 
u. a. m. vorkommen, bilden eine Reihe verſchiedener Mi— 
nerale, welche ſich durch ihre ähnliche Spaltbarkeit und 
Zuſammenſetzung als verwandte Minerale erweiſen, indem 
ſie zweifach vollkommen bis deutlich ſpaltbar ſind, recht— 
winklig oder faſt rechtwinklig und Doppelſilikate bilden, 
nämlich von Thonerde mit Alkalien oder Kalkerde und in 
Härte und ſp. G. wenig von einander verſchieden ſind. 
Bei ihrer großen Verbreitung in Geſteinsarten ſind ſie für 
die Pflanzenwelt wegen des Alkaligehaltes ſehr wichtig und 
durch ihre Verwitterung entſtehen die ſogenannten Thone, 
die mehr oder weniger rein maſſenhaft vorkommen und 
vielfach verwendet werden. 

Orthoklas, Kalifeldſpat (Taf. VIII. Sig. IA). 

Derjelbe kryſtalliſiert monoklin und bildet ſowohl in 
Sejteinsarten, wie Borphyren und Graniten eingewachſene 
und in Drufenräumen, Höhlen, Spalten und Gängen auf: 
gewachſene Kryftalle, welche in ihrer einfachften Ausbildung 
ein monoflines Prisma (fig. I) von 118047’ darftellen, 
welches durch eine jchiefe, auf die ftumpfen Prismenfanten 
gerade aufgejeßte Fläche begrenzt iſt. Diefe fchiefe Fläche 
it entweder die Bafisflähe und dann unter 115058’ gegen 
die jtumpfe Brismenfante geneigt, oder ein pofitiveg Quer— 
hemidoma und dann unter 114022’ gegen biefelben Kanten 
geneigt. Auch kommen beide Flächen zugleich vor und 
bilden dann eine an rhombiſche Kryftalle erinnernde hori: 
zontale Zufhärfung, wie durch ein Duerdoma mit der End: 
fante — 129040°, Meift find die fcharfen Kanten des 
Prisma durch die Längsflächen gerade abgejtumpft und 
außer den angeführten Geftalten noch verfchievene andere 
zu beobachten, wie überhaupt die Kryftalle ſehr mannig— 
faltige find. Durch vorherrfehende Ausdehnung nach der 
Längsachſe werden rechtwinklig vierieitig prismatifche Kry- 
ftalle gebildet, die in Granit und Felfitporphyr eingewachſen 
vorkommen (Fig. 3), woran die vorherrfchenden Flächen 
die Baſis- und Längsflächen find. Da dieſe ſich recht— 
winklig jchneiden und der Orthoklas nad ihnen vollkommen 
jpaltbar ift, hat er darnach den Namen Orthoklas erhalten 
(der rechtwinklig jpaltbare). Häufig finden ſich Zwillinge, 
Drillinge, Bierlinge u. f. mw. 
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Der Orthoklas ift farblos bis weiß, grau, gelblich: 
weiß, rötlichweiß, fleiſchrot bis rötlichbraun, jelten 
grün (der Amazonenftein vom Amazonenflulje, vom 
Pikes Beat in Colorado u. a. DO. in Amerifa und vom 
Ural); der farblofe hat bisweilen einen eigentümlichen 
blauen Lichtichein (der Jog. Mondjtein), der Glanz iſt glas: 
artig, auf vollkommenen Spaltungsflächen in Perlmutter— 
glanz geneigt, jtark bis ſehr ſchwach; die Durchſichtigkeit 
it wechjelmd, oft it er nur Schwach kantendurchſcheinend. 
Er iſt jpröde, hat 9. — 6 und jp. ©. — 2,53—2,60. 

Er it ein Kalither onerde- Silifat Ka Ale O4 .Sie Oıa 
mit 16,9 Kali, 18,4 Thonerde und 64,7 Kiejelfäure, ent: 
hält oft etiwas Natron, Kalkerde und Eijenoryd, die leßteren 
in Folge von EUNENBUNGEIR Bon Säuren wird er kaum 
angegriffen. Vor dem Lötrohre ijt er jchwierig zu trüben 
blafigem Glaſe ſchmelzbar und mit Kobaltjolution befeuchtet 
und geglüht wird er an den gejchmolzenen Stellen blau. 

Als Varietäten unterfcheivet man gewöhnlich ven 
Adular, welcher in Drujenräumen, Höhlen, in Gängen 
und auf Klüften aufgewachlene mehr oder weniger durch: 
fichtige bis durchſcheinende, farbloje bis weißliche Kryſtalle 
bildet (ſchöne und große in der Schweiz), den gemeinen 
Feldfpat, welcher meiſt gefärbt, wenig glänzend, durch— 
Scheinend bis an den Kanten ift, kryſtalliſiert und kryſtal— 
liniſch als Gemenagteil in Gejteinen vorkommt, — den Sani— 
din, welcher oft tafelartige Kryſtalle, wie in Trachyten 
bildet und bei grauer bis weißlicher Färbung oder jelbit 
farblos jich durch ftarken glasartigen Glanz und größere 
Bellueivität auszeichnet, mit Riſſen und Sprüngen ſtark 
durcchjeßt ift und meist noch Natron neben Kali enthält. 
Andere Varietäten, wie der Monditein bei den Adularen, 
der farbenjpielende over labradoriiche Feldjpat, ver Ama: 
zonenftein u. a. find untergeordnet, nur werden ſie bisweilen 
u Ring- und Schmucjteinen gejchliffen, zu Doſen und 
anderen kleinen Gerätjchaften verarbeitet. 

Der gemeine — wird zur Porzellanbereitung 
verwendet, ſo wie auch die aus ſeiner Zerſetzung hervor— 
gehende —— (der Kaolin). Der Orthoklas näm— 
lich erleidet, ſo wie auch andere Feldſpate eine anfänglich 
nur wenig bemerkbare, allmählich aber fortſchreitende Zer— 
ſetzung, wodurch ſchließlich eine feinerdige, weiße, zerreibliche 
Subſtanz entſteht, welche ein waſſerhaltiges Thonerdeſilikat 
mit 39,5 Thonerde, 13,9 Waſſer und 46,6 Kieſelſäure 
darſtellt! Dieſelbe iſt in kochender Kalilauge oder in 
Schwefelſäure löslich, vor dem Lötrohre unſchmelzbar und 
wird mit Kobaltlöſung befeuchtet und geglüht ſchön blau. 
Sie findet ſich ſtellenweiſe ſehr reichlich, wie bei Aue un— 
weit Schneeberg in Sachſen, bei Limoges in Frankreich 
u. a. a. D. und bedingt vom Waller fortgejchwenmt und 
lagerartig abgejeßt die Bildung des Thon und Lehm, durch 
Beimengung anderer Subftanzen, namentlich jandigen und 
pulverulenten Quarz verunreinigt. Feſte Maſſen des Kan: 
lin —— Steinmark. Zu bemerken iſt noch, daß durch 
die Zerſetzung der Feldſpate nicht immer Kaolin entſteht, 
ſondern auch andere weiße erdige bis dichte Subjtanzen 
gebildet werden, wie der Halloyjit, Severit, Dillnit, 
Simolit u. a., welche diejelben Beſtandteile, aber in ans 
deren Mengenverhältnifen enthalten. Durch die beginnende 
Vermwitterung werden die Feldipate trübe, matt und mürbe 
und zeigen beim Erhitzen im Glaskolben etwas Waller. 

Albit, Beriklin, Natronfeldſpat. (Fig. 5, Taf. VID. 

Diejer Feldſpat findet fich Eryftallifiert und kryſtal— 
liniſch wie der Orthoklas, doch find feine Kryftalle trifline 
und haben oft eine gewiſſe Wehnlichkeit mit denen des Dr: 
thoflas, nur andere Winfel, find oft tafelartig durch Die 
vorherrſchenden Längsflächen, oft auch kurzprismatiſch und 
in der Richtung der Querachſe ausgedehnt (Fig. 5, der 
Periklin genannte in der Kombination des triklinen Prisma 
von 120047 mit den Längs- und Bafisflächen und einem 
pofitiven Duerhemidoma). Sie finden fich in Drufenräunten, 
Gängen und Klüften oder in ähnlicher Weiſe eingewachſen 


wie der Orthoklas, nur feltener, ſehr häufig al3 Zwillinge, 
Drillinge u. ſ. w. Die Spaltungsfläden find vollfommen 
oder Deutlich parallel den Längs- und Baltsflädhen und 
ſchneiden fich fchiefwinkflig unter 86°24° und 93° 36°, alſo 
Ichiefwinklig gegenüber dem rechtwinklig jpaltbaren 2 Orthoklas 
Er iſt häufig weiß, ſelten farblos, oft gefärbt, gelb, 
rot, grün, braun, grau, glasglänzend bis ſchimmernd, durch— 
fichtig bis fait undurchlichtia, bat 9. = 6,0—6,5 und Ip. 
&. = 2,60—2,67. Er it wesentlich Natronthonevdefilikat 
Nasa Ale O4 . Sis Oı1a mit 11,83 Natron, 19,47 Thonerde 
und 68,7 Kieſelſäure und enthält oft etwas Kali, Kalkerde, 
Maguefia und Eiſenoxyd, letztere beide befonbers durch 
Beimengungen. Vor dem Lötrohre ſchmilzt er etwas leichter 
als der Orthoklas zu trübem weißem Glaſe, die Flamme 
ſtark rötlichgelb durch das Natron färbend. In Säuren 
iſt er nicht oder ſehr ſchwierig etwas löslich. 
Oligoklas, Andeſin, Labradorit, Anorthit. 
An den Albit reihen ſich dieſe ee Feldſpate, 
welche, wenn fie kryſtalliſiert vorkommen, trikline Kryſtalle 
wie der Albit und dieſem ſehr ähnliche, bilden und wie 
dieſer —— ſchiefwinklig ſpaltbar ſind, parallel den 
Baſis- und % Längsflachen und unter nahe zu gleichen Win— 
feln wie jener. Dies rührt davon her, daß Albit und 
Anorthit iſomorph find und dieje beiden als tjomorphe 
Schlußglieder der ganzen Neihe durch eine Neihe von Feld: 
ſpatvorkommniſſen verbunden werden, welche aus Albit und 
Anorthit in wechjelnden Dengenverhältniiien bejtehen. Der 
Anorthit (au Kalkfeldipat genannt) iſt weſentlich ein 
Kalkthonerdefilifat der Formel CaAle O4.Sie O« mit 
20,14 Kalferde, 36,7 Thonerde und 43,16 Kiejeljäure, und 
da die Zwifchengliever eine Neihe zwiſchen dem Albit und 
Anorthit bilden, jo enthalten fie weſentlich Natron und 
KRalferde neben Thonerde und Kiejelfäure und mit der Ab- 
nahme an Natron it eine Zunahme von Kalferde und 
Thonerde und Abnahme der SKiejelfäure verbunden. Oft 
finden fich auch geringe Mengen von Kalt, welche entweder 
Natron erjegen oder von beigentengten Orthoklas herrühren. 
Für Solche Zwilchenglieder wurden verjchtevene Namen ges 
geben und jo wurden Dligoflas, Andejin und Labra— 
dorit unterſchieden, welche nad) der mittleren Zuſammen— 
ſetzung Formeln erhalten. Hiernach beſteht der Oligoklas 
aus 3 Molekulen Albit und 1 Molekul Anorthit, der An: 
en aus 1 Moleful Albit und 1 Moleful Anorthit und 
der Zabradorit aus 1 Molekul Albit und 3 Molekul Anorthit. 
Gemeinſam werden fie auch mit den beiden Schlußglievern 
Plagioklaſe genannt, d.h. ſchiefwinklig ſpaltbare Feldſpate. 
Im Ausſehen ſind ſie im allgemeinen übereinſtimmend, 
weiß bis farblos oder gefärbt, glas- bis wachsglängend, 
in verſchiedenem Grade pellucid, haben 9. = 6 und im 
ip. ©. nehmen ſie von Albit an allmählich zu. Der Anorthit 
hat das höchſte, = 2,67— 2,78. Bor dem Lötrohre ſchmel— 
zen Dligotlas, Andefin und Labradorit leichter als Albit 
und Anorthit und untereinander verglichen leichter, je mehr 
Kalkerde jie enthalten. In Säuren werden jie um jo mehr 
—— je mehr Kalkerde ſie enthalten, der Anorthit 
wird von Salzjäure vollitändig zerſetzt. Den allmählichen 
Wechſel in der Zuſammenſetzung erläutert die mittlere 
Vrozentzahl der wejentlichen Beſtandteile. 


Natron. Kalkerde. Thonerde. Liejelfäure. 
Albit 11,83 — 19,47 68,70 
Dligoflas 10,05 3,03 22,05 64,86 
Andeſin 7 73 6,98 25,44 59,85 
Labradorit —9* 12,37 30,04 53,02 
Anorthit — 20,14 36,70 43,16 


Bei ihrem Vorkommen in Gelteinsarten, wie Granit, 
Gneis, Diorit, Gabbro, Fellit: und Aphanitporphyren, 
Trachyt, Dolerit, Andeſit, Baſanit- und Baſaltporphyren 
u. a. laſſen ſich die gemiſchten Feldſpate, wenn ſie deutliche 
Spaltbarkeit zeigen, durch eine eigentümliche auf vielfacher 
Zwillingsbildung beruhende feine parallele Streifung auf 
den baſiſchen Spaltungsflächen erkennen. «Der Labradorit 
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zeigt, befonders der von der St. Pauls-Inſel, von der 
Küfte von Labrador in Nordamerika, der aus Finnland 
und mancher jchlefifche eine eigentümliche Farbenwandlung, 
indem das an fich meijt graue Mineral, befonders gefchliffen 
und poliert beim Hinz und Herdrehen der Stücke prächtige 
gelbe, vote, blaue und grüne Farben erfcheinen läßt (Fig. 
9 und 10). Er wird deshalb zu Dofen, Kingfteinen, 
Brochen u. dergl. geichliffen. 

An die genannten Feldjpate veihen fich zwei Lithion- 
thonerde-Silifate, der Betalit Lie Ale O4 .Sis Oıs, mel- 
Her wie Feldipat groß bis grobförnig in Granit der 
Ihwedischen Inſel Utoe, bei York in Canada und Bolton 
in Mafjachufetts, monoklin Eryftalfifiert (Kaftor genannt) 
auf der Inſel Elba vorkommt und der monofline Sp o- 
dumen, auh Triphan genannt, Lie Ale O4. SiaOs 
von Norwich in Maſſachuſetts u. a. D., welcher wie Diopfid 
kryſtalliſiert. Beide färben vor dem Lötrohre die Flamme 
durch das Lithion rot und fehmelzen leicht. 

Ein dem Orthoklas in der Zuſammenſetzung ver: 
wandtes Mineral, welches in gewiſſen Leucitophyr genannten 
vulfanijchen Gefteinsarten, wie am Veſuv und Monte 
Somma in Italien, am Laacher See u. a. O. eingewachien 
vorfommt, ift der Leucit, welcher meift das jogenannte 
zeucitoeder (Taf. IX., Fig. I) bildet oder rundliche Körner, 
bisweilen Törnige Aggregate, ift grau bis weiß, felten blaß- 
rot, wachsglänzend auf den mujchligen Bruchflächen, mehr 
oder weniger durchſcheinend, ſpröde, hat 9. — 5,5—6,0 
und jp. ©. = 2,4—2,5. Er ift Ka Ale O4 .SiaOs mit 
21,6 Kali, 23,4 Thonerde und 55,0 Kiefelfäure. Sft vor 
dem Zötrohre unfchmelzbar und unveränderlich, wird mit 
Kobaltlöſung befeuchtet und geglüht blau und ift in Salz: 
ſäure auflöslich, pulverige Kiejelfäure ausfcheidend. 

Ebenſo ift dem Albit verwandt ein anderes in vul— 
kaniſchen Gejteinsarten, wie im Nephelindolerit vorkommendes 
Diineral, der Nephelin (Cläolith), welcher heragonal 
kryſtalliſiert, am einfachiten als Prisma mit der Bafisfläche, 
oder kryſtalliniſch körnig vorkommt, auch grau bis farblos 
oder wenig gefärbt, auf den mujchligen Bruchflächen wachs— 
glänzend, durchſcheinend bis durchſichtig ft, 9. — 5,5 —6,0 
und Ip. G.— 2,5—2,7 bat. Diefer ift Nas Ale O4 .Sis 
Os mit etwas Kali neben Natron und vor dem Lötrohre 
zu blaſigem Glaſe ſchmelzbar und in Sakfäure löslich, 
die Kieſelſäure als Gallerte abfcheidend. 

Felſit- und Aphanitporphyre (Sig. 6—8). 

Legen des Vorkommens der Feldipate find hier zwei 
Gejteinsarten zu erwähnen, in denen Feldſpatkryſtalle oder 
körnige Individuen eingewachlen vorkommen. Diefe find 
Porphyre, welche oft nur nach der Farbe al grüne 
(Fig. 6), ſchwarze (Fig. 7) braune und rote (fig. 8) 
benannt werden. Dieje Porphyre find fogenannte eruptive 
Geſteinsarten, welche wejentlih aus einer dichten Grund: 
maſſe (Felſit oder Aphanit) beftehen und in diefer 
Grundmaſſe beſonders Feldipate, auch Duarz, Glimmer, 
Augit und Amphibol als Kryftalleiniprenglinge enthalten. 
Nach der Grundmaſſe unterfcheidet man fie als Felfit- 
und Aphanitporphyre. Bei jenen ift die Grundmaffe 
Felſit, dicht bis höchſt feinkörnig, häufig rot, auch braun, 
gelb, blakgrün, grau bis faft ſchwarz gefärbt, in welcher 
entweder nur Feldſpatkryſtalle oder Körner (Orthoklas oder 
Oligoklas) eingewachjen enthalten find, oder auch Quarz: 
Eryitalle oder Körner und dunfle Glimmerlamellen. Die 
toten Borphyre diefer Art, welche meift nur Feldſpatkryſtalle 
enthalten, jind jehr häufig und finden fich ſehr ſchön in 
Dberägypten (Fig. 8). Dieſe wurden ſchon (der antike 
vote Porphyr) von den alten Ägyptern häufig zu Denk: 
Jäulen und monumentalen Bauten überhaupt, zu Sarko— 
phagen u. j. w. verwendet und werden jeßt noch zu ähn: 
lichen Sweden benügt. Felſitporphyre überhaupt finden 
ſich als eruptive plutonische Gefteine, Spaltenausfüllungen, 
Einlagerungen oder Durchbrüche in fogenannten Urgebirgen 
und den älteren Formationen bildend, wie in Tyrol, im 


Schwarzwald, im Erzgebirge, in den Vogeſen, im Kaufa: 
us u. ſ. w. Nach der Grundmaſſe und den Einfpreng: 
Lingen jchliegen fie fich den Graniten und Syeniten an. 

Die Aphanitporphyre haben als Grundmaffe 
Aphanit, welche grün bis ſchwarz zunächſt den fogenannten 
Grünfteinen oder den Diorit und Gabbro genannten Ge: 
fteinsarten verwandt ift und enthalten als Einſprenglinge 
oft nur Feldſpatkryſtalle, Oligoklas oder Labradorit, An- 
deſin und Anorthit, oder auch Amphibol oder Augit, dieſe 
zum Teil gleichzeitig mit Feldſpat. Der ſehr ſchöne grüne, 
antike grüne Porphyr (Fig. 6) ſtammt aus Griechenland 
und nimmt eine ſehr ſchöne Politur an, daher er vielfach 
zu architektoniſchen Zwecken verwendet wurde, Aehnlich 
findet er ſich in den Vogeſen, am Harz u. a. a. O. 
Schwarze Aphanitporphyre werden auch Melaphyr genannt, 
ebenſo aber auch dunkelgraue bis ſchwarze Felfitporphyre, 
wie der in Fig. 7 dargeſtellte von Elfdalen in Schweden. 

Da dieje Borphyre überhaupt ſehr verschiedene Varie— 
täten bilden, jo haben fie jehr verfchiedene Namen, welche 
zum Teil von der Farbe, von der Grundmaffe oder von 
den Einjprenglingen entlehnt worden find. Die Felſitpor— 
phyre werden oft nur ſchlichthin Porphyre genannt und 
da Sie ſich nach den Einfprenglingen unterfcheiden, fo heißen 
Duarzporphyre foldhe, welche Duarz allein oder mit 
Feldſpat, oder mit Feldipat und Glimmer enthalten, im 
Gegenjaß dazu nennt man die quarzfreien au) Borphyrite, 
wozu der antile rote Borphyr gehört. Der Name Feld: 
jpatporphyre nad den Einfprenglingen bezieht fich auf 
Felſit- und Aphanitporphyre, wenn fie Feldfpat als Ein- 
Iprenglinge enthalten, Augitporphyre find Aphanitvor: 
phyre, welche Augitkryjtalle enthalten. 


IV. OGlimmerartige Slinerale. 


Diefelben bilden meift, befonders wenn fie in Ge: 
fteinsarten als wejentlicher Gemengteil vorkommen, lamel: 
lare Kryftalle, Ipalten in einer Nichtung vollkommen und 
haben auf den Spaltungsflähen perhmutterartigen Glanz, 
weshalb fie durch diefen Glanz in den Gefteinen auffallend 
bervortreten, auch wenn fie nur kleine Blättchen oder 
Schuppen bilden und deshalb Glimmer genannt wurden. 
Sie find meiſt waſſerhaltige Silikate. 

Muscovit, Kaliglimmer, Lithionglimmer, 
Lithionit (Fig. 12). 

Der Muscovit findet ſich als Gemengteil in Granit, 
Gneis und Glimmerſchiefer, meiſt undeutlich begrenzte tafel— 
artige Individuen, Blätter bis Schüppchen bildend, in 
Druſenräumen und Klüften oft kryſtalliſiert, gewöhnlich 
ſechsſeitige Tafeln, welche durch die vorherrſchende Baſis— 
fläche gebildet als Randflächen ein monoklines Prisma von 
faſt 1200 zeigen, deſſen ſcharfe Karten durch die Längs— 
flächen gerade abgeſtumpft find und hexagonalen Tafeln 
gleichen. Optiſch unterfucht, wie durch die Turmalinzange 
erweijen fie ſich als opiſch zweiachſig. Er ift jehr voll: 
fommen parallel den Baſisflächen fpaltbar und die Spal- 
tungslamellen find elaftiih biegfam. Große Tafeln, wie 
fie in Graniten in Sibirien (ruſſiſches Glas, verre de 
Muscovie im Handel genannt), Brafilien und Nordamerika 
vorkommen, laſſen fich leicht in dünne Blätter fpalten und 
zu Fenſterſcheiben, bejonders zwedmäßig in Schiffen, als . 
Scheiben bei Füllöfen, an Lampenſchirmen verwenden. 

Er it farblos, weiß, graulich und gelblich, gelb bis 
braun, auch grün gefärbt, mehr oder minder durchicheinend 
bis durchſichtig, je nach der Dide der Blätter, auf den 
Baſis- und den entjprechenden Spaltungsflächen perlmut- 
terartig glänzend, auf den Randflächen der Kryjtalle und 
Blätter glas» bis wachsartig, milde, hat 9. — 2,0—3,0 
und jp. ©. — 2,8—3,1. Cr ift ein waſſerhaltiges Kali- 
thonerde-Silifat HıKs Ale Oı2 .SisO12 mit 11,8 Kali, 
4,5 Waller, 38,6 Thonerde und 45,1 Kiefelfäure und ent: 
hält meift ein wenig Eiſenoxyd, bisweilen Mangan- oder 
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3. —— Feldſpat aus Porphyrgranit. 
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Chromoxyd (der Fuchſit aus dem Zillerthale in Tyrol), 
wodurch die Färbung erzeugt wird. Verliert vor dem 
Lötrohre erhitzt die Durchſichtigkeit und ſchmilzt mehr oder 
weniger leicht an den Rändern dünner Lamellen zu grauem 
oder wenig durch Eiſen gefärbtem Glaſe oder Email. In 
Säuren iſt er unlöslid. 

Dem Muscovit nahe verwandt und jehr ähnlich im 
Aussehen ift der graue Lithionit von Zinnwald und Schladen- 
wald im Erzgebirge, weldher auch Kalithonerde-Silifat ift, 
worin mehr oder weniger Lithion das Kali erjegt, des— 
gleichen der blaß pfirfichhlütrote feinſchuppige Yepidolith 
von Rozena in Mähren und der blaßgrüne Eleinblättrige 
von Baris in Maine in Nordamerika, welcher ähnlich zu— 
ſammengeſetzt ift. Beide ſchmelzen vor dem Lötrohre etwas 
leichter al3g Muscovit und färben die Flamme durch das 
Lithion purpurrot. 

Biotit, Magnefiaglimmer, Meroren (Fig. 13). 

Derſelbe findet fich gleichfall8 wie der Muscovit in 
Sefteinsarten als weſentlicher Gemengteil und zwar noch 
verbreiteter, indem er außer in Granit, Gnei3 und Glim— 
merſchiefer, auch in Diorit, Trachyt, Dolerit, Baſalt, Felſit— 
porphyr, Pechſtein, Bimsſtein u. a., wenn auch untergeordnet 
gefunden wird. Er kryſtalliſiert monoklin und bildet (be— 
Sonders in Drufenräumen, auf Klüften, in Neftern u. dergl.) 
bisweilen flächenreiche, (3. B. am Veſuvy) meift kleine, bis— 
weilen große (wie bei Monroe in New-York) Kryſtalle; 
die einfachften find (Sig. 13) jechsjeitige Tafeln. Er iſt 
vollkommen baſiſch jpaltbar, vorherrſchend grün, braun bis 
ſchwarz gefärbt, auch grau big felten weiß, hat auf den 
bafiichen Spaltungsflächen perlmutterartigen bis falt halb- 
metalliichen Glanz, ift undurchſichtig bis halbdurchſichtig, 
in Sehr dünnen Spaltungsblättchen bis durchſichtig, zus 
weilen dichromatiſch milde; dünne Blättchen find elajtisch 
biegfam, hat 9. = 2,5—3,0 und |p. ©. — 2,174—3,15. 
Der Biotit ift ein Kali-Magneſia-Thonerdeſilikat, welches 
meist noch Eifenorydul und Eifenoryd enthält, wodurch die 
Karben erzeugt werden. Bor dem Lötrohre ift er mehr 
oder minder ſchwierig zu grauem, grünem, braunem oder 
ſchwarzem Glaſe ſchmelzbar und wird von Tonzentrierter 
Schmwefelfäure zeriett, das Giliciumdioryd in Form Der 
Blättchen ffelettartig übrig laſſend. Früher trennte man 
vom Biotit den gelben, rötlichgelben bis braunen Phlo— 
gopit, jo wie auch ein ſchwarzer Glimmer Lepidomelan 
genannt wurde, welcher wejentlich ein Silikat von Kali und 
Eiſenoxyd tft, nur wenig Magneſia enthält. 

Meberhaupt find noch mehr Glimmerarten aufgeitellt 
worden, welche aber jelten vorkommen, wie der weiße bis 
Farblofe, ſtark perlmutterartig glänzende Margarit (Berl: 
glimmer) aus dem Zillerthale in Tyrol, wozu auch der den 
Korund auf Naxos in Kleinafien und in Nordamerila bes 
gleitende Emerylith und der in den Smaragdgruben des 
Üral vorkommende jtarf dichromatifhe Diphanit gehört, 
ein wafferhaltiger Kalfglimmer Ha Caı Als Os .Si2 O4 
ferner der Baragonit genannte Natronglimmer HaNas 
Als Oı2 .Sis O1, welcher als feinjchuppiges Ichiefriges 
(Seftein am Monte Campione bei Faido im Canton Teſſin 
in der Schweiz die ſchönen Difthen- und Staurolithiryitalle 
eingewachlen enthält. 

Chlorit, Bennin, Klinochlor, Ripidolith (Sig. I, 
[4 und 15, Taf. VII.) 

Shlorit und Klinochlor, früher für eine Spezies ges 
halten, weil ihre meift Kleinen Kryftalle gleichgeitaltet er— 
\cheinen, jechsfeitige Tafeln mit geraden und jchiefen Rand— 
flächen bildend, welche jedoch bei Ehlorit heragonale find, 
die Baſis kombiniert mit einem heragonalen Prisma over 
einer heragonalen Pyramide (Fig. 14) daritellen, bei Kli— 
nochlor monoklin find und Kombinationen verjchiedener 
Seftalten darftellen. Die Kryjtalle beider find vollfommen 
baſiſch jpaltbar, einzeln aufgewachjen oder oft zu Fächer: 
förmigen bis wulſtigen Gruppen verwachjen, bisweilen bei 
Shlovit durch homolope Neihung dünn und langprismatijch 


und dabei wurmförmig gekrümmt (Fig. 15). Undeutlich 
ausgebildete Kryftalle bilden Blätter bis feine Schuppen 
und ſolche zu ſchiefrigen Aggregaten verwachſen die als 
Chloritſchiefer vorkommende Geſteinsart, in welchem 
Vorkommen die beiden Arten nicht unterſcheidbar ſind, 
auch locker verbundene, faſt erdige Aggregate, fein kryſtal— 
liniſche bis ſcheinbar erdige Ueberzüge und Anflüge. 

Chlorit und Klinochlor ſind lauch-, ſeladon-, pi— 
ſtazien- bis ſchwärzlichgruͤn, auch bläulichgrün gefärbt, 
haben auf der Baſisfläche und den Spaltungsflächen perl: 
mutterartigen, auf den anderen Kryſtallflächen Glas— bis 
Wachsglanz, ſind oft dichromatiſch, grün ſenkrecht auf die 
Baſis geſehen, ſenkrecht dagegen gelb bis rot, durchſcheinend 
bis undurchſichtig, in ſehr dünnen Blättchen durchſichtig, 
milde, in feinen Blättchen biegſam, haben 9. = 1,0—2,0 
ind 9. ©, — 2.0530. 

In der Bufammenjeßung übereinftinmend bilden ſie 
wie der Serpentin ein wafjerhaltiges Magneſiaſilikat mit 
ftellvertretendem Gifenorydul, enthalten aber immer mehr 
oder weniger Thonerde, der Chlorit in der Regel mehr 
Thonerde und Eifenorydul als der Klinochlor. Im Kolben 
erhigt geben fie Waſſer, blättern fi vor dem Lötrohre 
mehr oder weniger fächerförmig auf und ſchmelzen ungleich 
ſchwierig an den Kanten zu ſchwarzem Glaſe, geben mit 
Borax ein ſtark durch Eiſen gefärbtes Glas und ſind in 
konzentrierter Schwefelſäure zerſetzbar. 

Gewöhnlich ſind die in Druſenräumen, Neſtern, Klüf— 
ten und Gängen vorkommenden Kryſtalle, wie ſie in der 
Schweiz, in Salzburg, Tyrol, Piemont, am Ural u. ſ. w. 
gefunden werden, klein, daher der Klinochlor meiſt ſchwierig 
vom Chlorit zu unterſcheiden. Um ſo intereſſanter war 
daher das Vorkommen eigentümlicher, zum Teil großer 
Krhſtalle bei Zermatt in Wallis in der Schweiz, welche als 
ipige Rhomboeder mit der Baſis (Fig. I) ausgebildet bis 
zu Tafeln mit der vorherrfhenden Baſis al3 eigene Spe— 
cies Bennin genannt wurden, doch nur eine Varietät des 
Chlorit find. 

Steatit, Talk und Speditein. 

Der Steatit bildet zwei Varietäten, eine kryſtalliniſch— 
blättrige bis feinfchuppige, den Talk und eine ſcheinbar 
dichte, den Spedftein. Der Talk, welcher derbe feinſchup— 
pige ſchiefrige Maſſen bildet, den als Geſteinsart vorkom— 
menden Talkſchiefer, iſt bis jetzt nicht deutlich kryſtalliſiert 
gefunden worden, bildet aber als Ausfüllung von Klüften 
oder eingewachſen größere oder kleinere Kryſtallblätter, Die 
nad) einer Richtung vollfommen jpaltbar find, und blätt- 
vige, ftrahlige, körnig-blättrige bis ſchuppige Aggregate, üt 
grün bis gruͤnlichgrau, ſelbſt weiß, perlmutters bis wachs⸗ 
glänzend, durchſcheinend bis undurchſichtig (ſehr dünne Spal: 
tungsflächen bis durchſichtig), ſehr wei mit 9. — 1, in dün— 
nen Blättchen und an den Rändern biegjam, milde, jeifen- 
artig anzufühlen und hat fp. ©. — 2,6—2,9. Der ſchein— 
bar dichte Stealit, der Speditein ift gelblihgrün, graulich— 
weiß, grünlichweiß, auch rot, meiſt undurchſichtig bis kanten— 
durchſcheinend, wachsartig ſchimmernd bis matt, findet ſich 
derb bis eingeſprengt und bildet oft Pſeudokryſtalle (z. B. 
nach Quarz bei Göpfersgrün in Bayern). 

Der Steatit iſt ein waſſerhaltiges Magneſiaſilikat He 
Mgs 04 .SiaOs mit 31,7 Magneſia, 4,8 Waſſer und 63,5 
Kieſelſäure, meift ein wenig Eiſenoxydul enthaltend, gibt im 
Kolben erhitzt fein Waffer, brennt fi vor dem Lötrohre hart 
und ſchmilzt nicht, ift in Säuren unlöslich, nur der Sped- 
ftein wird durch kochende Schwefeljäure langjam zerjeßt. 

Der Shuppige und fein gemahlene Talk dient beim 
Schmieren von Mafchinenteilen, um die Reibung zu ver: 
hindern, zum Polieren von Alabafter und ladiertem Leber, 
der Speditein zum Schreiben auf Tuch, Seide und Glas, 
der mit ſchuppigem Chlorit und fajrigem Amphibol ver- 
wachſene, fein Eryftalliniihe in mächtigen derben Maſſen 
vorkommende fog. Topfftein (Schneide= oder Lavezitein) zu 
Ofen-, Fuß- und Dachplatten, und da er fich durch Drehen 
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(eteht bearbeiten läßt, felbft zur Anfertigung von Kocges | 


Ihirren, wie in Teſſin und im Ober-Engadin. 
Den kryſtalliniſch ftrahligen und dichten Steatit ähn: 


lich im Ausſehen ift der Pyrophyllit von Bereſowsk am | 
Ural, von Ottrez in Belgien, von Billarica in Brafilien, | 


aus Nord» und Süd-Carolina u. a. D., deſſen Blättchen 
vor dem XLötrohre fi ſehr voluminds aufblättern. Er ift 
aber ein mwafjerhaltiges Thonerde-Silikat. 

Granit (Sig. 16 und 17). 

Die feldſpat- und glinmerartigen Minerale geben 
Veranlaſſung, die weit verbreitete Gefteinsart Granit zu 
erwähnen, welche eine kryſtalliniſche groß- bis feinkörnige, 
maſſige geniengte ijt und von den wesentlichen Gemengteilen 
Feldſpat, Duarz und Glimmer gebildet wird, unter denen 
der Feldſpat (meilt Orthoklas und Dligoflas) vorherrſcht. 
Der Feldſpat ift meilt körnig und zeigt bisweilen leiſten— 
artige Individuen, bildet auch in den porphyrartigen Gra— 
niten (bejonder® der Orthoklas) größere eingewachjene 
Kryſtalle, ijt weiß, grau, gelbrot, fleiſchrot, rötlihbraun, 
grünlichweig bis grün gefärbt und zeigt an den Bruchftücen 
de3 Gejteins meiſt deutliche bis vollfommene Spaltungs: 
flächen. Der Duarz bildet gewöhnlich unbeftiimmt eckige 
Körner, it grau, weiß, gelblich, bräunlich, auch bisweilen 
vot und grün, glas- bis wachsglänzend, halbdurchſichtig 
bis durchſcheinend; der Glimmer, an Menge den andern 
beiden Gemengteilen ſehr nachſtehend, bildet Blätter bis 
Schuppen und tritt durch ſeinen Perlmutterglanz auf den 
Spaltungsflächen deutlich hervor. Er iſt in der Regel der 
Art nach Muscovit oder Biotit, jener weiß, grau, gelb bis 
braun, dieſer meiſt ſchwarz bis grün oder braun. Die das 
Granit genannte Geſtein bildenden Minerale, die bisweilen 
auch durch andere erſetzt werden, wodurch Abarten des 
Granit entſtehen, oder zu denen auch noch andere unweſent— 


m 


‚ich Hinzutreten, find meilt feſt miteinander verwachlen und 
die Größe der Gemengteile ift jehr verichieden, wonach man, 
bejonders nach der Größe der Feldjpatindividuen groß-, 
grob-, klein- bis feinkörnige Granite unterfcheidet. Die 
ſehr feinkörnigen gehen in eine dichte Felfit genannte Ge: 
teinsart über, welche als jolche vorkommt und mit welcher 
auch die Grundmaſſe der Felfitporphyre übereinstimmt, da— 
her auch porphyrartige Granite in Felfitporphyr übergehen. 
Die Entjtehungsweife und die Art des Vorkommens ift 
verſchieden (ſ. Geologie ©. 8). 

Er dient wegen feiner Dauerhaftigkeit und Schönheit 
von Alter3 ber hauptſächlich zu monumentalen Bauten, 
namentlich zu monolithiichen Obelisken, Sarkophagen, Vaſen 
u. dergl. Der Granit von Baveno in Ober-Stalien, 
(Sig. 16 angejchliffen), it ein Gemernge von weißem und 
blaß fleijchrotem Feldſpat, grauem Duarz und fehwarzem 
Slimmer. Er wird fogar zu Dofen und Kleinen Runftar: 
beiten verwendet und nimmt eine vortrefflihe Politur an. 
Der rote Granit aus Ober-Aegypten (Sig. 17) angefchliffen, 
von gröberem Korne, ein Gemenge von fleijch- nnd blut: 
rotem Feldſpat, bräunlicigrauem Duarz und ſchwarzem 
Slimmer wurde ſchon von den alten Negyptern bei dem 
Baue ihrer Tempel, Hypogäen und Pyramiden angewendet 
und namentlich zu ihren Grabmälern vielfach, zu Sarko— 
phagen und jelbit zu Statuen verarbeitet. 

Dem ©ranit nahe verwandt ift die Gneis (f. Geo: 
logie ©. 8) genannte Gefteinsart, welche aus denfelben 
Mineralen al3 gemengte bejteht, dagegen aber geichichtet 
bi3 jchiefrig gebildet ift. Die Uebergänge zwiſchen Granit 
und Gneis, welche nur durch parallele Lage der Glimmer- 
blätter die undeutliche Schichtung verraten, heißen Gneis— 
granit over Granitgneis. 


V. Beolithifche Minerale, 
(Taf. IX. Sig. 1-8). 


Dieje find waſſerhaltige Silifate meift von Thonerde 
mit Kalkerde oder Natron, jeltensnit Barnterde oder Strontia 








over Kali, wenige haben feine Thonerde und in einem ift 


anftatt Thonerde Borfäure enthalten. Sie jchmelgen vor 
dem Lötrohre meiſt leicht mit Auffchäumen oder Aufblähen, 
geben im Kolben erhigt Waller ab, find in Salzfäure auf: 
löslih, die Kiejelfäure als Bulver, Schleim oder Gallerte 


ı abjcheidend. Sie find im Ausjehen unmetalliich, meiſt farb» 


los bi3 weiß oder durch Beimengungen gefärbt und ent: 


‚ Stehen meilt in Folge der Zerſetzung der Feldipate und 
| anderer Silikate, finden fih nicht als Gemengteil von 


Geſteinsarten, ſondern als Abjäbe aus wäſſrigen Löſungen 


meiſt in Hohlräumen blaſiger Geſteine, auf Klüften, in 








Neſtern, Druſenräumen, Gängen und Lagern. 

Natrolith, Meſotyp, Meſolith, Skolezit, Nadel-, 
Faſer-, Mehlzeolith (Fig. 2 und 3). 

Der Natrolith Eryftallifiert rhombiſch (Fig. 3), Pris— 
men von 910 mit einer jtumpfen Pyramide bildend, nadel: 
jörmig bis fajrig, in Aggregaten nadelfürmiger bis faſriger 
Individuen bis jcheinbar dicht, prismatisch ſpaltbar; farb: 
[03 bis weiß, gelb und rot gefärbt durch Eifenorydhydrat 
und Eijenoryd, glas- bis jeidenglänzend, durchſichtig big 
durchicheinend an den Kanten. 9. = 5,0—5,5; fp. ©. 
= 2,16—2,26. HıNa2Al20O6 .Sis Os. Vor dem Lt: 
rohre ruhig zu klarem Glaſe ſchmelzbar; in Salzfäure lös— 
lich, Kieſelgallerte abſcheidend. 

Deutliche Kryſtalle finden ſich bei Brevig in Nor— 
wegen, in der Auvergne, in Böhmen, auf Island und den 
Farber-Inſeln, derbe kryſtalliniſche Maſſen als Ausfüllungen 
von Klüften (Fig. 2), beiſpielsweiſe bei Hohentwiel u. a. 
O. im Höhgau, welche zu Tiſchplatten, Dofen u. dergl. 
verarbeitet werden. 

Sehr ähnlich im Ausjehen ift dev Sfolezit, welcher 
aber monoklin fxryftallijiert und ein Kalkthonerde-Silikat ift, 
CaO.AleOs + 3(H2 O.SiOe), vor dem Lötrohre mit 
wurmförmigem Krümmen der Nadeln zu ſchaumigem Glafe 
Ihmilzt, in Salzſäure löslich ift, Kiefelgallerte abſcheidend 
auch in Oxalſäure und oralfaure Kalferde abſcheidet. 

Beide wurden früher für eine Spezies gehalten und 
Mejotyp genannt, während man Mefolith Vorkommniſſe 
nennt, welche entweder Gemenge beider bilden oder Ver— 
bindungen von Natron, Kalferde, Thonerde, SKiefelfäure 
und Waller find. 

Desmin, Stilbit, Heulambit, 
(fig. 4 und 5). 

Der Desmin, aud Stilbit genannt, auf Island, auf 
den Faröern, in Tyrol, bei Arendal in Norwegen, am 
Harz, in der Schweiz u. a. a. D. vorkommend, bildet ge: 
wöhnlich rechtwinklig vierjeitige Prismen, die man für vie 
rhombiſche Kombination der Quer- und Längsflächen und 
einer Pyramide hielt und oft am Ende die Bafisfläche 
zeigen. Jetzt it man geneigt, fie für monofline Zwillinge 
zu halten. Die Kryitalle, meift büfchelartig gruppiert 
(Sig. 5) bis zur Bildung Eugliger Gruppen, find vollfom- 
men jpaltbar nad) den Längs- unvollkommen nach den 
Duerflähen. Er findet fih auch derb mit Eryftallinifch 
blättriger, Törniger, ftengliger bis fafriger Abjonderung. 
Weiß, grau, gelb, braun, rot, glas= bis wachs-, auf den 
vollfommenen Spaltungsfläden perlmutterglänzend, mehr 
oder weniger dDucchjcheinend. 9. = 3,5—4,0; ſp. G. — 


Waſſerhaltiges Kalkthonerde-Silifat nach der Formel 
CaO.AleOs + 6 (H»O.SiOs). Vor dem Lötrohre 
mit ſtarkem Aufblähen zu weißem emailartigem Glafe 
ſchmelzbar; in Salzſäure löslich, jchleimige Kiefelfäure 
abſcheidend. 

Der Stilbit, auch Heulandit genannt, iſt dem Des— 
min in der Zuſammenſetzung nahe verwandt, verhält ſich 
vor dem Lötrohre und in Säuren wie jener, kommt auch 
oft mit ihm vor, kryſtalliſiert monoklin, bildet tafelartige 
bis in der Richtung der Querachſe ausgedehnte Kryſtalle, 
welche gewöhnlich (Fig. 4) die Kombination der Quer-, 
Längs- und Balisflächen mit einem Hemidoma und einer 
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18. Erbſenſtein von Karlsbad. 
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Hemipyramide darftellen, auch ftrahligblättrige Aggregare 
und ift nah den Längsflächen jehr vollfommen jpaltbar. 
Farblos bis weiß, grau, gelb, braun, rot, glas-, auf den 
Längs- und den entiprechenden Spaltungsflächen ſtark perl- 
mutterglänzend, durchſichtig bis kantendurchſcheinend. 

Andere Kalfthonerde-Silifate find der monofline, leicht 
verwitternde Zaumontit, CaO.Ale Os +4 (Hz O.Si 
O2), der rhombiſche Thomfonit, CaO.AleOs + 2 
(H20©.SiOs), welde in Salzſäure löslich find, Kieſel— 
gallerte abjcheidend, der rhombische Brehnit, Ha Ca: Als 
Os .Sis Os, welcher in Salzſäure löslich Kiejelgallerte ab: 
icheidet, wenn er vorher geglüht oder gejchmolzen wurde 
und 9. = 6,0—7,0 und ſp. ©. 2,8—3,0 hat; Der 
rhomboedriſch Erpftallifierende Chabacit, welcher nad) einem 
wenig ftumpfen Rhomboeder deutlich jpaltbar iſt. Die End— 
fanten desjelben mejjen 94° 46%. Die Kryftalle zeigen 
diefes allein oder damit verbunden ein ftumpferes, welches 
die Endfanten gerade abjtumpft, und ein jpißeres. Cr 
findet fich 3. B. bei Außig in Böhmen, Oberjtein im Nahe: 
thal, am Kaiferftuhl im Breisgau, im Rhöngebirge, in 
Tyrol, Schottland, auf den Fardern u. |. w. und enthält 
nahezu auf 1 CaO, 1 Ale Os, 4 SiO2 und 6 H2O, 

Der Harmotom oder Kreuzftein ijt ein Barytthon— 
erde-Silifat Ba O Al- Os + 5 (Hz O.Si O2), fommt 
nicht häufig vor, wie bei Andreasberg am Harz, Oberjtein 
im Nahethal, Strontian und Dumbarton in Schottland, 
Kongsberg in Norwegen u. j. w. und bildet dem Desmin 
ähnliche Kryſtalle, welche fait immer zu Kreuzzwillingen 
verbunden find, und jet als monofline Bierlinge aufgefaßt 
werden. Ihm verwandt iſt der Phillipſit (Kalfharmotom), 
welcher ähnliche Kryſtalle bildet, jedoch Ca O und etwas 
Ka © neben Thonerde, Kiejelfäure und Waſſer enthält. 

Analcim (Fig. I und 6). 

Derſelbe kryſtalliſiert regulär, die Kryitalle find bis— 
mweilen ziemlich groß, entweder Leucitoeder (Fig. I), oft 
mit den Heraederflächen, bis zum Borherrichen der Hexa— 
everflächen (Fig. 6), ſind unvollfommen heraedrijch jpaltbar, 
facblos, weiß, grau bis fleifchrot, glas: bis perlmutter: 
glänzend, ducchlichtig bis kantendurchſcheinend; 9. — 5,5, 
iv. &.= 2,1—2,3. Nas» Ale 0O4.Sie 04 + 2 (H20.Si 
O2) mit 14,1 Natron, 23,2 Thonerde, 8,2 Waller und 
54,5 SKiejelfäure. Bor dem Lötrohre ruhig zu FTlarem 
Glaſe jchmelzbar, in Sakjäure löslih, ſchleimige Kiejel: 
ſäure abſcheidend. 

Findet ſich beſonders ſchön an der Seiſer Alpe in 
Tyrol, auf den Cyklopeninſeln bei Sicilien, bei Außig in 
Böhmen, Dumbarton in Schottland, Vicenza in Italien 
1: & D. 

Ein anderer tejleraler Zeolith it der Faujaſit von 
Saßbach im Breisgau und Annerode in Heilen, welcher 
iheinbar Dftaeder bildet, 9. — 5,5 und jp. ©. — 1,92 
hat und vor dem Lötrohre mit Aufblähen zu weißem Email 
ihmißt. Derjelbe enthält nad Damour 49,36 Kiejeljäure, 
16,77 Thonerde, 5,0 Kalferde, 4,34 Natron und 22,49 
Waſſer. Stofflich höchit intereſſant iſt der gleihfall3 re- 
guläre Pollux (Bollueit) in Drujenräumen de3 Granit 
von Elba, welcher wejentlich ein waſſerhaltiges Cäſium— 
thonerde-Silikat daritellt. 

Apophyllit, Albin, Schthyophthalm (Fig. 7 u. 8). 

Kryitallifiert guadratiich, die Byramide mit dem End: 
fantenwinfel — 104° bildend, dieje fombiniert mit dem 
diagonalen Prisma, letzteres auch vorherrichend (Fig. 7) 
mit der Bafisfläche, diefe auch vorherrſchend und dann Die 
Kryſtalle tafelartig (Fig. 8), bisweilen bildet er blättrige 
und förnige Aggregate. Vollkommen baſiſch jpaltbar. Farb: 
[08 bis weiß over blaß gelb, rot, grün oder blau gefärbt, 
glasglänzend, auf den Baſis- und den Spaltungsflädhen 
perlmutterartig, durchſichtig bis durchſcheinend; H. — 4,5— 
5,0; ſp. G. = 2,2—24. 4 (Ca O. Si O- + 2H-20. 
SiOs) + KF mit 24,7 Kalkerde, 53,0 Kieſelſäure, 
15,9 Waſſer und 6,4 Fluorkalium. Bor dem Xötrohre 





ich aufblätternd und aufblähend zu weißem blafigem Gmail 
ihmelzdar. In Salzjäure als Bulver löslich, Tchleimige 
Kiejelfäure abjcheidend. Durch Berluft von Waſſer ver: 
wittert er, wird weiß und undurchlichtig, der jog. Albin 
von Außig in Böhmen. 

Findet ſich bei Andreasberg am Harz, an der Teiler 
Alpe in Tyrol, bei Orawicza und Gziflowa im Banat, auf 
Utoe in Schweden, auf Island und den Fardern, bei 
Poonah in Ditindien (befonders große Kryſtalle) u. a. a. O. 

Nahe verwandt ift ver rhombijche Okenit (Dysklaſit) 
von den Fardern, Island und der Disko-Inſel bei Grön— 
land, jchalige, ftenglige bis fajerige Aggregate bilvend, 
welcher dasjelbe waſſerhaltige Kalkerdeſilikat nur ohne 
Fluorkalium darftellt. 

Der Bektolith vom Monte Baldo und Monzoni 
in Tyrol, von der Inſel Skye, von Natho, Ballanträ u. 
a. D. in Schottland, von Bergeuhill in New-Jerſey u. ſ. w. 
gewöhnlich vadialjtengelig bis fajerig, auch Fugelig, ſelten 
fryftallifiert, monoflin, graulich- und grünlichweiß, wenig 
glänzend, Fantendurchicheinend, mit 9. 5 und jp. ©. 
2,74— 2,88, ift ein maflerhaltiges Kalfnatroniilifat 
Ha Nasa Ca4 Os .Sis Oı12, welches vor dem Lötrohre leicht 
zu durchſcheinendem Glaſe jchmilzt. 

Der Datolith, welcher furz prismatiiche, zum Teil 
ſehr flächenreiche monofline Kryſtalle bildet, auch kryſtalli— 
niſch-körnig, ſelten ftalaftitiieh traubig (dev Botryolith 
von Arendal in Norwegen) vorkommt, iſt farblos bi weiß, 
grünlich-, graulich-, gelblich bis rötlichweiß, glasglänzend 
auf den Kryftalle., wahsglänzend auf den Bruchflächen, 
durchfichtig big Fantendurchicheinend, hat 9. 5,0—5,5 
und jv. ©. — 2,9—3,0. Im Kolben geglüht giebt er 
wenig Waſſer, jchmilzt vor dem Lötrohre anfchwellend leicht 
zu klarem Glaſe, die Flamme grün färbend, iſt in Salz— 
Säure leicht löslich, Kiefelgallerte abjcheivend. In der Zus 
jammenjegung ven Zeolithen verwandt enthält er Borjäure 
anftatt Thonerde und feine Formel iſt 2 (CaO.SiO2) + 
H20O.B2 Os. Beſonders ſchön findet er ſich bei Bergen— 
hill in New-Jerſey, bei Toggiana in Modena, Andreasberg 
am Harz, an der Seiſer Alpe in Tyrol und bei Kongs— 
berg in Norwegen. 


VI. Kalkerdehaltige Minerale. 
Taf. IX. Sig. 9-18, Taf. X., Xl., XII. und All. Sig. I—2. 


Die Kalferde, das Calciumoryd CaO gehört zu ven 
verbreitetiten Metalloryden der Erde und jpielt daher. nicht 
nur im Mineralreiche, jondern auch in Tieren und Pflanzen 
eine wichtige Rolle. Phosphor- und kohlenſauce Kalkerde 
findet fich in den Anochen und Zähnen der yöheren Tiere, 
in den Schalen und Gehäufen der Mollusten und Cruſta— 
ceen, in dem Hautjfelett der Strahlentiere, in den ſtein— 
artigen PBolypenftöden u. ſ. wm. Die Anmejenheit der 
Kalkerde in Pflanzen ergibt fih aus der Aſche derjelben. 
Sm Mineralreihe findet fih am häufigiten die Fohlenjaure 
und ſchwefelſaure, jparfamer die phosphorjaure Kalferde, 
das Fluorcalcium (hauptſächlich in erzführenden Gängen); 
Kalkerde enthaltende Sibitate wurden bereit3 mehrfach er- 
wähnt. Die Kalferde nthaltenden Minerale haben meiit 
mäßige Schwere und Härte, leuchten vor dem Lötrohre mit 
weißem Lichte und färben die Flamme gelblichrot. 

Calcit, Kalk, Kalkipat, Kalkitein u. |. w. (Taf. IX., 
fig. 9—14, 17; Taf. X. und Al.) 

Das Galciumcarbonat oder die fohlenjaure Kalferde 
CaO.COs ift dimorph, bildet zwei verjchtevene Mineral— 
arten, den Calcit und Aragonit, von denen der erjtere Die 
weiteite Verbreitung zeigt und bejonders mächtige Geſteins— 
mafjen bildet, während der Aragonit im Vergleiche damit 
jelten vorfommt, auch nit als Geſtein. 

Der Calcit zeichnet fih vor allen anderen Mineralen 
duch Reichtum und Mannigfaltigfeit der Kryſtalle und 
Kryitallgeftalten aus, Eryitallifiert heragonal rhomboedriſch 
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und jpaltet vollfommen nah den Flächen eines ftumpfen 
Rhomboeders (Fig. 9), deſſen Endfantenwinkel im Bittel 
— 105° 5’ if. Die Kryſtalle, welche in Drujenräumen, 
in Höhlungen, auf Kluftflächen, in Spalten u. dergl. auf: 
gewachlen vorkommen, find ftumpf und ſpitz rhomboedriſche, 
ftumpf und jpiß ſkalenoedriſche, hexagonal prismatifche oder 
tafelartige, mehr oder minder flächenreiche, einzelne und 
Zwillinge; fein Mineral zeigt jo viele einfache und Kom: 
binationggeitalten wie der Calcit. Sin den Figuren 9—14 
find nur beijpielöweije einige Formen zu jehen, welche zum 
Zeil oft vorkommen. Fig. 9 ift die Grundgeftalt, Fig. 10 
diejelbe mit einem jtumpferen Ahomboeder, Lig. II das 
gewöhnlichite Skalenveder, Fig. 12 ein ſpitzes Ahomboeder, 
Fig. 13 die Kombination eines heragonalen Prisma mit 
einem jtumpfen Rhomboeder, Fig. 14 ein Zwilling des 
jpigen Skalenoeders Fig. II. 


Sehr häufig bildet der Calcit ſtalaktitiſche Geftalten, 
zapfenförmige (fig. I7) u. a. als ſog. Tropfftein oder 
Sinterkalk in Höhlungen, den fog. Tropfiteinhöhlen von 
enormer Größe und Ausdehnung, finterartige Ueberzüge 
und Kruiten. 


Der Iryftallifierte und Eryftallinifche Galcit wird ge: 
wöhnlich Kalkſpat genannt und der Fryitallinifche, wozu 
auch der Tropfitein gehört, bildet kryſtalliniſche, körnige, 
jtenglige bis fajerige, jelten blättrige Aggregate. Der als 
Gejteinsart in großen Malen vorkommende Fryftallinifch: 
förnige it Marmor genannt worden und weil er bejonders 
zu Statuen verarbeitet wird Statuenmarmor, im Gegenſatz 
zu einer weiteren Ausdehnung des Namens Marmor. Außer 
fryjtallinifch findet fich der Kalk dicht, mächtige Mafjen als 
Geſtein bildend und heißt Kalkſtein, der in verfchiedene 
dide Platten abgejonderte Kalkſchiefer, wozu der litho: 
graphiiche Schiefer gehört, auch Fugligkörnig, der jogen. 
Kalkoolith over Rogenftein, dicht bis erdig und porös, 
der jog. Tuffkalk, erdig, die ſog. Kreide als Geftein, 
[odererdig und zerreiblic in Höhlungen, Bergmilch oder 
Dergmehl genannt. 

Der Galeit if, wenn er rein ift, weiß als Kalk: 
jpat, bejonders in Kryftallen bis farblos, jehr häufig ge— 
färbt, in allen Arten von Farben, welche bejonders durch 
Beimengungen erzeugt werden, wie die Toten durch roten, 
die gelben bis braunen durch gelben oder braunen Eiſen— 
ocher, die grauen bis jchwarzen durch bituminöfe Sub: 
tanzen und durch Kohlenftoff; er ift als Kalkſpat durch— 
ſichtig bis kantendurchſcheinend, der dichte und erdige un: 
durchſichtig, der Kalkipat glas- bis perlmutterartig, der 
faſrige ſeidenartig glänzend, der dichte bis erdige ſchimmernd 
bis matt. Die Härte iſt gering, =3, er läßt ſich leicht 
mit dem Meſſer rigen, das jp. ©. = 2,6—2,8. 

Er enthält nad) der Formel CaO.,CO2 zuſammen— 
gejeßt 56 Proz. Kalkerde (Calciumoryd) und 44 Kohlen: 
jäure (Kohlendioryd), wenn er ganz rein iſt, wie der ©. 7 
angeführte ſog. Doppelipat, ein farblojer, vollfommen durch: 
ſichtiger Kalkſpat, doch fait immer find noch geringe bis an— 
jehnliche Mengen anderer Stoffe vorhanden, welche zum Teil 
wie Magneſia, Eifenorydul, Manganorydul, Zinkoryd, Blei- 
oxyd u. a. als Stellvertreter einer entiprechenden Menge der 
Kalterde oder als Beimengungen vorkommen, wie Eifenocher, 
Kohlenjtoff, bituminöfe Subitanzen, Thon u. ſ. w. Vor dem 
Lötrohre ift der Calcit unfchmelzbar, leuchtet und brennt 
jich kauſtiſch, d. h. es wird das Kohlendioryd ausgetrieben 
und die Kalterde bleibt als eine ftarf alkaliſch reagierende 
Maſſe zurüd, die mit Waſſer befeuchtet das Waſſer mit 
Wärmeentwidelung aufnimmt, wie das Kalkbrennen dies 
im Großen zeigt, wobei der gebrannte Kalf mit Waſſer 
zujammengebracht eine ftarfe Hitze entwidelt, ſich ein Kalk: 
hydrat bildet, welches mit Sand gemiſcht als Cement bei 
Bauten verwendet wird. In kalten Säuren, wie Salz: 
und Salpeterjäure, jelbft wenn fie verdünnt find, ift der 
Salcit mit ſtarkem Aufbraufen löslih. Aus der jalzjauren 


Löſung ſcheidet fih duch Zuſatz von Schwefelfäure reichlich 
fein kryſtalliſierter Gyps aus. 

Der Calcit, welder als Kalkitein, Oolith, Tuffkalk, 
Kreide und Marmor in den verjähiedeniten aeologischen 
Formationen als Geſteinsart vorkommt, wird vielfach zu 
Dauten und architeftoniichen Ornamenten verwendet und 
da viele Kalkſteine, bejonders duch ihre Narben ausge: 
zeichnete in der Steinjchleiferei gebraucht werden, fo hat 
man auch Kalkjteine wie den kryſtalliniſchkörnigen Kalt 
Marmor genannt, wie überhaupt diefer Name jogar auf 
andere Geſteine übertragen wirbe. Solde als Marmor 
benannten Kalkiteine, im Gegenſatz zu dem förnigen Kalk, 
der deshalb als Statuenmarmor unterichieden wurde, wie 
nach den Fundorten der carrariiche, parifche, pentellifche, 
hymettiſche, tyroler u. a. find Fehr mannigfaltig und einige 
Taf. X und XI abgebildet. Alle ftellen angejchliffene 
Probeplättchen dar: 


Taf. X Sig. I. Sogenannter Ruinenmarmor aus 
Toskana, jenkrecht auf die Schichtenfläche gefchnitten. Die 
vertikale Verſchiebung der durch vertifale Zerklüftung ge- 
trennten Stüde ift aus den Farben erfichtlich und die herab- 
laufenden Linien deuten die Riſſe an, in Folge deren die 
Verſchiebung möglich wurde. Lig. 2. Dpalifierender 
Mujhelmarmor, Lumadell aus Kärnthen mit einge: 
Ihlofjenen Fragmenten von Schneden, wobei ein größeres 
und nach der breiten Fläche bloß gelegenes Stüd fich durch 
Sarbenjpiel in Not, Gelb und Grün auszeichnet, das 
vielleicht von einem Ammoniten ftanınt. Sig, 3. Roter 
brefzienartiger Marmor aus ObersStalien. Fig. 4. Blaß— 
gelber Marmor aus dem Florentiniihen. fig. 5. Schwarz 
und weiß gefledter Trümmermarmor aus dem Bergfalte 
der Ardennen. Sig. 6. Dunfelgrauer Marmor mit Ein- 
Ihluß von verjteinerten Schneden (PByramidella, Turbinella) 
aus der Tertiärformation. Fig. 7. Grauer Marmor aus 
Italien mit dunklen und helleren Adern. Lig. 8. Brauner 
Trümmermarmor aus Italien mit weißen und grünlich- 
grauen Adern durchzogen. Fig. 9. Bunter Marmor mit 
Koralleneinichlüfen aus dem Uebergangsgebirge in Naſſau. 


Taf. Xl. Sig. I. Notgefärbter gefledter Marmor, 
tertiärer Süßwaſſerkalk von Böttingen bei Münfingen auf 
der ſchwäbiſchen Alb, durch vulfanische Einwirkung verän: 
dert, parallel mit den Schichten gejchnitten. Fig. 2. Der: 
jelbe ſenkrecht auf die Schichtflächen gefchnitten. Fig. 3. 
Gryphitenkalk, Kalkjtein des unteren Lias mit Gryphaea 
arcuata Lam. von Baihingen auf den Fildern in Würt— 
temberg. Fig. 4. Bunter Trümmermarmor, tertiäre Kalk: 
brekzie, auf Neocomien gelagert von Bigorre in den Pyrenäen. 
fig. 5. Nötlichgelb und bläulichrot gefledter Marmor aus 
dem mittleren weißen Jura von Bilfingen unter Ted in 
Württemberg. Fig. 6. Ein ähnlicher von da, in dem Tone 
der Farben etwas verjchieden. fig. 7 und 8. Ebendaher. 
Die Proben 5—8 ftammen aus der Nähe vulfanijcher 
Durchbrüche an dem Nordabhange der ſchwäbiſchen Alb. 


Die Verbreitung der Kalkſteine iſt außerordentlich 
bedeutend und ſie werden nach den verſchiedenen geologiſchen 
Formationen benannt. Die Anwendung zum Kalkbrennen 
und anderen chemiſch-techniſchen Zwecken, zu Bauten, Mo— 
numenten, zum Steindruck u. ſ. w. iſt allgemein bekannt. 

An die Kalkſteine reihen ſich die Mergel, welche 
Gemenge von Kalk und Thon, mehr oder weniger feſt bis 
erdig, oft geſchichtet ſind, die Mergelſchiefer. Beträgt 
der Thongehalt 25—30 Prozent, jo liefern fie duch 
Brennen hydrauliſchen, d. h. unter Waſſer erhärtenden 
Kalfmörtel, welcher bei Waſſer- und Uferbauten jehr ge: 
Ihäßt wird. Sie finden fi in den meilten Kalkforma= 
tionen, namentlich in der Lias- und Juraformation. Häufig 
bilden die Mergel rundliche Knauern und Nieren, zuweilen 
Lagen mit eigentümlicher zapfen= oder Fegelförmiger Ab— 
jonderung, der jog. Tutenmergel oder Nagelkalk. Nad 
der vorwaltenden Menge von Kalk over Thon nennt man 
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3. Gryphitenkalk von Baihingen. 4. Kalkbrekzie von Bigorre in den Pyrenäen. 
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lie Kalk- oder Thonmergel, fandhaltige heißen Sand: 
mergel. 

— (Taf. IX. Fig. 15, 16 u. 18, Taf. All. 
Sig. 1-3, 5 und 6. 

Der Aragonit, viel jeltener al3 der Calcit, kryſtalli— 
tert rhombiſch, die Kryftalle zeigen ein Prisnıa von 116° 
10°, deijen jcharfe Kanten gerade abgejtumpft find und 
haben an ven Enden die Baltsfläche oder eine domatiſche Zu: 
Ihärfung von 10826’ oder folche ſchärfere und andere Ger 
talten. Sie bilden Smillinge, Drillinge (Fig. I Taf. XII.) 
bis polyſynthetiſche Kryftalle, als jolche zumeilen hexago— 
nalen Prismen ähnlich, wie die (Fig. 2) von Molina in 
Aragonien, jind oft jpießig (Fig. 3) bis nadelförmig und 
jajerig. Oft bildet er ftalaktitifche, zuweilen Eorallenartige 
ältige Oeitalten, die jog. Eijenblüte Fig. I6 Taf. IX. von 
Eiſenerz in Steiermark, dur Abjab aus warmen Duellen, 
wie bei Karlsbad in Böhmen Überzüge, Kruften und Blatten 
(der jogenannte Sprudelitein, Fig. 15) oder Aggregate 
von Kugeln (der jogen. Erbjenftein, Fig. 18). Er ift 
Yarblos, weiß, grau, gelb, rot, braun, bisweilen blau oder 
grün gefärbt, glasglänzend, durchſichtig bis undurchfichtig 
und bat 9. = 3,5—4,0 und ſp. ©. = 23,8—3,0. Er 
it wie der Calcit wejentlich CaO.CO2, enthält nebenbei 
auch geringe Mengen von SrO, PbO (der Tarnowitzit 
von Tarnowitz in Oberſchleſien), MnO, Eiſenoxyd und 
Eiſenoxydhydrat u. j. w. In verdünnten Kalten Säuren 
wie Galcit auflöslih mit ftarfem Braufen. Im Kolben 
oder auf Platinblech erhigt ſchwillt er an umd zerfällt zu 
einem groben brödligen Bulver, was man bejonders an 
dünnen Kryſtallen gut ſieht. Vor dem Lötrohre ift er un— 
ſchmelzbar und brennt fich unter ftarkem Leuchten kauſtiſch. 

Dolomit, Bitterfalf, Braun:, Rauten-, Berlipat, 
Breunnerit u. j. w. (Fig. 4 Taf. XII.) 

Kryllalliiiert wie Calcit hexagonal rhomboedrifch, 
bildet gewöhnlich ein Rhomboeder mit dem Endkanten— 
wintel = 106° 18°, auch manche andere Geftalten, Kry— 
tallgruppen, derbe Maffen mit Eryftallinifch-körniger Ab- 
jonderung bis dichte, die als Gefteinsart vorkommen und 
vem Marmor und Kalkitein ähnlich find. Er ift vollfommen 
ıpaltbar parallel dem angeführten Rhomboeder. Farblos, 
weiß, grau, gelb, braun, rot u. f. w. gefärbt, glas= big 
perhmutterartig glänzend, durchfichtig bis undurchfichtig, hat 
Er 3,95—4,0 und jp. ©. = 2,8—3,0. 

Cr iſt eine Verbindung von fohlenfaurer Kalkerde 
und kohlenſaurer Magneſia, enthält meift auch ftellvertretend 
etwas FeO.COe, duch deſſen Zerſetzung die gelben big 
braunen (daher der Name Braunfpat), auch roten Farben 
entjtehen, MnO.COs und Beimengungen verschiedener 
Art. Bor dem Lötrohre ift er unjchmelzbar und brennt 
ſich mit Leuchten wie der Calcit kauſtiſch. In Kalten 
Säuren it er jehr langſam, in warmen mit Braufen 
raſcher auflöslich. 

Er findet ſich häufig in Gängen, auf Klüften und 
Spalten, in Hohlräumen, Neſtern u. ſ. w., der körnige 
und dichte als Geſteinsart, beſonders in der Zechſtein— 
Muſchelkalk- und Juraformation. 

Anmerkung: Die kohlenſaure Magneſia, welche 
mit der kohlenſauren Kalkerde zuſammen den Dolomit bil— 
det, findet ſich auch für ſich als Mineralſpezies, Magneſit 
genannt. Das ſeltene Mineral findet ſich kryſtalliniſch— 
körnig bis dicht und erdig, bisweilen kryſtalliſiert, Rhom— 
boeder mit dem Endkantenwinkel = 107° 28 bildend, ift 
meilt weiß nder wenig gefärbt, grau oder gelb und rot, 
hat 9. = 3,5—4,5 und ſp. ©. = 2,9—3,1. Vor dem 
Lötrohre unjchmelzbar und leuchtend, mit Kobaltfolution 
befeuchtet und geglüht wird er blaßrot; in erwärmten 
Säuren mit Braufen auflöslih. Der dichte, welcher fich 
bei Baumgarten in Schlefien, Hrubſchütz in Mähren, Kraus: 
bat in Steiermark, Baldiſſero in Piemont findet, wird, 
wein er vein iſt, beſonders zur Daritellung von Bitterſalz 
und Kohlenſäure gebraucht, wie manche Dolomite. 
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Dem dichten Magnefit im Ausſehen ähnlich iſt der 
derb und fnollenförmig vorkommende Meerfhaum, ein 
waljerhaltigeg Silitat der Magnefia, welches 27,0 Mag: 
nejia, 60,8 Kiejelläure und 12,2 MWaffer enthält. Er ift 
dicht mit flahmujchligem und feinerdigem Bruiche, gelblich: 
bis graulichweiß, matt, undurchſichtig, milde, Hut 9 
2,0—2,5 und ſp. ©. = 2,0, anfcheinend niedriger, weil 
er viel Luft in feinen Poren enthält und daher auf dem 
Waſſer Ihwimmt. Er jaugt dasjelbe ftarf ein und wird 
etwas Inetbar. Er läßt ſich leicht Schneiden und drechjeln 
und wird, bejonder der aus Livadien und Natolien zu 
Pfeifenköpfen und Zigarrenjpigen verarbeitet. Bor dem 
Lötrohre ſchrumpft er zuſammen, wird hart und fchmilzt 
an den Kanten zu weißem Gmail. 

Die Magneſia, welche au für ſich als ein in Okta— 
edern oder Deraedern Fryitallifierendes Mineral am Monte 
Somma bei Neapel vorkommt, Periklas genannt, findet 
ih mit Wafjer verbunden als Magnefiahydrat Hz O.Mg 
O, die Spezies Brucit bildend, welche gleichfalls felten ift. 
Ausgezeichnete Kryftalle, heragonale Tafeln mit verjchiedenen 
Rhomboedern an den vorherrichenden Bafisflächen, vollkom— 
men baſiſch jpaltbar, farblos bis blaßgrün, auch blättrige 
Aggregate finden fich bei Teras in Benniylvanien. Der 
Brucit hat 9. = 2, ſp. G. = %,2—2,3, gibt im Kolben 
erhigt Waller, ift vor dem Lötrohre unfchmelzbar und in 
Säuren ohne Braufen auflöslih. Cine fafrige Varietät, 
Nemalith genannt, findet ſich bei Hobofen in New-NYerſey. 

Gyps (Taf. All. Fig. 7—I0). 

Derjelbe kryſtalliſiert monoklin, bildet zum Teil ſehr 
ſchöne, bisweilen große Kryſtalle. Diefelben zeigen meift 
ein Prisma von 111° 30°, deſſen ſcharfe Kanten durch die 
Längsflächen gerade abgeftumpft find und haben am Ende 
eine jtumpfmwintlige Hemipyramide als ſchräge Zufchärfung 
(Sig. 7a). Durch Vorherrſchen der Längsflächen ftellen 
fie rhomboidifche Tafeln mit zugefchärften Rändern dar 
(Sig. 7b). Andere werden durch die negative und poji: 
tive Hemipyramide begrenzt (Fig. 8), ſowie überhaupt noch 
fächenreichere Kombinationen vorkommen. Die Kryſtalle 
find oft prismatiſch ausgedehnt bis nadelförmig oder fehr 
verkürzt bis linſenförmig; häufig find Smillinge wie fig. 9 
nach der Duerflähe oder wie Fig. 10 (einem Spaltung3- 
jtüde joldher vom Viontmartre bei Varis) nach einem Quer: 
hemidoma. Erſtere bei prismatifchen, leßtere bei linſen— 
jörmigen Kryjtallen zu beobachten. Die ſehr vollfommenen 
Spaltungsflähen gehen den Längsflächen parallel. Die 
Kryjtalle finden fih aufs und eingewachſen, einzeln oder 
gruppiert. Außer Eryftalliliert bildet der Gyps kryſtalliniſch— 
ſtenglige bis jajrige, auch blättrige bis körnige Aggregate, 
jene al3 Ausfüllungen von Spalten, dieje als Gefteinzart 
in großen Maſſen und diefe werden bisweilen bis dicht: 
jelten ijt er erdig. 

Cr iſt farblos, weiß oder durch Beimengungen ge: 
färbt, rötlichweiß bis rot, graulichweiß bis grau, gelblich: 
weiß, jelten anders, glasglänzend auf den Kryftall-, perl- 
mutterartig auf den vollkommenen Spaltungsfläcdhen, jeiden- 
artig der fajrige, ſonſt ſchimmernd bis matt, durchſichtig 
bis undurchſichtig, iſt milde, hat H. — 2 und ſp. G. = 
2,2—2,4. Dünne Blättchen find biegſam. Er enthält 
32,6 Kalkerde, 46,5 Schwefeljäure und 20,9 Waſſer ent: 
jprechend der Formel HıCaOs3.SOs, gibt im Kolben 
erhigt viel Waſſer und ſchmilzt ftark leuchtend vor dem 
Lötrohre zu einem weißen alkaliſch reagierenden Email; in 
Waſſer it er jehr wenig löslich, wie auch in Säuren; 
durch Eochende Löſung von kohlenſaurem Kali wird er zerjeßt. 

Der Gyp3 ift jehr verbreitet, ſchöne Kryſtalle finden 
fich beifpielaweife bei Ber im Kanton Waadt in der Schweiz, 
am Montmartre bei Baris, bei Oxford in England, Wie- 
liczka in Galizien, Kaden in Böhmen, Reinhardsbrunn in 
Thüringen (hier bejonders große), Girgenti in Sicilien 
u. ſ. w. (Sraueneis, Marienglas wurde der kryſtalli— 
ſierte bisweilen genannt, infofern die farblojen durchſichtgen 
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Spaltungsblätter wie Glas verwendet wurden); der faſrige 
erhielt den Namen Atlasipat wegen des Seidenglanzes. 
Der körnige big dichte kommt als Geſteinsart in ſedimen— 
tären Formationen, bejonders in der Nachbarſchaft von 
Steinfalz in ver Zechiteinformation und in jüngeren vor. 

Er wird vielfach technifch verwendet, gebrannt, pul— 
verijiert und mit Waſſer angemacht zu Mörtel, Studaturen, 
Abgüflen und Formen, roh und gebrannt zur Verbefjerung 
des Acderbodens, auch bei der Porzellan: und Glasfabrikation, 
der feinkürnige und dichte (als jog. Alabaſter) zu Bild: 
hauerarbeiten, architeltoniichen Verzierungen, Vaſen, Statu— 
etten, Dojen u. ſ. w., der faſrige zu Berlen und anderen 
Schmudgegenjtänden. 

Anhydrit, Karftenit, Bulpinit, Muriazit, Gekröſe— 
jtein (Fig. IH und 12). 

Derſelbe iſt mwaflerfreies Calciumſulfat CaO.SOs 

(daher auch waſſerfreier Gyps genannt) mit 41,2 Kalkerde 
und 58,8 Schwefelſäure und findet ſich meiſt nur kryſtal— 
liniſch-körnige bis dichte Maſſen bildend, welche als Ge— 
ſteinsart vorkommen. Der dichte heißt Gekröſeſtein, wenn 
er wellenförmig gebogene Lagen bildet. Selten ſind ein— 
zelne Kryſtalle eingewachſen und aufgewachſen, ſie ſind 
rhombiſch, die einfachſten bilden die Kombination (Fig. 12) 
der Quer-, Längs- und Baſisflächen, zum Teil mit einer 
(Fig. IH) oder mehreren Pyramiden, außerdem finden fich 
prismatiſche bis nadelförmige. Er it volllommen ſpalt— 
bar parallel den drei Flächenpaaren (Fig. 12), weiß 
bis farblos, durch Beimengungen gefärbt, rötlich bis 
fleiſchrot, gelblich und blaßblau, hat 9. = 3,0—3,5 
und ſp. ©. 2,8—3,0. Sm Kolben erhitzt gibt er Fein 
Waſſer, it vor dem Lötrohre etwas ſchwierig zu weißem, 
alkaliſch reagierendem Email jchmelzbar, in Wafjer und 
Säuren jehr wenig löslid. Durch Einfluß von Feuchtig- 
feit wandelt er fi) allmählih in Gyps um, weshalb bi3- 
weilen jcheinbar friiher Anhyorit im Kolben etwas Waſſer 
abgibt. Der Anhydrit it ein gewöhnlicher Begleiter des 
Steinjfalzes, jo im Salzkammergut, bei Ber in der Schweiz, 
Su am Nedar u. a. a. DO. Die Schönen blaßblauen 
kryſtalliniſchen Maſſen vom lettgenannten Orte, jo wie die 
von VBulpino in Oberitalien werden wie Marmor verarbeitet. 
Apatit, Mororit, Spargelftein, Phosphorit, Dfteo- 
(Taf. All. Fig. 13 und 14.) 
Derfelbe findet ſich meiſt Fryftallifiert, die einfachſte 
Geſtalt it die Kombination (Fig. 13) eines heragonalen 
Prisma mit den Baltsflähhen, dazu treten (Fig. 14) hexa— 
gonale Pyramiden und bisweilen find die Kryſtalle ſehr 
fächenreiche. Sie find undeutlich jpaltbar parallel den 
Flächen der Sig. 13. Außer Fryjtallifiert findet er ſich 
auch Eryitallinifch körnig, faferig, dicht big erdig (Fafer- 
apatit, Bhosphorit, Dfteolith), wie bei Logroſa in Spanien, 
Amberg in Bayern, Hanau in Helen und Szigeth in Un- 
garn. Schöne Kiyftalle kommen in der Schweiz am St. 
Gotthard, in Tyrol, in Sakburg, Böhmen und Sachen, 
große beijpielsweije bei Arendal in Norwegen (Mororit) 
und Hammond in New-York vor. 

Cr ift farblos bis weiß oder gefärbt (blaßgrüner im 
Billerthal in Tyrol heißt Spargelftein), glasglänzend, auf 
den Bruchflächen wachsartig (der fajerige, dichte und erdige 
it matt), durchſichtig bis undurdfichtig, hat 9. —=5 und fp. 
G. — 3,1— 3,24. Das Pulver phosphoresciert beim Er: 
digen. Er enthält phosphorjaure Kalferde mit wenig Fluor: 
(auch Chlors) Calcium nach der Formel 3 (3CaO.P2O;) 
+ CaFs, it in Salz: oder Salpeterfäure auflöglich, 
vor dem Xötrohre in dünnen Splittern ſchwer ſchmelzbar. 
Wird das mit Schmwefeljäure befeuchtete Bulver auf Platin: 
draht erhigt, jo färbt fich die Flamme durch die Phosphor: 
ſäure blaugrün. 

_ Der Apatit jcheint durch feine weite Verbreitung und 
durch jein Vorkommen in verjchiedenen Gefteinsarten einen 
weentlichen Einfluß auf die der Phosphorjäure bedürftige 
tieriiche Welt zu haben, injofern dieſe fie aus den Pflanzen 


lith. 
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aufnehmen. Die Aſche der meiſten Pflanzen läßt Calcium: 
phorphat nachweiſen und es wird deshalb beſonders der 
dichte und erdige Apatit als Düngungsmittel verwendet, 
wozu ſich ſelbſt Kalkſteine, Mergel und Sandſteine eignen, 
in welchen er als Beimengung, ſtellenweiſe reichlich, ent— 
halten iſt. 

Fluorit, Flußſpat, Fluorcalcium (Taf. XII. 
fig. 15—18 und Taf. XIII. fig. I und 2). 

Diejes durch jeine häufig vorkommenden ſchönen und 
bisweilen großen Kryftalle ausgezeichnete Mineral kryſtalli— 
ftert regulär; die Krvyftalle find meiſt Heraeder, auch Okta— 
ever (Fig. 15) und Rhombendodekaeder, zeigen vielfache 
Kombinationen, jo des Heraeders mit dem Dftaeder (Fig. I6), 
mit einem Tetrafisheraeder (Fig. 17), mit einem Tetra: 
Eontaoftaeder (Fig. 18) u. a. m. Die Flächen find glatt 
over rauh, getäfelt (Taf. XI Fig. I) und druſig, oft fin: 
den ſich Zwillinge (Taf. XII Fig. I7 und Taf. XII ig. 1). 
Außer Eryftallifiert, die Kryitalle immer aufgewachſen, kommt 
er Eryltalliniicheförnig (jo in Gängen von Blei- und Silber: 
erzen in älteren Formationen), kryſtalliniſch-ſtenglig (Taf. XI 
fig. 2), jelten dicht (Flußſtein) vor, wie bei Stollberg am 
Harz und in Cornwall, und erdig (Flußerde) wie bei Frei: 
berg in Sachſen. Der Tryitallifierte und kryſtalliniſche iſt 
vollfommen jpaltbar parallel den Dftaederflächen. 

Die Farber find jehr verjchteden, gelb, grün, blau, 
rot, violett, grau, ſelten tft er farblos bis weiß, der Glanz 
der Kryſtalle und des kryſtalliniſchen ift glasartig, die Pellu— 
cidität in allen Gravden. Die gefärbten find ein=, zwei: 
und mehrfarbig, Kryſtalle zeigen bisweilen bei auffallendem 
und durchfallendem Lichte verjchievdene Färbung (jo Die 
Ihönen aus Derbyſhire blaue und grüne, Taf. Xli Fig. 17) 
Fluorescenz. Die Härte iſt = 4, das ſp. ©. = 3,1—3,2. 
Der Fluorit ift Fluorcalcium CaFa mit 51,3 Calcium 
und 48,7 Fluor. In Tonzentrierter Schwefeljäure iſt er 
auflösfih, Fluorwaſſerſtoffſäure (Flußſäure) entwidelnd, 
welche da3 Glas äbt und trübe macht. Im Kolben er: 
hist phosphoresciert er mit verfchievenen Farben und ver- 
liert daher feine Farbe, die von minimen Mengen gemijjer 
Kohlenwafjerjtoffverbindungen abhängt. Bor dem Lötrohre 
zerfniftert er, phosphoresciert und jchmilzt in dünnen Split- 
tern zu unklarer Male, gibt mit Borar und Phosphor— 
jalz klare Berlen, mit Gypspulver gemengt eine Klare, beim 
Abkühlen trübe Berle. 

Schöne Kryitalle finden ih in der Schweiz, in Böh— 
men, Sachen, Baden, Ungarn, England, Norwegen u. ſ. w.; 
der Eryitallinifcheftenglige, welcher zu Schalen, Vaſen und 
anderen Kunftgegenftänden verarbeitet wird, findet fi in 
Cumberland (Taf. Xlll. Fig. 2). Der kryſtalliniſch-körnige, 
welcher oft in Gängen und zum Teil jehr reichlich vor- 
fommt, wird bejonder3 als Zuſchlag beim Ausfchmelzen 
ſtreng flüjfiger Erze verwendet, indem er den Fluß beför- 
dert (daher der Name des Minerals), auch bei der Bor: 
zellan- und Glasfabrifation und zur Darftellung der Fluor: 
waſſerſtoffſäure. 


VII. Baxyterde-Verbindungen. 


Die Baryt- oder Schwererde, die ſchwerſte unter den 
alkaliſchen Erden, bildet wenige Verbindungen, in denen 
ſie bei Behandlung derſelben vor dem Lötrohre ſich durch 
die grünlichgelbe Färbung der Lötrohrflamme erkennen läßt. 

Witherit, Baryumcarbonat (Fig. 3, Taf. All). 

Kryitallifiert nicht häufig, die Kryſtalle als rhombiſche 
haben Nehnlichkeit mit denen des Aragonit, find jedoch und 
bejonders noch mehr in Folge der Zmillingsbildung hexa— 
gonalen Kryjtallen ähnlich, bilden jcheinbar beragonale 
Pyramiden, ähnlih (Fig. 10) duch Kombination einer 
Pyramide und eines Längsdoma oder folche mit Zufehärfung 
der Seitenfanten, (Fig. 3) durch das Hinzutreten einer 
zweiten Pyramide und eines zweiten Längsdoma. Deutlich 
jpaltbar parallel einem rhombiihen Prisma von 118° 30°, 
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Er bildet meift ſpießige Kryftalle, radialſtenglige bis faſrige 
Aggregate, zum Teil mit fugligen, traubigen und nieren: 
förmigen Gejtalten oder derbe Mafjen. Er ift farblos, weiß 
big grau und blaßgelb, glas:, auf den Bruchflächen wachs— 
glänzend, durchſichtig bis durchicheinend, hat 9. — 3,0 — 
3,5 und ſp. G. — 4,2—4,3. Der Formel BaO.CO: 
entiprechend enthält er 22,3 Kohlenfäure und 77,7 Baryt: 
erde, Schmilzt vor dem Lötrohre zu weißem Gmail und wird 
kauſtiſch und ift in Säuren mit Brauſen auflöslid. Er 
findet fich bei Zeogang in Salzburg, Peggau in Steiermark, 
Alſton in Cumberland, Anglefark in Lanscafhire, Fallowfield 
und Herham in Northeumberland in England u. a. O. 
Die Benüsung beſchränkt ſich auf die Darftellung von Baryt— 
Salzen, auch dient das Pulver zur Bertilgung von Natten 
und Mäufen, da e3 für warmblütige Tiere ein Gift ift. 

Baryt, Schweripat, Baryumfulfat. (Fig. 4—6 
Taf. XIII.) 

Kryftallifiert rhombiſch und bildet jehr verjchievene, 
zum Teil flächenreiche Kryſtalle, jehr Eleine bis ſolche von 
anfehnlicher Größe. Die einfachiten ftellen rhombiſche Ta— 
jeln (Sig. 4) dar, deren Nandflächen auf den Tafelflächen 
jenfrecht find und fih unter 101932 und 78028 jchneiden. 
Sie werden als die Kombination eines Prisma mit den 
Bafisflähen oder als Kombination der Längsflähen mit 
einem Duerdoma aufgefaßt, je nachdem man fie ftellt. 
Davon hängt überhaupt die Beurteilung aller anderen 
Barytkryſtalle ab. So find 4. B. oblonge Tafeln mit 
zugefchärften Rändern (Sig. 5 aus Gängen des bunten 
Sanditeines im Schwarzwald) als Kombination der Baſis— 
Hächen mit einem Quer: und Längsdoma oder als eine 
jolche der Längsflähen mit einem Prisma und Längsdoma, 
prismatifche Kryftalle (Fig. 6 aus der Auvergne in Frank— 
reich) als Kombination eines Querdoma und Prisma oder 
al3 ſolche eines vorherrichenden Prisma mit einem unter: 
geordneten Querdoma aufzufafien. Der Baryt it vollkom— 
men Spaltbar parallel den Flächen der zuerit angeführten 
Kombination. Außer einzelnen Kryftallen und halbkugligen 
Gruppen findet er fich in derben Maſſen, dabei kryſtalliniſch 
blättrig, körnig, ftenglig oder faſrig abgejonvert, jelten ijt 
er dicht oder erdig. 

Gr ift farblos, weiß, grau, gelb, jelten anders gefärbt, 
glasglänzend, ducchfichtig bis undurdfidtig, hat 9. — 3,0 
— 3,5 und ſp. G.— 4,3—4,7. Crwärmt phosphoresciert 
er, mancher gebrannte auch durch Beitrahlung mit Sonnen= 
licht, wie der ftenglige bis fajrige vom Monte Paterno bei 
Bologna (Bolognejeripat) und bleibt im Dunkeln einige Heit 
leuchtend. Iſt BRO.SOs mit 65,7 Baryterde und 34,3 
Schwefelfäure; in Säuren unlöslid, vor dem Xötrohre 
meift heftig zerfnijternd, fehwierig zu alkaliſch reagierender 
Maſſe jchmelzbar, in der inneren Flamme zu Scwefelba- 
ryum, welches mit Wafjer befeuchtet Silber ſchwärzt und 
Schwefelwafjerftoff entwidelt. Die Probe löſt ſich auch) 
in Salzſäure, Zuſatz von Schwefelfäure gibt einen weißen 
Nieverichlag, Baryt, der in Salpeterfäure unlöslich ift. 

Der Baryt findet ſich häufig, beſonders auf Erzgängen, 
bisweilen jehr mächtig; ſchöne Kryftalle kommen in Ungarn, 
Böhmen, Sachen, Baden, am Harz, in der Auvergne in 
Franfreih u. j. w. vor. Er wird zur Daritellung von 
Baryterde benüßt, die feingemahlen dem Bleiweiß beige: 
mengt wird, um e3 billiger zu machen, auch als Maler: 
farbe und zu jogenannten Lichtmagneten. 

Als intereffante Spezies find noch der rhombijche 
Alftonit und der monofline Barytocalcit von Aljton in 
Cumberland zu nennen, welche beide Ba O. COæ + Ca 
0:C02 md, 


VII. Streontiaverbindungen. 


Diefe find noch jeltener als die vorangehenden, nur 
etwas leichter und färben die Lötrohrflamme lebhaft pur= 
purrot. Dem Witherit entjpricht 
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der Strontianit, die fohlenjaure Strontia SrO. 
C Os. Derielbe Ervftallifiert auch rhombiſch, ähnlich dem 
Aragonit, wie bei Strontian in Schottland, Bräunsdorf 
in Sachſen, Clausthal am Harz, Hamm in Weſtphalen, 
Leogang in Salzburg und wenigen anderen Orten, kommt 
oft jpießig und nadelförmig vor oder derb mit ftengliger 
und fasriger Abfonderung. Er iſt jpaltbar parallel dem 
Prisma von 117019, ift im Ausfehen dem Witherit ähn: 
ih und hat jp. ©. = 3,6—3,8, 9. — 32. Bor dem 
Lötrohre ſchwillt er an, leuchtet ſtark, färbt die Flamme 
rot und ſchmilzt nur ſchwer an den Spiken. In Säuren 
ift er leicht mit Braufen auflöslich. 

Söleftin, fchwefelfaure Strontia (Taf. XIIl., Sig- 7 
bis 9). 

Keyftallifiert rhombiſch iſomorph mit Baryt, doch ſind 
die Kryſtalle meiſt prismatiſch oder domatiſch ausgebildet bis 
nadelförmig, wobei auch wieder, wie bei den Barytkryſtallen 
die Stellung verſchieden angenommen werden kann, wie die 
Kryſtalle von Girgenti in Sicilien (Fig. 7 und 8) zeigen. 
Er ift ſpaltbar wie Baryt, in einer Richtung vollkommen, 
weniger vollkommen nad) den beiden anderen unter 75” 56°. 
Er findet ſich nicht häufig, doch itellenweije ſehr reichlich 
und ſchön kryſtallifiert, wie in den Schwefelgruben Siciliens, 
bei Briſtol in England, Herrengrund in Ungarn, Leogang 
in Salzburg; kryſtalliniſch blättrig und ſtenglig an der 
Seiſer Alpe in Tyrol, bei Girgenti in Sicilien, im Aargau 
in der Schweiz, faſrig bei Dornburg unweit Jena, dicht 
und unrein durch Kalk am Montmartre bei Paris. 

Er ift farblos bis weiß, ſelten blaßblau, glasglänzend, 
durchſichtig bis undurchſichtig, hat 9. = 3,0—3,5 um? 
ir. ©. 39—4,0. — SrO.SOs mit 56,4 Strontia 
und 43,6 Schwefelfäure. Wird von Säuren wenig anger 
griffen, ſchmilzt zerfnifternd vor dem Lötrohre ziemlich leich 
zu einem milchweißen, alkaliſch veagierendem Gmail, die 
Flamme purpurrot färbend, auf Koble in der inneren Flamme 
zu Schwefelftrontium, welches in Salzjäure gelöſt und mil 
Alkohol verjeßt, die Flanıme desjelben purpurvot färbt. 
Der Cöleſtin wird zur Darftellung der Strontia und ihrer 
Verbindungen benüßt, die in der Feuerwerkerei ſchöne vote 
Farben hervorbringen, wie die ſalpeterſaure Strontia und 
das Chlorſtrontium. 

Zwiſchen Baryt und Cöleſtin ſteht der ſeltene 
Baryltocöleſtin, welcher gleichzeitig BaO.SOs um 
SrO.SoOs enthält. 


— 


IX. Ralifalze, 


Keine KRaliumverbindungen find fparfam, häufiger 
kommt das Kali gemeinfam mit anderen Baſen vor, wie 
bei den Schon angeführten Silifaten im Orthoklas, Leucit, 
Muscovit u. a. Die nachfolgenden Verbindungen find 
mineralogifh Salze, d. h. im Waller auflösliche und fie 
erteilen der Lötrohrflamme violette Farbe. 

Arcanit, Glaferit, Kalifulfat, ſchwefelſaures Kali 
(Taf. XII. $ig. 10). 

Findet ſich ſelten kryſtalliſiert, rhombiſch, in gewiſſen 
Kombinationen ſcheinbar hexagonal, wie Fig. 10 durch 
eine Pyramide mit einem Längsdoma; meiſt nur weiße 
Kruſten und Beſchläge bildend, die durch Beimengungen 
auch grau, gelb oder blaulich ſind, wie auf veſuviſchen 
Kaven. 8. = 2,5—3,0; ſp. ©. = 2,68—2,11. KsO. 
SOs mit 54 Proc. Kali und 46 Schwefelfäure. Geſchmack 
ſalzigbitter. Vor dem Lötrohre zerknifternd, ſchmelzbar, dabei 
die Flamme violett färbend und beim Abkühlen kryſtalliniſch 
eritarrend; gibt in der inneren Flamme Schwefellalium, 
welches auf Silber mit Wafjer befeuchtet dasſelbe Ihwärzt. 

Kali: Alaun, Kalinit (Fig. IM. 

Findet ſich beifpielsweife auf Laven, in Brandfeldern 
der Steinkohlenformation wie bei Saarbrüd an der Saar, 
Duttweiler in der Grafihaft Saarbrüd und im Dep. Des 
Aveyrons in Frankreich, regulär, einzelne Oktaeder over 
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reihenförmige Gruppen (Fig. IN) bildend, damit auch oft das 
Heraeder und Rhombendodekaeder fombiniert, gewöhnlich aber 
als Eryftallinifhe Kruften und Efflorescenz. Farblos bis 
weiß, grau oder gelb, durchicheinend, glasglänzend, hat 9. — 
23,0—25 und p. ©. = 1,9. Enthält auf 1K2O 1Als 
Os, 4SOs und 24Ha ©. Schmedt füßlich zufammenziehend, 
Löft fich leicht im Waller und Fryftallifiert bei dem Der: 
dampfen desjelben. Schmilzt im Kolben unter Aufblähen 
und giebt viel Waſſer, die ausgeglühte trocdene weiße Maſſe 
wird mit Kobaltjolution befeuchtet und geglüht blau. 

Häufig bildet ih auch Kalialaun in Alaunſchiefer 
genannten Thonſchiefern und Schieferthonen, wenn ie 
Schmwefelfiefe enthalten und dieſe vermwittern. Er bildet 
dann Efflorescenzen oder durchdringt die Gejteine, aus 
denen er durch Auslaugen gewonnen wird. Er wird in 
der Färberei und zu anderen techniſchen Zwecken verwendet. 

Außer dem Kali-Mlaun giebt es noch verjchievene 
andere Alaune, welche anjtatt Kali Natron oder Ammonia 
oder Magneſia, Eijen oder Manganorydul enthalten, da: 
her man den obigen Kali-Mlaun nennt. Sie entitehen unter 
ähnlichen Verhältniffen und bilden meilt kryſtalliniſch-faſrige 
Ausfüllungen von Spalten, Efflorescenzen, Beichläge u. |. m. 
Dem Kali-Alaun verwandt it der in Waller unlösliche 
Alunit, welder auf 1 K2eO 3Als Os, 4SOs und 6 H2O 
enthält. Derjelbe bildet Kleine farbloje rhomboedriſche Kry— 
ftalle in Drufenräumen zerjegter trachytiſcher Geſteine, durch: 
dringt auch körnig, dicht bis erdig die Geſteine innig, wes— 
halb diejelben aus viel Alunit bejtehend, gemengt mit den 
Geſteinsreſten meiſt Fiejeliger Natur als Ganzes Alaun: 
ſtein genannt werden. Er iſt weiß oder wenig gefärbt und 
aus ihm wird durch Nöften und Auslaugen Kali-Alaun ge: 
wonnen, wie bei Tolfa unweit Civita vecchia in Italien, 
moher der im Handel römischer Alaun genannte kommt. 

Nitrit, SKalifalpeter, jalpeterfaureg Kali (Fig. 12 
und 13). Kryſtalliſiert rhombiſch, bildet (Fig. I2 und 13) 
die Kombination eines Prisma von 118% 49° mit den 
Länasflähen, woran die Enden Längsdomen und eine 
Pyramide zeigen, ift nah den Längs- und Prisma: 
Hächen jpaltbar, hat mufchligen bis unebenen Bruch, ift 
farblos, weiß oder grau, glasglänzend, hat 9. = 2 um 
p.© = 19—2,1. K2eO.N:O;5 mit 46,5 Proc. Kali 
und 53,5 Salpeterfäure. Schmedt Fühlend jalzig, ift leicht 
löslich in Waller, ſchmilzt vor dem Lötrohre leicht auf 
Platindraht die Flamme violett färbend, verpufft auf 
glühende Kohlen geftreut lebhaft. Als Mineral bildet 
er kryſtalliniſch-körnige, ftenglige bis fajrige Aggregate, 
Kruften, Efflorescenzen und mehlige Bejchläge. 

Er entſteht durch Fäulnis organifcher Subftanzen 
und findet fich in Ioderen Gefteinen, in Höhlen und auf 
der Oberfläche des Bodens und ift meilt jehr unrein, ge= 
mengt mit erdigen Subftanzen und anderen Salzen, wes— 
halb er durch Auslaugen und Zuſätze, wie von Ajche over 
Bottafche gereinigt werden muß. Da feine Berwendung 
zur DBereitung des Schießpulvers, der Salpeterfäure und 
anderer Produkte, als Arzneimittel, in ver Färberei, 
Druderei, bei der Glasfabrifation, zur Konjervierung des 
Fleiſches u. ſ. w. eine jehr ausgedehnte ift, wird er meift 
auf Fünftlihe Weiſe in fogenannten Salpeterplantagen 
erzeugt, indem man humusreiche Erde und Dünger mit 
gebranntem Kalk und Pflanzenajche mengt, mit Dünger: 
jauche begießt und der Einwirkung der Luft überläßt. 

Sylvin, Chlorfalium, Leopoldit, Hövelit. 

Diejes früher als Sublimat auf veſuviſchen Laven 
in geringer Menge gefundene Salz, jebt reihli in den 
Steinjalzlagern von Staßfurt bei Magdeburg und Kalucz 
in Oalizien vorfommend, Eryftallifiert regulär, bildet Hexa— 
eder und Dftaeder, Kombinationen beider und noch anderer 
Geitalten und ala kryſtalliniſch-körnige Aggregate mächtige 
Maſſen, ift vollkommen hexaedriſch fpaltbar, farblos bis 
weiß oder wenig gefärbt, glasglänzend, durchfichtig bis an den 
Kanten dDurchjcheinend, hat 9. = 2 und jp. ©. = 1,9 big 


2,0. Er ift vor dem Lötrohre leicht ſchmelzbar, die Flamme 
violett färbend, in Waſſer leicht auflöslich und faſt wie 
Steinfalz fhmedend. KCl, zum Teil etwas Na enthaltend. 
Wird zur Darftellung von Chlor und von Kaliverbindungen 
verwendet. 


X. Watronfalze. 


Sole als im Waſſer lösliche Minerale kommen häu: 
figer vor als die Kaliſalze, außerdem ift Natron in verjchie: 
denen fchon angeführten Silifaten, wie namentlich in Feld: 
ipaten jehr häufig enthalten. Bor dem Lötrohre geprüft 
erteilen fie der Flamme eine intenfive rötlichgelbe Färbung. 

Soda und Trona (Fig. 14 und 15). 

Beide finden fih als Minerale gewöhnlich als Ab: 
fäße an den Ufern von Natronjeen, wie in Aegypten, als 
Efflorescenzen, mehlige Beſchläge und Exyitalliniiche Kruſten 
oder Überzüge auf der Bodendede, auf Geſteinswänden 
und in Höhlungen, jelten deutliche Kryſtalle bildend, deren 
Geftalten an folchen durch Fünftlich eingeleitete Kryftallija- 
tion beſſer gejehen werden können. Beide Eryitallijieren 
monoflin, jene gewöhnlich in diden rhomboidiſchen Tafeln 
(Sig. 15) durch die vorherrichenden Längsflächen in Kom: 
bination mit einem Prisma, deſſen fichtbare Kanten 
790 41’ mefjen und mit einer Hemipyramide ald Bu: 
Ihärfung am Ende, deren Endlante 76° 28° mißt; Diefe, 
die Trona gewöhnlih in rhomboidiſch prismatijchen Ge: 
ftalten, welche durch die Baſis- und Querflächen gebildet 
werden, die fich unter 1030 15 fehneiden. Seitlich werden 
diefe durch eine Hemipyramive begrenzt (Fig. 14). Beider 
Kryſtalle find nach den Duerflächen jpaltbar. Beide Salze 
find farblos bis weiß, grau, oder durc Beimengungen etwas 
gefärbt, glasglänzend, durchlichtig bis durchſcheinend. Soda 
hat 9. = 1,0—1,5 und jp. ©. — 1,4—1,5, Trona hat 
9. = 23,5—-3,0 ud ſp © = 2%,1—2,2. Sie find in 
Waſſer leicht löslich, haben ſtarken laugeartigen Geſchmack, 
find in verdünnter Salzjäure mit ftarfem Braufen löslich 
und vor dem Lötrohre leicht Ipmelzbar. Mit Mangan: 
oxyd in der äußeren Flamme auf Blatindraht geſchmolzen 
geben fie eine ſchön grünlichblau gefärbte, beim Erkalten 
trübe werdende Perle von manganjaurem Natron. 

Die Soda enthält auf 1 Molekul NaaO 1 Molekul 
CO: und 10 Molefule H2O (nahe 63 Broc. Waſſer) 
und zerfällt an der Luft zu Pulver durch Verluſt eines 
großen Teiles des Waſſers, während die Trona 2 Na2 O, 
3 CO2 und nur 4 H»O (22 Broc. Wafjer) enthält und 
an der Luft nicht verwittert. Beide werden zur Fabrika— 
tion von Seife und Glas, zum Bleichen und Waſchen, zur 
Darftelung chemijcher Präparate u. j. w. verwendet. 

Steinfalz, Chlornatrium, Kochſalz (Fig. 16 und 
21, Taf. All). 

Dasfelbe Eryitallifiert regulär, bildet gewöhnlich nur 
das SHeraeder und ift vollflommen hexaedriſch jpaltbar. 
Hauptfächlich findet es fich als Gefteinsart derb, große, 
zwiſchen anderen jebimentären Gefteinsarten eingelagerte 
Maſſen bildend, welche kryſtalliniſch-körnige, mit verjchiede: 
dener Größe des Kornes find und bei den großförnigen, 
einzelnen Individuen die anjehnliche Größe big über 30 cm 
Durchmefjer erreihend. Bisweilen ift es jtenglig bi3 fajrig 
(Sig. 16 von Wilhelmsglüd am Koder u. a. D.) als Aus: 
fülung von Gängen und Spalten, auch ſtalaktitiſch, oder 
bildet Eryftallinifche Überzüge, Kruften, Anflüge und Efflo- 
rescenzen gewöhnlich als Abſatz aus jalzhaltigem Waſſer. Das 
ganz reine ift farblos big weiß, durchlichtig bis durchſcheinend, 
glasglängend, häufig ift e8 durch Beimengungen grau, gelb, 
rot oder braun gefärbt, bisweilen japphirblau (wie im Salz: 
fanımergut) duch eigentümliche Kohlenwafleritoffverbind: 
ungen. Durch die Beimengungen wird e3 weniger durch— 
fcheinend, ift aber nie undurchfihtig. Es ijt etwas ſpröde 
bat 9. = 2 und fp. ©. — 2,1—2,2. Im Wafjer leicht 
löslih, hat einen rein falzigen Geſchmack. In feuchter 
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6. Baryt aus der Auvergne. 





I N) un i 
Pe DL = 


16. Faſeriges en 








12 u. 13. Nitritkryſtalle (Fabrikprodukt). 





MI ip 
My, ver " E 
In: wm ms ku — 


* ir Ilse 








— 
— 


3. RAN: 





NN 
RR \ 
‘ —R 
ĩ * 
— re ut 
N a 
— a > 
DIE T- s Zaren 
— | 
BIS | 
— | | 
— = EN 


4. Baryt, rhombiihe Tafel 
aus Ungarn. 


7 u. 8. Eöleftin von NN... | / 
Girgenti in Sicilien. — 


— 








EH \ — — 
—1 4 * 
} liis , 
> ) .. 
7 DIN 
\ hm: 
——48 (A 
| NR, 
\ UM VAR] 
l —0 
en 


9. Söleitinkpitall auf Schwefel 
von Girgenti in Steilten. 





14. Zrona don Meriva 


in Columbien. 15. Soda 


(Fabrikprodukt). 


⸗* —— 
a 





17. Nitratin. 








— 5 a uunn u 
— 


= 
} 
| 


@ 5; ie 
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Luft zerfließt e8 allmählig. Als NaCl enthält e8 39,3 
Proc. Natrium und 60,7 Chlor. Vor dem Lötrohr ift e3 
leicht jchmelzbar und verdampft; auf Platindraht geſchmolzen 
färbt es die Lötrohrflamme ſtark rötlichgelb, bei Zuſatz 
von Phosphorſalz und Kupferoryd blau und läßt dadurch 
den Chlorgehalt erkennen. Im Glasrohre erhigt zerfnijtert 
e3, bisweilen auch beim Auflöjen in Waſſer dur) das 
Entweichen mechaniſch eingejchloflener Gaje (das jogenannte 
Kniſterſalz von Wieliczka in Galizien). Mit Schwefeljäure 
übergoſſen entwidelt es Sabjäure, bejonder3 beim Er: 
warmen. 

Das Steinſalz ift das verbreitetjte Natronfalz unjerer 
Erde, indem es ſich zunächſt im Meerwaller und im Waſſer 
von Binnenjeen aufgelöft findet, aus jolchen in früheren 
Beiten abgelegt wurde und jo oft beträchtliche Flöße oder 
Muldenausfüllungen, zuweilen auch lagerartige Stöde in 
verschiedenen geologischen Formationen, hauptſächlich in den 
mittleren und jüngeren bildei, wo es in der Regel von 
Thon, Anhydrit und Gyp3 begleitet und frei von Verſtei— 
nerungen vorkommt, zuweilen feine Gegenwart durch mehr 
oder minder reiche Salzquellen (Soolen) fund gibt. 

Die Steinjalzlager von Wieliczfa in Galizien find 
wegen ihrer Ausdehnung und Neinheit Schon lange berühmt. 
Bei Cordona in Spanien findet jih ein ganzer Salzberg 
frei zu Tage ftehend, in der weltlichen Kirgijenjteppe des 
ſüdlichen Rußland liegt es nur wenige Fuß unter der Erd: 
oberfläche. Die Steinfalzlager Schwabens finden fid) 6 
bis 12 m mächtig im unteren Muſchelkalk in drei ver: 
Ichiedenen Gruppen, nämlich am oberen Neckar von Schwen= 
ningen bei Sulz, am unteren Nedar bei Frievrichshall und 
Wimpfen, anı Kocher bei Wilhelmsglüd und Hal; die von 
Vie in Lothringen 58 m mächtig im unteren Keuper, Die 
von Chejter im nördlichen England bis 65 m mächtig, Die 
von Staßfurt bei Magdeburg 170 bis über 200 m mächtig 
im bunten Sanpftein; das Steinfalz von Sakburg, Hall 
in Tyrol und das des Salzkammergutes Reichenhall, Iſchl, 
Hallein und Berchtesgaden u. ſ. mw. gehören dem jogenannten 
Hajelgebirge an, einem bituminöjen, mit Gyps untermeng- 
tem Thone, welcher dem dortigen Alpenkalke eingelagert it 
und unterirdiſch ausgelaugt wird. Die gejättigte Soole 
wird zu Tage gefördert und in den Salgpfannen verjotten. 
Die jodreihen Salzquellen von Kreuznach entjpringen aus 
dem Kohlengebirge und werden durch Gradieren fonzentriert, 
ehe jie in Salzpfannen kommen. 

Sehr reiche Salzquellen find zu Killingen in Bayern 
und zu Nauheim in der Wetterau; legtere find warm und 
werden hauptjächlich zum Baden verwendet. Auch Die 
Quellen von Cannftatt und Mergentheim in Württemberg 
enthalten Steinſalz aufgelöt. Die Salzjeen des Binnen: 
landes, wie 3. B. das tote Meer und das Meerwaſſer 
liefern eine Menge Salz und aus legterem wird häufig 
Salz als jogenanntes Meerjalz gewonnen; jo 3. B. an der 
Küfte von Sitrien und Dalmatien. 

Menn die Soolen abgedampft werden, bilden fich oft 
£leine trichterförmige, vertiefte, treppenartig geftaltete Kryſtalle 
(Sig. 21), welche zu Boden jinfen und getrodnet unter dem 
Kamen Sudfalz in den Handel fommen. Sie enthalten 
jtet3 etwas Waſſer eingejchlofjen und können nur durd Zer— 
reiben und anhaltendes Austrodnen oder duch Schmelzen 
davon befreit werden. Aus den unreinen Steinſalzvor— 
kommniſſen wird durch Auflöfen in Wafjer und Abdampfen 
das meilte Kochjalz dargeftellt, die ganz reinen Vorkomm— 
nilfe werden nur zerftampft und liefern das Tafeljalz. 

Das Steinjalz dient teil roh, teil gereinigt zum 
Würzen der Speifen und zur Erhaltung von Fleiſch, Fiſchen, 
Gemüſen u. ſ. w. für die menichlihe Nahrung und wurde 
in den ältejten Zeiten jchon jo benügt. Auch für die meijten 
Tiere jcheint e3 eine unentbehrliche Zuthat zu den Nahrungs: 
mitteln zu jein, zumal alle Flüjjigfeiten des tieriſchen Kör— 
per3 mehr oder weniger Chlornatrium enthalten. ALS 
Düngungsmittel wird das Steinjalz vielfach benükt, jo 
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namentlich dient auch der das Steinſalz beigemengt ent— 
haltende Thon, Salzthon, Hallerde genannt, gewöhnlich dazu. 
Zur Soda-, Seifen- und Glasfabrikation, zur Darſtellung 
von Chlor und Salzſäure wird es in Fabriken vielfach an: 
gewendet. Das gemahlene rohe Steinjalz wird unter dem 
Namen Vieh- und Dungſalz, Badſalz gleichfall3 in den 
Handel gebracht und in Waller gelöft, wie die natürlichen 
Soolquellen auch zu Bädern gegen Sfropheln, Drüjenver: 
bärtung u. vergl. verwendet. 

Nitratin, jalpeterfaures Natron, Natronfalpeter, 
Shilejalpeter (Fig. 17). 

Diefer findet fich in ausgedehnten und jelbit bi3 1 m 
und darüber mächtigen Ablagerungen in Begleitung von 
Thon und Sand, zum Teil verunreinigt durch andere 
Salze in Peru, bejonder3 bei Jquique und Tarapaca, in 
Bolivia an der Grenze von Chile und im Diſtrikt Atacama 
in Chile, kryſtalliniſch-zörnig und kryſtalliſiert, das ſtumpfe 
Nhomboeder mit den Endfanten = 105° 50° bildend, nad) 
deſſen Flächen er auch vollkommen jpaltbar it. Er iſt 
farblos, weiß, grau, gelblich bi3 rötlichbraun, glasglänzend, 
durchlichtig bis durchſcheinend, hat 9. = 1,5—2,0 umd 

.G. = 3,1—-2,2. Cr iſt im Waller leicht löslih und 
hat fühlend bitterjalzigen Geihmad; ſchmilzt auf Platin: 
draht leicht und verpufft auf glühenden Kohlen weniger 
lebhaft als Nitrit. Seine Formel it NaeO.N2Os und 
er enthält 63,5 Salpeterjäure und 36,5 Natron. 

Der rohe, und im Handel Chilejalpeter oder weſtin— 
diicher Salpeter genannte Nitratin iſt aber nicht rein und 
wird durch Auflöfen im Waſſer und Kiyftallifieren gereinigt, 
wobei die Rhomboeder oft treppenartige Vertiefungen 
(Sig. 17) zeigen. Er wird zur Darftellung der Salpeter: 
fäure, des Nitrit und bei der Schwefeljäurefabrifatiun ver: 
wendet, nicht aber zu Schießpulver, weil er aus der Luft 
Feuchtigkeit anzieht. 

Slauberjalz (fig. 23), jehwefeljaures Natron; 
Blödit, Thenardit und Glauberit. 

Als Mineral bildet das Glauberſalz, auch Mirabilit 
genannt, feine deutlichen Kryitalle, nur Kryſtallkörner und 
Nadeln oder Eryltallinifche Fruftenartige, ftalaktitijche Über— 
züge, Gfflorescenzen und mehlartige Beſchläge. Die nad) 
Löſung in Waſſer und Kiyitallifieren erhaltenen Kryftalle 
find monofline (Sig. 23), in der Richtung der Querachſe 
verlängerte rhomboidiſch-prismatiſche, durch die ſich unter 
107° 45” fchneidenden Quer- und Baltsflähen, wozu noch 
verjchiedene andere Flächen binzutreten. 


Es ift vollkommen jpaltbar parallel den Querflächen, 
bat mujchligen Bruch, ijt farblos, weiß, graulich, gelblich, 
glasglänzend, durchſichtig big durchicheinend, hat 9. = 1,5 
bis 2,0 und ſp. G. = 1,4—1,5. Es iſt im Wafjer leicht 
löslich, ſchmeckt kühlend und ſalzigbitter. Es enthält auf 
1 NaeO und 1 SOs3 10H2 0 over in Prozenten 19,2 
Natron 24,8 Schwefelfäure und 56,0 Waſſer. Durch Ber: 
witterung an der Luft verliert e3 den größten Teil des 
Waſſers und zerfällt. Vor dem Lötrohre iſt es jchmelzbar, 
gibt in der inneren Flamme auf Kohle Schwejelnatrium, 
welches alkaliſch und hepatiſch veagiert, befeuchtet blankes 
Silber ſchwärzt. Findet ſich nicht häufig, meiſt aufgelöft 
in Mineralwaljern und Salzieen, aus denen e3 fich abjeßt 
und mit anderen Salzen gemengt vorkommt. Ein ſolches 
Gemenge, Reuſſin genannt, mit Magnefiajulfat, findet 
ih bei Sevlig in Böhmen. Das meilte in der Arznei- 
funde und ſonſt noch verwendete Glauberjalz wird künſt— 
lich dargeftellt. 

An das Glauberfalz reiht fich der Blödit von Iſchl, 
Hallitadt und Staßfurt, welcher auch monoklin kryſtal— 
liliert, aber außer Natronjulfat noch Magneftajulfat und 
Waller enthält, auf 1 Nae O.SOs ud 1MgO.SO34H2 O. 
Dasjelbe Salz wurde auch Symonyit und nad dem 
Vorkommen in den Sabjeen an der Djtfeite der Wolga— 
mündungen Nitrafanit genannt. Ferner der 
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Thenardit NaaO.SOs ohne Waſſer, welcher 
rhombiſch Eryftallifiert, pyramidal und prismatiih und in 
den Steinfalzgebirge von Ejpartinog bei Aranjuez in 
Spanien und bei Tarapaca in Peru vorlommt, an ver 
Luft Waſſer aufnimmt und zerfällt, auch) noch der 

Slauberit NaO.SOs + CaO.SOs, welder 
monofline dide tafelfürmige Kryjtalle bildet und im Stein: 
falzgebirge zu Billarubia in Spanien, bei Berchtesgaden 
in Bayern, Bic in Lothringen, Squique in Beru u.a. a. O. 
vorfommt, nur teilweile in Wafjer löslich ift, ſchwefelſaure 
Kalferde al3 Rückſtand binterlafiend. 

Borar, Tinfal, borjaures Natron (Fig. 22). 

Findet ſich an den Ufern mehrerer Salzjeen in Tibet, 
in Perſien, Südamerika und Californien, Eryftallifiert und 
kryſtalliniſch-körnig, als Kruften und Überzüge. Die Kry— 
jtalle find monoflin, ähnlich) den Augitkryſtallen (Fig. 22) 
die Kombination eines Brisma von 87° mit den Querflächen 
und der Bafis bildend, deren Flächen gegen die Querflächen 
unter 106° 35° und 739 25° geneigt find, it prismatiſch 
jpaltbar, farblos, weiß, grau, gelblih, wacsglänzend, 
durchicheinend, hat 9. = 2,0—2,5 und jp. ©. = 1,7—1,8. 
Iſt in Waſſer löslich und hat Schwachen, ſüßlich alkaliſchen 
Geſchmack. Er iſt waflerhaltiges borjaures Natron mit 
1 Na» O, 2 Be Os und 10 Ha O, ſchmilzt vor dem Lötrohre 
unter jtarfem Aufblähen zu farblojem Glaje, worin fich 
Metalle und Silifate leiht beim Erhißen vor dem Lötrohre 
auflöjfen, weshalb er als Reagens bei Lötrohrverfuchen ge: 
braucht wird. Auch dient er beim Löten der Metalle, in: 
jofern er die Lötftüde von dem oxydiſchen Überzuge befreit 
und dadurd die Vereinigung blanfer Metallflächen begün— 
ftigt, außerden aber auch) als Zujaß bei der VBerfertigung des 
Email und farbiger Gläfer, deren Fluß er befördert. In 
der Negel wird hierzu gereinigter Borar verwendet, weil 
der rohe, natürlich vorkommende verſchiedene Beimengungen 
enthält. In neuerer Zeit wird indes viel Borar aus der 
al3 Mineral vorkommenden Borläure, Saſſolin, nad) 
dem Fundorte Saſſo in Toskana benannt, dargeftellt, welche 
aus den fie enthaltenden Quellen und Teichen gewonnen 
wird. Sie bildet eine Verbindung mit Waller, 3 H2O. 
Be Os , welche aus dem Waſſer ausgejchieven weiße oder 
wenig gefärbte Haufwerfe feiner Kryjtallblättchen darftellt, 
ih etwas jeifenartig anfühlt und in Waſſer löslich ſchwach 
ſäuerlich und bitterlich Schmeckt. Der Safjolin iſt auch in 
Alkohol Löslih und wenn man denjelben anzündet, jo hat 
die Flamme eine gelblichgrüne Narbe, an welcher man die 
Borjäure beim Schmelzen vor dem Lötrohre und jo aud) 
in ihren Verbindungen erkennt. 

Außer Borar giebt es noch andere Salze Der Borfäure, 
von denen der Boronatrocalcit aus Peru und von einigen 
anderen Fundorten zu nennen ift, welcher außer Natron no) 
Kalferde enthält und in weißen bis gelblichen zerreiblichen 
milrofryltalliichen Knollen gefunden wird. 


XI. Magneſtaſalze. 


Magnefia over Bittererde wurde früher ſchon in ihrer 
Verbindung mit Silicium: und Kohlenſtoffdioxyd (Kiejel: 
ſäure und Kohlenjäure) angeführt, fie bildet auch Verbin: 
dungen mit Schwefeljäure, unter denen das 

Bitterjalz, Epjfomit, Epſomer Sal, Sedliker Salz, 
Haarjalz (Fig. 24) 

die häufigite ift. Dasſelbe im Waller auflöslich hat 
einen bitterlich jalzigen Gefhmad und enthält LMgO,1SOs, 
7H2O, in Prozenten ausgedrüdt 16,3 Magnefia, 32,5 
Schwefelſäure und 51,2 Waller. Es ift in den jogenannten 
Bitterwaljern aufgelöjt enthalten und bildet als Mineral 
gewöhnlich Fryftallinijch-förnige und fafrige Aggregate, 
ftalaktitiiche Geftalten, Efflorescenzen, Überzüge und Bes 
Ihläge. Die Kryftalle desjelben find jelten und zeigen 
duch Auflöjen in Waller und Kryftallifieren prismatijche 
Kryitalle (Fig. 24), welde ein rhombiſches Prisma von 


90% 38°, zugefpigt duch eine ftumpfe Pyramide zeigen, 
auch mit den Längzflächen und einem Längsdoma. Es ilı 
farblos, weiß oder wenig duch) Beimengungen gefärbt, 
glasglänzend, durchſichtig bis durchicheinend, hat 9. = 2,0 
his 2,5 und das fp. G. = 1,7—1,8. Por dem Lötrohre 
auf Kohle jchmelzbar verliert e8 das Wafjer und die 
Schwefelfäure, leuchtet und wirkt alkaliſch; der Reſt mit 
Kobaltſolution befeuchtet und ftark geglüht wird blaß rojen- 
rot, ein Kennzeichen der Magneita. 

Es zerfällt nicht an der Luft, gibt in Wafjer gelöſt 
mit Galciumcarbonat einen weißen Niederichlag von Mag— 
nefiumcarbonat, welcher in Salpeterfäure mit Braufen 
löslich ift. Findet fih nur ſparſam in Deutfchland, bei 
Sena, Zellerfeld und Berchtesgaden, im Aargau in Der 
Schweiz, häufig in Andalufien in Spanien, in Sibirien 
und in Nordamerifa. Die Bitterwafler von Epjom in Eng— 
land, von Saidſchitz, Sedli und Püllna in Böhmen. u. 
a. enthalten dasfelbe in größerer Menge gelöjt und er: 
halten davon ihren bitteren Geſchmack und ihre abrührende 
Wirkung, aud kann es aus denjelben dargejtellt werden. 
Das meifte im Handel vorkommende Bitterjalz wird aus 
ichwefelfieshaltigem Thonfchiefer, aus Dolomit und Magneſit 
bereitet und dient andererfeit3 wieder zur BDarjtellung von 
Magnefiumcarbonat. 

Gin anderes Salz, welches anftatt 7 Molekule Waſſer 
nur 1 Hs © auf 1 MgO und 1 SOs enthält, der Kiejerit, 
hat fi) reichlich bei Staßfurt in mit Steinfalz wechjelnden 
Schichten, bei Kalucz in Galizien und bei Yallitadt in 
Defterreich gefunden, gewöhnlich feinkörnig bis fait dicht, 
Er zieht Waſſer begierig an und verwandelt ſich in Bit— 
terſalz, unter Waffer ift er langjam löslich und mit wenig 
Waſſer befeuchtet erhärtet er, falt wie gebrannter Gyps. 
In Waſſer unlöslich ift der 

Boracit (Fig. 18 und 19), 

welcher noch als Magnefiaverbindung hier angeführt 
werden kann. Derjelbe bildet in Anhydrit und Gyps ein: 
gewachjen bei Segeberg in Holftein und am Kaltberg bei 
Lüneburg in Hannover reguläre Kryftalle, wie Fig. 18 und 
I9 zeigen, auch Rhombendodekaeder vorherrſchend. Er iſt 
farblos, grau, weiß, grünlich bis rötlich und bräunlich, 
glas- bis diamantglänzend, durchſichtig bis undurchſichtig, 
bat die hohe H. — 7 und das ſp. G. = 2,9—3,0. Cr 
iſt Magnefiumborat mit etwas Chlormagnelium, ſchmilzt vor 
dem Lötrohr unter Aufwallen ſchwierig zu einer gelblichen 
Klaren Berle, welche zu einem aus feinen Nadeln bejtehen- 
den Aggregate eritarrt und färbt die Flamme grün. In 
Salzfäure ift er ſchwer aber vollfommen löslich. 


XI. Ammoniakfalze. 


Diefe find fparfam vertreten, das Ammonium, eine 
eigentümliche Verbindung N Ha enthaltend, melde als 
Solche in wenigen Mineralen vorfommend den Alfalimetallen 
entſpricht. In diefer Weife findet ſich dem Chlornatrium 
entiprechend der 

Salmiaf, das Chlorammonium (Fig. 259). 

Am Cl, wenn da3 Ammonium abfürzend mit Am 
bezeichnet wird. Er kryſtalliſiert regulär, das Dftaeber, 
Heraeder, Rhombendodefaeder und Deltoidikofitetraeder für 
fi oder kombiniert darftellend, auch Zwillinge, und Die 
Kryftalle find häufig unregelmäßig und verzerrt ausgebildet; 
außerdem findet er fich fajrig, derb, als kruſtenförmige, 
flockige, mehlige Ueberzüge und Beſchläge. Er it unvoll- 
kommen oktaedriſch ſpaltbar und hat muſchligen Bruch. 
Farblos bis weiß, zufällig gelb bis braun gefärbt, glas: 
glänzend, durchfichtig big durchſcheinend, jehr milde big 
sähe, hat H. — 1,5—2,0 und jp. ©. — 1,5—1,6. Iſt 
im Waſſer löslich, zeigt ftechend jalzigen und urinöjen Ge— 
ſchmack, verflüchtigt ſich im Kolben und vor dem Lötrohre 
erhitzt und entwickelt mit Soda gemengt ſtarken Geruch 
nach Ammoniak NHs. Mit Aetzkalk zuſammen gerieben 
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entwidelt er auch Anmoniaf. — Er findet ſich als vul- 
kaniſches Erzeugnis in Spalten und auf der Oberflähe von 
Laven, wie am Veſuv; auch entjteht er dur) Brände von 
Kohlenflögen, wie am brennenden Berge bei Duttweiler in 
der Grafihaft Saarbrüd, bei Glan in der Pfalz, ©t. 
Stienne bei yon u. a.D. Das vielfach als Arzneimittel, 
beim Löten und Verzinnen, in der Färberei, zur Bereitung 
des Ammoniaf u. j. w. gebrauchte Salz wird meiſt künſt— 
lich dargeftellt, fo als Nebenproduft bei Bereitung des blau: 
ſauren Kali aus tierifchen Stoffen. In Aegypten wurde 
e3 früher hauptjächlich aus Kameelmiſt gewonnen. 

Als vulfanifches Erzeugnis findet fi auch Ammo— 
niumjulfat Ama O.S O3, Wascagnin genannt, iſomorph 
mit Arcanit (©. 37), auch findet fih dem Kalialaun ent: 
Iprebend ein Ammoniafalaun, der Tihermigit von 
Tichermig in Böhmen, Tofod bei Gran in Ungarn u. a. 
D., welcher anjtatt Ka O bet ſonſt gleicher Zuſammenſetzung 
Ammonia Ame O enthält, Ammioniafjalpeter und Magnefia 
haltiges Ammoniumphosphat, der Struvit von Hamburg, 
auch Guanit genannt wegen ſeines Vorkommens in Guano. 


XIII. Brennbare Stoffe des Mineralxeiches. 


ATS Solche kommen verfchiedene Minerale vor, welche 
fich mehr oder weniger leicht entzünden und ganz oder teil: 
weile verbrennen, indem fie durch den Sauerjtoff der Luft 
verbrennend flüchtige Verbindungen beim Verbrennen bilden. 
Sie zeigen dabei oft Flamme, Nauc und Geruch. Da ſie 
nur auf Grund ihrer leichten oder ſchwierigen Entzündlich: 
feit und ihres Berbrennens zufanımengeftellt wurden, fo 
zeigen fie ihrer Subjtanz nach feine allgemeine lleberein- 
timmung und einige der mineraliichen Brennjtoffe, Die 
mineraliichen Kohlen, wie man ſie benannt hat, jind ſogar 
nicht als Mineralarten aufzufallen. 

Schwefel. (Sig. I—3 Taf. XIV.) 

Derfelbe ift ein in der Erde vielfach verbreiteter ele— 
mentarer Stoff, welcher entweder für fich oder in Ber: 
bindung mit Metallen, zahlreiche Minerale bildend, vor: 
fonımt, auch in feiner Verbindung mit Sauerjtoff als 
Schwefeltrioryd SOs (Schwefelfäure) in vielen Mineralen 
eine wichtige Nolle jpielt. Für fih als Mineral vorkom— 
mend, hauptſächlich in vulkaniſchen Gebieten findet jich der 
Schwefel oft jehr ſchön kryſtalliſiert, rhombiſch, (wie beſon— 
ders reich und mannigfaltig geitaltet in Sieilien, bei Gir— 
genti, Lercara, Cianciana, Cattolico, Roccalmuto u. a. D.) 
eine jpite Pyramide als Grundform bildend, deren End: 
fantenwinfel 85% 4 und 106 30° und deren Seitenfanten 
143° 19° machen. Diejelbe findet fich bisweilen für fic) allein, 
meilt in Kombination mit anderen Geftalten, wie 3. B. Die 
3 in Sig. I—3 abgebildeten Kryftalle von Girgenti zeigen. 
Fig. I zeigt die Grundgeftalt mit einer jtumpferen Pyra— 
mide und ven Bafisflähen, Fig. 2 dieje noch mit einem 
Längsdoma, während Fig. 3 eine flächenreihe Kombination 
der Grundgejtalt mit 4 anderen Pyramiden, 2 Längsdomen, 
den Längsflächen, Bafisflächen, einen Duerdoma und Pris— 
ma darjtelt. Außer Eryftallifiert findet er jich kryſtalliniſch— 
förnig, derb und eingejprengt, als Ueberzug und Anflug, 
auch bisweilen dicht oder exrdig, zum Teil fajrig. Der 
dichte bildet oft Enollige und- kuglige Mafjen, der kryſtalli— 
nische auch ſtalaktitiſche Geftalten. Er ijt bei volllommener 
Reinheit eigentümlich gelb, jchwefelgelb, doc auch zitronenz, 
orange= honiggelb bis braun, ftrohgelb bis gelblihgrau und 
gelblichweiß, glänzt wachs- bis diamantartig, ſtark bis 
wenig, der dichte gar nicht, ift durchſichtig bis undurchſichtig, 
wenig ſpröde, hat mujchligen bis unebenen Brud, iſt uns 
vollkommen jpaltbar, bafish und prismatiſch. 9. = 1,5 
bis 2,5, fp. ©. = 1,9—2,1. Durch Erwärmen kniſtert 
er und wird elektriſch, auch durch Neiben. Bei 112° ſchmilzt 
er zu einer gelben beweglichen Flüffigfeit, welche bei ſtärkerem 
Erhigen dunkler bis granatrot und dider wird, über 300° 
erhigt wird er wieder dünnflüjlig, fievet bei 440° und 


verwandelt fi in orangegelben Dampf, der beim Erhigen 
im Kolben an den fälteren Teilen desjelben ſich als gelbes 
Pulver abjeßt. Der beim erften Schmelzen nad) dem Ab⸗ 
kühlen kryſtalliniſch erſtarrende Schwefel iſt monoklin, hat 
nur das ſp. ©. — 1,96 und ſchmilzt erſt bei 120%. Wird 
der über 300° erhigte geſchmolzene Schwefel in einem dün— 
nen Strahle in kaltes Waſſer gegofjen, jo bildet der Schwefel 
eine gelblich-weiße, weiche, plaſtiſche Maſſe. Wird der 
Schwefel angezündet, jo brennt er mit blaulicher Flamme 
und bildet gafige ſchweflige Säure, da3 Dioxyd S Os, 
welches einen eigentümlichen eritidenden Geruch hat. Das— 
ielbe entwidelt fih als Gas in vulfanifchen Gegenden. 
In Waller, Weingeift oder Säuren ift der Schwefel un: 
löslich, vollkommen löslich aber in Schwefelfohlenftoff, aus 
welher Löfung er beim Verdunſten de3 Löjungsmittels 
ebenso Eryftallifiert, wie er al3 Mineral vorkommt. 

Das Borkommen des Schwefels ijt ftellenmweije ein 
Sehr reichliches, jo in Sieilien, wo jährlich für 20 Millionen 
Lire Schwefel gewonnen wird, ferner findet er fich in Eu: 
ropa beiſpielsweiſe bei Conilla unweit Cadix in Spanien, 
bei Tolfa, Carrara und in den Solfataren des Veſuv in 
Stalien, bei Ber im Canton Waadt in der Schweiz, bei 
Hering in Tyrsl, Radoboi in Eroatien, Czarkow und Swos— 
zowice in Galizien, Canjtadt und Els in Mähren u. |. w., 
bisweilen als Abſatz aus Schwefelquellen, wie denen von 
Aachen in Aheinpreußen, Tivoli in Jtalien, Lubin in Ga— 
lien u. a.m. Der im Handel vorkommende Schwefel 
wird meiſt durd Schmelzen des mineralijchen und Aus— 
gießen in vunde oder vieredige Formen dargeftellt, zum 
Teil aus Eifene und Kupferkiefen gewonnen. Er dient 
zur Bereitung des Schießpulvers, ver Schwefeljäure, der Zünd— 
hölzer, zum Schwefeln von Seide, Wolle, Stroh, Fäſſern, 
zu Abgüffen, Modellen, als Arzneimittel und zu verjchiedener: 
chemiſchen und techniſchen Zwecken. 

Mellit, Honigſtein (Fig. 4.) 

Ein ſeltenes und eigentümliches Mineral, welches ſich 
befonders ſchön bei Artern in Thüringen in Braunkohle 
findet, kryſtalliſiert, auf- und eingewachlen, jtumpfe quadra— 
tiiche Pyramiden (Fig. 4) mit den Endfanten — 118°14° 
und den Seitenfanten — 936 bildend, auch Fombiniert 
mit den Balisflähen u. a.; außerdem körnig, ſtalaktitiſch, 
erdig, als Ueberzüge und eingejprengt. Honiggelb bis 
wach: und weingelb, oder bis hyazinthrot und rötlihbraun, 
durchſichtig bis kantendurchſcheinend, hat glasartigen Wachs— 
glanz, gelblichweißen Strich, 9. = 2,0—2,9 und ſp. G. 
— 1,57—1,64. Gr enthält 14,4 Thonerde, 40,3 Honig: 
ſtein- oder Mellitfäure (CaOs) und 45,3 Waller. Bor 
dem Lötrohre wird er ſchwarz, verbrennt ohne merklichen 
Geruch und hinterläßt weiße Thonerde als Rückſtand; im 
Kolben erhitzt gibt er Waſſer; in Salpeterjäure ift er auf: 
(öslih unter Entwidelung von Kohlenjäure. 

Bernstein, Succinit, gelbe Ambra, Electrum 
(Fig. 6 und 7). 

Derjelbe ift ein foffiles Harz, welches in den oberen 
Tertiärſchichten und im unteren Diluvium mander Gegenden 
gefunden wird und von vorweltlichen Nadelbäumen ſtammt, 
von denen noch Holz: und Nindenftüde darin vorkommen. 
Gr bildet unregelmäßige Stüde oder Tnollige geflojjene Ge: 
ftalten, von Erbſen- bis Fauftgröße und jelbjt darüber, ijt 
äußerlich oft rauh, hat muſchligen wachsglänzenden Bruch, 
ift honig= bis weingelb, bis gelblichweiß oder hyazinthrot 
bis braun, einfarbig, auch gefledt oder geflammt gezeichnet, 
durchſichtig bis an den Kanten durchjcheinend, wenig |pröde, 
hat 9. — 2,0—2,5 und jp. ©. — 1,0—1,1. Gerieben 
viecht er angenehm und wird negativ elektriſch (von dem 
lateinifchen, aus dem Griechiichen entlehnten Namen elec- 
trum wurde die Gleftrizität als phyſikaliſche Eigenſchaft 
benannt). 

Er enthält als Elementarbeitandteile 79 Kohlenſtoff, 
10,5 Waſſer- und 10,5 Sauerftoff, welche verjchiedene mit 
einander verbundene Stoffe, wie Bernjteinjäure, ein ätheriiches 
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Del, zweierlei Harze u. ſ. w. bilden, die nach der Art | orten iſt eine meiſt in derben Maſſen vorkommende braune 


der chemiſchen Behandlung aus ihm dargeftellt werden 
fönnen. Der Lichtflamme genähert ſchmilzt er und ent— 
zündet fich unter Berbreitung eines eigentünlichen balſami— 
Ihen Geruches und faurer Dämpfe von Bernfteinfäure, 
verbrennt mit Nauch und gelber Flamme, Eohligerdigen Rück— 
ſtand hinterlafjend. Im Kolben erhitzt lieferter ebenfalls Bern: 
fteinfäure, etwas Waſſer und das stark riechende ätheriſche 
Dernjteinöl, Der Nücitand ift eine braune harzige Maſſe, der 
Berniteincolophonium. Durch diefe Produkte unterfcheidet ſich 
der Bernjtein hinlänglich von ähnlichen Harzen des Pflanzen— 
reiches, wie 3. DB. von Dammarharz, Kopal und Kolopho- 
nium. In Weingeift und Aether löſt fi nur ein geringer 
Teil des Bernſteins auf. 

Cr wurde Schon von den Alten zu medizinischen 
Näucherungen verwendet, auch Fannten fie bereit3 feinen 
organischen Urſprung und jein eleftriiches Verhalten. Häu— 
fig ſchließt er Inſekten, wie Ameiſen u. a. m. ein (fig. 6) 
und ſolche Stücke werden, beſonders wenn fie durchfichtig 
find, bejonders geſchätzt. Man kennt mehrere Hundert fol: 
her Einichlüffe, es find größtenteils Waldinſekten der wär: 
meren und gemäßigten onen von europäiſchem und weit: 
indiſchem Typus. Die darin vorhandenen Holz: und Rin— 
denſtücke gehören verjchiedenen Nadelhölzern an, von denen 





Söppert eine Art al3 Pinus succinifer bezeichnete, die bes 


ſonders den Bernitein geliefert haben ſoll. 

Der Bernftein wird hauptſächlich an der Oſtſeeküſte 
zwilchen Königsberg und der pommerjchen Küſte gefunden 
und teils ausgegraben, teils aus dem Meere gefiiht. Schon 
in den älteften Zeiten fam er von dort in den Handel 
und jeßt beträgt die jährliche Ausbeute etwa 2000 Zentner. 
Selbit die bis zum Jahre 1535 zurüdreichenden Tabellen 
zeigen nahezu diejelbe Ausbeute. Seltener kommt er in 
den tertiären Thon: und Sandablagerungen der Binnen: 
länder, 3. B. in ganz Nordveutichland, in Sicilien, Frank: 
reich und England vor und noch jeltener in feſtem tertiärem 
Sanpdfteine, jo 3. B. bei Lemberg in Galizien (fig. 7). 

Am meilten geihäßt werden große, reine Stüde, die 
ih zum Drechſeln, Schneiden und Schleifen eignen. Man 
hat deren ſchon von mehreren, ja von 5 Kilo und darüber 
gefunden. Die größeren reinen Stüde von 80 Gramm 
und darüber nennt man Sortiment, die mittleren von 
15— 30 Gramm beißen Tonnenfteine, die Eleineren Fir: 
nißiteine oder Knodel, wenn fie nicht die Größe einer 
Haſelnuß erreichen, Sandjteine, und wenn fie unrein find, 
Schlud. Xebtere werden hauptſächlich zur Darftellung 
von Bernfteinfirniß und Bernfteinfäure benüßt. Kleine durch: 
fichtige Stüde dienen zur Berfertigung von Perlen für 
Halsſchnüre, Armbänder u. dergl., die größeren zu Mund: 
jpigen für Tabafspfeifen und es wird das halbe Kilo bis 
auf 130—170 M bezahlt; bejonders werden die blaßgelben 
durchſcheinenden Stüde hochgeſchätzt. Das Schleifen ge: 
Ihieht auf bleiernen Scheiden mit Hilfe von Tripel; zum 
Polieren dient Kreide. 

Verwandte aus dem Pflanzenreiche ſtammende Harze 
find: der Netinit, Scheererit, Fichtelit, Ogoferit, 
Glaterit, Asphalt und die Naphtha, welche zum Teil 
im Bereiche ver Braunfohlen vorkommen oder Deſtillations— 
produkte von Braun= und Schwarztohlen find. 


Der Retinit ift ein gelblihbraunes Harz mit muſch— 
ligem wachsglänzendem Bruche, das fich durch feine geringere 
Seitigleit und feinen Terpentingeruh beim Erhiten vom 
Bernitein unterscheidet. Er kommt in Braunkohle bei Halle, 
bei Meiersdorf in Nieveröfterreih, in Böhmen und Mähren, 
bei Bovey in Devonjhire in England, am Cap Sable in 
Maryland u. a. D. vor. — Der Scheererit, Fichtelit, 
Yartit und Hatchettin find weiße Eryftallinifche, dem 
Baraffın ähnliche Kohlenwafjerstoffverbindungen, der Ozo— 
ferit (da3 Erdwachs) von Slanik und Zietrifita in der 
Moldau, Boroslaw in Galizien und einigen anderen Fund: 


Verbindung diefer Art nach der Formel CHa, welcher zur 
Daritellung von Baraffın (Kerafin) und Kerzen verwendet 
wird, fih wie Wachs jchneiden läßt und zwischen den Fingern 
fnetbar it. Ihm ähnlich ift der pechſchwarze bis bräunlichrote 
Glaterit (das elaſtiſche Erdpech) von Caſtleton in Derby: 
ihire in England in DBleierzgängen vorfommend, welcher 
eine gewille Claftizität, wie erweichtes Kautſchuk zeiat, da— 
her auch mineraliiches Kautſchuk genannt wurde. 

Der Asphalt (Erdpech, Bergpech), welcher aus Koh: 
lenftoff, Waſſerſtoff und Sauerftoff beiteht, ift ein häufig 
vorfommendes Harz, welches derb und eingejprengt, in 
Trümern und Neftern, zum Teil nierenförmig und Ytalat: 
titifch aeitaltet oder loje (mie im toten Meere) fich findet, 
hat mujchligen Brud, iſt pehichwarz, wachsglänzend, un: 
durchſichtig Hat 9. = 2 und darunter, jp. ©. — 1,1—132, 
riecht an ſich und gerieben etwas aromatijch, wird durch 
Reiben negativ elektriſch, ſchmilzt bei 100°, verbrennt an— 
oezündet mit heller Flamme und jtarfem Nauche, erdige 
Beimengungen als Rückſtand hinterlaſſend, iſt in Aether 
größtenteils löslich, einen harzigen Stoff hinterlafjend, wel: 
cher von Terpentinöl aufgelöft wird. Er findet ſich in 
Sand: und Kalkiteinen jüngerer Formationen, oft Die Ge: 
fteinsmafjen innig durchdringend, zum Teil in jelbitändigen 
Lagern, oft gemengt mit loderen Schutt: und Sandmaſſen, 
auf Gängen und Lagern, zuweilen in der Nähe von Vul— 
fanen. Außer dem toten Meere, wo er jehr reichlich ge: 
funden wird, find noch Avlona in Albanien, Bergorez in 
Dalmatien, die Inſel Trinidad, Pyrimont unweit Seyſſel 
in Frankreich, da3 Bal Travers in Neuenburg in der 
Schweiz zu nennen. Man benüßt ihn zu Deckmaterial von 
Dächern, Blattformen und Altanen und zur Straßenpflalter: 
ung im Gemenge mit grobem Sande, zu waſſerdichtem Kitt, 
zum Betheeren der Schiffe, zu Anftrichen auf Eijen, Holz, 
Leder u. a., zu ſchwarzem Siegellad u. ſ. w. 

An ihn reiht fi durch zäheflüflige, Elebrige, theer: 
ähnliche Maſſen (Bergtheer) den Uebergang nachweijend 

die Naphtha (Erdöl, Bergöl, Steinöl, Betroleum), 
welche tropfbar flüſſig big didtlüfltg, farblos (wenn fte jehr 
rein ijt), biS gelb und braun, wachsglänzend, durchſichtig bis 
durchicheinend tft und das fp. ©. = 0,7—0,9 bat. Sie 
verflüchtigt fi) an der Luft mit bituminöſem Geruche, iſt 
leicht entzündlih und verbrennt mit heller Flamme und 
ftarfem Rauche. Sie iſt eine Verbindung des Kohlen» und 
Waſſerſtoffes, deren Mengen nicht beitinmmte jind, zwiſchen 
den Formeln CHe und CHa liegen. Es find in ver 
Naphtha mehrere Kohlenwaſſerſtoffverbindungen enthalten, 
welche fih dur Erhitzen trennen laſſen. Zuerſt geht ein 
flüchtiges, jehr entzündliches Del über, jpäter folgt dag ge: 
wöhnlich in den Handel fommende, etwas jchwerere farb: 
[oje Deftilat (das Betroleum), was zur Beleuchtung benüßt 
wird. Dasjelbe wird in unermeßlicher Menge aus der in 
den nördlichen vereinigten Staaten Nordamerikas und dem 
angrenzenden Canada durch Bohrlöcher gewonnenen Naph— 
tha dargeftellt. Sie findet ſich auch in Perſien, an den 
Ufern de3 kaſpiſchen Meeres, bei Barma in Italien, Te: 
gernjee in Baiern, in der Auvergne, im Elfaß u. a. a. O. 
und wird außer zur Beleuchtung, in Kochherden und zur 
Heizung, zum Auflöjen von Harzen, zur Darftellung von 
FSirnifjen, zum Aufbewahren von Kalium, Natrium u. drgl., 
in der Arzneifunde und zu vielen anderen Zwecken verwendet. 
Sie abjorbiert Sauerjtoff und geht allmählih durch den 
flebrigen Bergtheer in Asphalt über und iſt wahrſcheinlich 
ein natürliches Deftillationsproduft der Schwarzkohlen, wel— 
ches fih im Innern der Erde in Hohlräumen anjammelt, 
(Hefteine innig durchdringt und oft mit dem Wafler von 
Quellen zu Tage fommt. Die heiligen Feuer der Berjer 
und Seueranbeter find nichts anders al3 Naphthadämpfe, 
welche angezündet und bejtändig brennend erhalten werden. 
An dergleichen Plätzen find Tempel errichtet worden und 
zur Unterhaltung des Feuers find eigene Priefter beitellt. 
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t Inſekten, von der Oſtſeeküſte. 
9. Engliſche Kerzenkohle. 
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123. Schwefelkryſtalle von Girgenti in Sicilien. 





4 Nadelfohle don Lobſann. 


6. Bernſte 
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Kohlen des Mineralreiches. 

An die Soeben bejchriebenen, Kohlenftoff enthaltenden 
brennbaren Minerale veihen ſich die mehr oder ‚minder 
mächtigen Ablagerungen vegetabilifcher Subftanzen, welche 
im allgemeinen als mineralifche Kohlen, wie die Glanz: 
tohle oder der Anthracit, die Schwarze oder Steinkohle, 
die Braunkohle und der Torf benannt werden, weil fie 
weſentlich al3 Brennmaterial dienen, doch eigentlich Feine 
Minerale find, jondern in die Reihe der Gefteinsarten 
gehören, in denen fie eingelagert vorfommen. Sie find 
verjchiedenartige Verbindungen des Kohlenftoffes mit Sauer- 
und Waflerjtoff, welche feine beſtimmte Zuſammenſetzung 
haben, während der Kohlenſtoff für ſich zwei Mineral— 
ſpezies bildet, den Diamant, welcher früher als Edelſtein 
(S. 19) beſchrieben wurde und den Graphit, welcher ſich hier 
am beſten vor den ſogenannten Kohlen anführen läßt. 

Graphit, Reißblei, Waſſerblei (Fig. 5) 

Selten deutlich kryſtalliſiert, hexagonale Tafeln durch 
die Balisflächen mit einem beragonalen Prisma bildend 
(Fig. 9) oder blättrig bis jchuppig, derb und eingejprengt, 
die feinſchuppigen Aggregate bis fcheinbar dicht, auch erdig. 
Vollkommen baſiſch jpaltbar; eiſenſchwarz bis ſtahlgrau, 
metalliſch glänzend, undurchſichtig, milde, in dünnen Blätt: 
hen bieglam und unter dem Hammer in geringem Grade 
vehnbar; jeifenartig anzufühlen, abfärbend und zum Schrei: 
ben verwendbar; 9. — 0,5—1,0; jp. ©. — 1,9—22. 
Vollkommener Leiter der Elektrizität. Kohlenftoff wie der 
Diamant, doch oft durch Beimengungen verunreinigt. Sn 
Säıiren unlöslih,; vor dem Lötrohre unſchmelzbar, fehr 
ſchwierig, leichter in Sauerftoffgas verbrennbar, die Bei: 
mengungen als Rückſtand hinterlaffend. Findet fih in 
Sejteinzarten, wie Granit, Gneig, Slimmerjchiefer, Thon— 
ſchiefer, Marmor, Sanditein und anderen eingewachjen, in 
Nejtern, auch lagerartig und in Gängen. Bedeutende 
Sraphitlager find in Sibirien, im Diftrifte von Semipa- 
latinst, an der unteren Tunguska und im Tunkinsker Ge: 
bivge; bei Ticonderoga in New-York finden fich die ſchön— 
ten Kryjtalle. Außerdem find noc als Fundorte Borrow- 
dale in England, Eräby und Storgard bei Vargas in 
Finnland, Paſſau in Bayern, Marbella in Spanien, 
St. John in Neu-Braunſchweig und Seylon zu nennen. 
Cr dient hauptjächlich zur Verfertigung von Bleiftiften, zu 
Schmelztiegeln, zum Schwärzen der Gußeifenwaren, zum 
Überzug galvanoplaftiicher Modelle aus Stearin, Gutta— 
percha u. dergl., zu Streichriemen, zum Schmieren von 
Diajchienenteilen u. ſ. mw. 

Anthracit, Glanzkohle, Kohlenblende (Sig. 8). 

Bildet dichte, unkryſtalliniſche Maffen, zum Teil ge⸗ 
ſchichtete, iſt bisweilen parallelepipediſch und unkryſtalliniſch 
ſtenglig abgeſondert, faſrig und erdig; der dichte hat muſch— 
ligen bis unebenen Bruch. Er iſt ſammt- bis graulich⸗ 
ſchwarz, (Fig. 8) zuweilen ins Blauliche ſpielend, auch bunt 
angelaufen, glas- bis halbmetalliſch glänzend, undurchſich⸗ 
tig, hat ſchwarzen Strich, iſt ſpröde, hat 9. — 2,0—2,5 
und ſp. ©. — 1,4—1,7. Er ift jehwierig entzündlich und 
nit Ichwacher Flamme brennbar, bei ſtarkem Luftzuge beſſer 
und eine bedeutende Hitze entwidelnd; in verſchloſſenen 
Gefäßen, wie im Glaskolben erhitzt liefert er weder Leucht— 
gas noch ölige Deſtillate. Vor dem Lötrohre verbrennt 
er ohne zu ſchmelzen oder zu ſintern und hinterläßt geringen 
erdigen Rückſtand. Er findet ſich als von Vegetabilien 
abſtammende Ablagerungen lagerartig und zum Teil jehr 
mächtig in der Graumade und in der Steinfohlen-For: 
mation wie in Pennſylvanien, wo jetzt jährlich über 15 
Millionen Tonnen verbraucht werden, auf Rhode Island, 
bei Ebersdorf im ſächſiſchen Voigtlande, Liſchwitz in Böhmen, 
in den franzöſiſchen und piemontefifchen Ulpen u. a.a.dD. 
Da er faft reiner Kohlenftoff ift, nur fehr wenig Sauer: 
und Waſſerſtoff enthält, iſt er ein vortreffliches Brennmaterial, 
wie die beſten Cokes, mit denen er, abgeſehen von der 
Ausbildungsweiſe, manche Aehnlichkeit hat. Obgleich er 


| 


feine Pflanzenftruftur erkennen läßt, ſtammt er unzmeifel: 
haft von vegetabiliihen Ablagerungen her. Man unter: 
ſcheidet als Varietäten den mufchligen, welcher derbe dichte 
Maſſen mit mujchligem Bruce bildet, den jchiefrigen, 
Anthracitichiefer genannt, den ftengligen, die Stangenkoh'e, 
welcher jtenglig abgejondert vorkommt und wie der von 
Meißner und vom Hirfchberg bei Kaflel in Helfen durd) 
Einwirkung von vulkaniſchen Gefteinen auf Schwarze und 
Braunkohle entjtanden ift, den fajrigen, die Faferfohle, 
welcher auf Klüften in Schwarzkohlen vorkommt, parallel: 
faſrig und jeidenglänzend ijt, den jchladigen und graphit- 
ähnlichen, welcher letztere feinerdig und graulichjchwarz ift. 
Schwarzkohle, Steinkohle (Fig. 9 und 10). 
Unkryſtalliniſch, derbe, zwiſchen gewiſſen ſedimentären 
älteren Geſteinsarten eingelagerte Maſſen von verſchiedener 
Mächtigkeit bildend, mit muſchligem, unebenem oder ebenem 
Bruche, ſammt-, graulich- oder bräunlichſchwarz, oft bunt 
angelaufen, glas- bis wachsartig glänzend, ſchimmernd bis 


ſchwarz = 2,0—2,5; ip. 


ruche erdigen oder jchladigen Rückſtand hinterlaffend. Sn ver: 
ſchloſſenen Gefäßen erhitzt Liefert fie Leuchtgas (Kohlen: 
waſſerſtoffgas), brenzlices DI und teerartige Subftanzen, 
auch Ammoniak und Wafjerdänpfe, hinterläßt eine Schwarze, 
poröje, halbmetalliichglänzende Schlade, die man als ge- 
brannte Steinkohle, wie in England Kofe nennt. Bor 
dem Lötrohre verbrennt fie mit Flamme, Rauch und bitu- 
minöjem Geruche und Hinterläßt einen verhältnismäßig ge- 
ringen erdigen Rückſtand (Ajche), welcher meift von mine: 
raliſchen Beimengungen herrührt. Beim Erhitzen ſchwillt 
fie oft an und jchmilzt ein wenig in Folge gewiffer bitu- 
minöjer Beitandteile, welche in wechjelnden Mengen vor: 
handen find. In Säuren und Dlen iſt fie unlöslich, weg: 
halb durch die Behandlung mit Salpeterfäure oder Kalilauge 
die Schwarztohlen fih von den Braunkohlen unterfcheiden 
lajjen, indem die Flüfligfeit nicht wie bei diefen braun ge- 
färbt wird. Dur Schwefelfohlenftoff wird aus den meiften 
etwas braunes Harz aufgelöft. 

‚sn der Zufammenjegung find die Schwarzfohlen nicht 
übereinftimmend, ihre Elementarbeftandteile find Kohlenstoff 
(bis 96 Procent hinauf), Sauerftoff, Wafferftoff und etwas 
Stidjtoff, deren relative Mengen wechſeln. Im Mittel 
vieler Analyjen ergeben fie nach Abzug der Aſchenrückſtände 
84 Kohlenitoff, 11 Sauerftoff und 5 Waſſerſtoff mit wenig 
Stiditoff, während nach den einzelnen Analyjen diefe Be: 
jtandteile prozentiſch bedeutend differieren. Es ift dies dadurch 
ertlärlich, daß die. Schwarztohlen vegetabilifche Ablagerungen 
find, melde im Laufe unendlich langer Zeiträume im 
Innern der Erde mannigfache, durch verfchiedene Umftände 
bedingte Veränderungen erfahren haben, weshalb es auch un- 
ftatthaft it, diejelben eine Weineralfpecies zu nennen. Von 
einer übereinjtimmenden Zuſammenſetzung kann in feinem 
Falle die Rede jein, wenn auch infolge des allgemeinen Aus- 
ſehens und der Übereinjtimmung in gewiſſen Eigenjchaften 
der Name Schwarzkohle oder Steinkohle gegeben wurde und 
man durch ihn nur eine gewiſſe Neihe ähnlicher Vorkomm— 
nijje zujammenfaßt. Salt an jevem Fundorte wird die prozen⸗ 
tiſche Zuſammenſetzung eine andere ſein und ſelbſt Vorkomm— 
niſſe desſelben Lagers werden erhebliche Differenzen zeigen. 
Selbſt wenn ſie nur auf einen Stoff hin, welcher aus ihnen 
dargeſtellt werden kann, wie das Leuchtgas unterſucht würden, 
muß eine erhebliche Verſchiedenheit reſultieren. Wenn daher 
innerhalb des Rahmens Schwarz- oder Steinkohle noch Varie— 
täten, wie bei einer Mineralſpezies unterſchieden wurden, ſo 
ſollen dieſe nur gewiſſe Verſchiedenheiten im Ausſehen, in der 
Zuſammenſetzung, in der Verwendung u. ſ. w. hervorheben. 
Als ſolche Varietäten find unterſchieden worden: 

1) Schiefer- und Blätterkohle. Dieſe iſt die 
häufigſte, die ſich überall, wo größere Schwarzkohlenlager 
vorkommen, findet, ſo an der Ruhr, Saar, in Schleſien, 
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Belgien, Frankreih, England, Nordamerifa, Auftralien. 
(Sig. 10 ſtellt ein Stüd Schieferfohle von Planik in 
Sachſen vor.) Diejelbe, mehr oder minder mächtige Ab: 
lagerungen bildend, zeigt eine did= oder dünnschiefrige 
Abjonderung durch aufeinander folgende Lagen, welche in 
der Zujammenjegung, namentlich bezüglich des Bitumen: 
aehaltes wechjeln und fie läßt fich leicht nach diefen Lagen 
zerteilen, die, wenn fie dünne find, ihr den Namen Blätter: 
kohle verichafft haben. Sie hat wachsartigen, zum Teil 
in Glasglanz geneigten Glanz und ift fammtz, graulich- big 
bräunlichſchwarz, zeigt auch oft bunte Anlauffarben. Sp. 
G. = 1,27—1,34 9, = 2,0 ÿ- 2,5. 

2) Grobkohle, ſchließt ſich an die vorige an und 
findet ſich oft auch mit dieſer, 3. B in Sachſen, Mähren 
und Schlefien. Sie iſt meiſt dickſchiefrig abgeſondert, ift 
ſammt-, pech- bis eiſenſchwarz, iſt auf den muſchligen bis 
unebenen Bruchflächen wachsglänzend bis ſchimmernd und 
wird von den Bergleuten oft Pechkohle genannt. Sp. G. 
— 1,45—1,60, 9. = 2,0—2,5. 

3) Kerzenfohle, candle-coal der Engländer, woher 
der Ausdrud Kännelfohle (Fig. 9 Taf. XIV.). Zeigt 
gewöhnlich eine mehr maſſige Ausbildung, untergeordnet 
parallelepipedijche oder dicjchiefrige Abjonderung, flach: 
mujchligen bis ebenen Bruch, ift wenig wachsartig glänzend 
bis ſchimmernd, ſammt-, pech- bis greulichfehwarz, ift wenig 
Ipröde bis etwas milde und weniger leicht zerfprengbar 
al andere Varietäten, hat 9. — 2,5 und fp. ©. — 1,21 
bis 1,27. Verbrennt leicht entzündlich mit heller Flamme 
und gibt einen lockeren Koke, was davon herrührt, daß fie 
jehr bitumenreih it. Die Hauptfundorte find England 
und Schottland, hauptſächlich Newceaftle in Durham und 
Kihnafton bei Edinburgh. Diejelbe läßt ſich namentlich 
wegen ihres reichen Bitumengehalts zur Gasbeleuchtung 
mit großem Vorteile verwenden, liefert daher nur geringen 
jehr poröjen Kofe, gegen 44 Prozent dabei an Gewicht 
verlierend. Da fie dicht und wenig zeriprengbar, zum Teil 
etwas zähe it, To läßt fie fich wie Pechkohle (f. ©. 45) 
zu Dojen, Knöpfen, Mefjerheften u. ſ. w. verwenden und 
gut polieren. Beim Verbrennen hinterläßt fie unter allen 
am wenigjten Aſche, doch wechjelt fie in den Elementar— 
beitandteilen erheblich, wie 3. B. zwei Analyſen englifcher 
Kerzenkohlen nach Karjten zeigen, die 74,47 (84,26) Kohlen: 
ſtoff, 5,42 (3,21) Wajlerftoff, 19,61 (11,67) Sauerftoff, 
0,60 (0,86) erdige Teile als Aſche ergaben, woraus man 
erjieht, wie verschieden die Brozentzahlen ſelbſt bei derieben 
Varietät find. 

4) Rußkohle, Staubfohle, Löſchkohle. Graulich— 
ſchwarz, matt oder ſchimmernd, abfärbend, weil ſie viel 
Faſerkohle (faſrigen Anthracit) beigemengt enthält, dadurch 
locker, erdig bis zerreiblich iſt. Sie bildet meiſt ſchwache 
Schichten zwiſchen der Schiefer- und Blätterkohle, ſo z. B. 
in Belgien und im Saarbrückener Gebiet, und ausnahms— 
weiſe beſondere Flötze, jo z. B. bei Planitz in Sachſen. 
Der feine Staub zeigt unter dem Mikroſkope deutliche 
Zellen und Gefäße, wie ſie in den Stämmen und Blättern 
der niederen Gefäßpflanzen vorkommen; dieſe Struktur 
geht ſogar nicht durch das Verkoken verloren. 

In techniicher Beziehung unterjcheivet man Bad: 
Fohlen, Sinterfohlen und Sandfohlen. Zu erfteren 
rechnet man diejenigen, welche in Folge von Bitumengehalt 
in gewiſſem Grade ſchmelzbar find und Ioderen Kofe liefern, 
zu legteren ſolche, welche vollkommen unſchmelzbar find und 
brödlichen Kofe liefern, während die Sinterfohlen in der 
Mitte ftehend, etwas zufammenfinternd, Eompafter, den beiten 
Kote Tiefern. So liefert die Blätterfohle aus Belgien 81, 
bie von Eſſen an der Nuhr 79,5, die von Saarbrüden 66, 
die engliiche Kerzenfohle nur 51 Vrozent Kofe. 


Die Schwarzkohlen werden vielfach zur Gasbeleuchtung, 
hauptjächlich aber al3 Brennmaterial benüßt und find in 
diejer Beziehung ein ausgezeichnetes Produkt der vegetabi- 





liichen Ablagerungen in unferer Erde, indem 50 Kilo der: 
jelben durchfchnittlich jo viel Hige erzeugen, wie 115 Kilo 
lufttrodenen Holzes; ja man kann jagen, daß der größte 
Zeil der neueren Induſtrie und die Anwendung der Dampf: 
kraft auf Majchinen, der Eifenbahn: und Dampfſchifffahrts— 
betrieb nur durch fie ermöglicht ift, daher fie jest auch 
überall aufgefucht und zum Teil in großartigem Maßftabe 
abgebaut werden. Glücklicherweiſe find die Kohlenlager 
mancher Länder jo beträchtlich, daß manche noch auf Jahr: 
tauſende einen nachhaltigen Betrieb geftatten. 


Da die vegetablichen Ablagerungen innerhalb der 
Erorinde zu allen Zeiten ftattgefunden haben, jedoch durch 
Veränderungen im Laufe der Zeiten erft diejenigen Produkte 
entitannen, welche nach ihrer allgemeinen Bejchaffenheit eine 
gewiſſe Übereinſtimmung der Eigenfchaften zeigen, fo find in 
diejem Sinne die Schwarz- oder Steinkohlen nur in gemiffen 
älteren Formationen anzutreffen, welche als farbonijche oder 
als Steinfohlenformation zufammengefaßt werden, älter als 
die permiiche oder Kupferichieferformation und jünger ala 
die devonischen Formationen find. Da jedoch die Art der 
Umwandlung der vegetabiliichen Ablagerungen eine allmäh— 
liche ift, die Kohlenablagerungen als mineralifche Kohlen in 
wenige jogenannte Arten zufammengefaßt wurden, fo finden 
ih auch, nur minder mächtig, in jüngeren fedimentären 
Formationen, wie in der permifchen bis zur jurafischen, 
Kohlen, welche noch als Schwarzkohlen bezeichnet werden, 
injofern fie ihren Eigenjchaften nach den Kohlen der aus: 
ſchließlich Steinkohlenformation genannten nahe ftehen. 

Die Schwarzkohle kommt in der Negel abwechlelnd 
nit Pflanzenüberrefte führendem Schieferthon, ſogenanntem 
Kräuterjchiefer in Schichten von einigen cm. bis zu 9 und 
17 cm., ausnahmsweiſe jogar bis zu 9 m. Mächtigfeit, 
dem Kohlenjandfiein eingelagert vor. An Schleſien und 
Sachſen finden fih in der Negel nur wenige, 4—12 Flötze, 
in England 12—40 Flötze, im Saarbrüdenfchen 60—170 
Flöge, in Belgien jogar 200—300 Flöße oder Lagen mit 
einer Gejamt-Mächtigkeit von 15 bi8 120 m. — Su 
Nordamerika ift das größte Koblenfeld über Pennſylvanien, 
Ohio und Virginien auf eine Fläche von 2500 deutfchen 
Uuadratmeilen ausgedehnt, es find 10—15 Flöße von 2 
bi3 16 m. Mächtigfeit der trefflichiten Steinfohlen. Auch 
in Illinois und Michigan find bedeutende Kohlenfelder und 
man bat berechnet, daß die Gelamtoberfläche der Kohlen: 
formation in den vereinigten Staaten Nordamerifas allein 
133000 engl. Qundratmeilen beträgt. Auch in Oftindien 
und Auftralien, auf Borneo, Sumatra und Celebes find in 
neuerer Zeit bedeutende Steinkohlenflöße entdeckt worden. 


Braunfohle (Sig. N -I3). 


So nennt man im allgemeinen die al8 mineralische 
Kohlen vorkommenden vegetabilichen Ablagerungen in den 
jüngeren jedimentären Kormationen, welche die tertiären 
genannt werden; jte haben vorherrichend braune Farben, 
jind bisweilen pechſchwarz und lafjen in der Negel ihre 
pflanzliche Struktur erkennen. Ginige nähern fich gewiſſen 
Varietäten des Torfes, jo z. B. die jog. Moorkohle, andere 
itellen halbverfohlte Holzſtämme (Fig. 13), Baumblätter 
oder gar Früchte dar, wie (Fig. 12), wieder andere, wie 
die Nadelkohle von Lobſann in Eljaß (Fig. II) find offen: 
bar verfohlte Holz und Gefäßbündel von Balmenftämmen. 
In manchen Gegenden, wie 3. B. Salzhaufen in der Wet: 
terau, (Fig. 12) liefern fie ganze Reihen foffiler Blätter und 
Früchte und jchließen jogar Süßwaſſerfiſche ein, andere zeigen 
Mooſe, Inſekten u. ſ. w.*) Baumftämme, Nadeln und Zapfen 
von Tannen und Fichten finden fih in großer Menge bei 


*) Unmerfung: In dem Bilde der erdigen Braun 
Kane von Salzhaujen in der Wetterau Ss 12) jind foſſile ver- 
fohlte Früchte als Einſchluß zu jehen. Die kleineren länglichen 
Körner find Carpolithus mınutulus Bronn, die größeren drper 
iind Halbverfohlte, zum Teil durch das Zerichlagen geöffnete 
Nüſſe von Juglans rostrata. 
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Uznach am Zürcher-See, in der jüngeren Molaffe, und bei 
Käpfnach am Zürcher-See hat man Knochen und Zähne des 
Nashorn, Rhinoceros incisivus, darin gefunden. Holzför— 
mige Braunkohle, Sog. Lignit (Fig. 13 folder von Skoplau 
bei Kolditz in Sachen) gehört zu den häufigiten Vorkomm— 
niſſen. Es find teils Laub-, teils Nadelhölzer, welche jie 
gebildet haben. 

Die Braunkohlen ſind außer deutlich pflanzlich ge— 
ſtaltet auch dicht oder erdig, zuweilen blättrig bis ſchiefrig 
abgeſondert. Sie haben muſchligen, unebenen, ſplittrigen 
bis erdigen Bruch, ſind wachsartig glänzend bis ſchimmernd 
oder matt, undurchſichtig bis in feinen Splittern durchſchei— 
nend, haben H. — 2,5 oder darunter und das ſp. ©. — 
1,0—1,5. Der Strid oder das Pulver ift braun, jelten 
bis bräunlichfchwarz oder felbit ſchwarz. Da fie dadurch 
und bei bräunlihjchwarzer Farbe bisweilen den Schwarz: 
fohlen gleichen, jo kann man fie von diejen dadurch unter— 
icheiden, daß fie mit Kalilauge gekocht die Flüjfigfeit gelb 
bis braun färben, desgleichen mit Salpeterjäure, indem in 
ihnen noch Humusfäuren enthalten find, welche ven Schwarz- 
fohlen fehlen. Vor dem Lötrohre erhigt verbrennen fie 
mehr oder weniger leicht mit ftarfer bis ſchwacher Flamme, 
Rauch und unangenehmen Geruche und Hinterlafien meijt 
veihlih Aſche als Rückſtand; fie Schmelzen nicht, entzünden 
fih aber meift ſchon in der Kerzenflamme. Im Kolben 
erhist geben fie reichlih Waller und graue Dämpfe, die 
am Glaſe gelbe bis braune Flüfligfeit abjegen. In ihren 
Slementarbeftandteilen Kohlenſtoff, Sauerftoff, Waſſerſtoff 
und wenig Stidjtoff wechjeln fie untereinander verglichen 
eben jo jehr wie die Schwarzfohlen, im Mittel aber vieler 
Analyjen ergeben fie nad) Abzug der Aichenrüditände und 
des hygroſkopiſchen Waflers 67 Prozent Kohlenitoff, 27 
Sauerftoff mit wenig Stidjtoff und 6 Wafjerftoff. 

Als Barietäten werden unterjchieden die ſchon oben 
erwähnte holzartige Braunfohle (Lignit over bitumi- 
nöfes Holz) mit deutlicher Holzſtruktur und mehr over 
minder mufchligem Querbruche, welche nur wenig ſchim— 
mernd bis matt, holzbraun bis pechſchwarz, oder graulich- 
braun und milde ift; die Baft: und Nadelfohle, die 
gemeine Braunkohle mit Spuren von Holzſtruktur, 
zum Teil etwas ſchiefrig abgefondert, wenig jpröde, wachs— 
artig glänzend bis ſchimmernd, holzbraun big pechſchwarz, 
zuweilen Samenfapjeln und andere Ueberreſte von Früchten, 
Blätterabdrüde u. ſ. w. zeigend; die Pechkohle oder Ga: 
gat, welche gewöhnlich derbe dichte Mafjen bildet, zähe 
und ſchwer zeriprengbar ift, ſich ähnlich wie die Kerzen: 
fohle unter den Schwarzkohlen drechjeln und verarbeiten 
läßt, politurfähig it und daher zur Verfertigung von 
£leinen Kunftgegenftänden wie jene dient, jammt= bis pech- 
ichwarz, wachsglänzend ijt und muſchligen Bruch hat. 9. 
— 2,0—2,5, ſp. 6. = 1,28—1,35. Sie verbrennt lang: 
jam ohne zu ſchmelzen und gibt nur wenig Ajche; Die 
ihiefrige Braunkohle (auh Schieferfohle genannt), 
dünnfchiefrig abgefondert und erdig im Bruce, wachsartig 
ſchimmernd bis matt, milde und weich; die erdige Braun: 
kohle oder Erdfohle, derb, mit erdigem Bruche, matt, 
braun bis bräunlidgrau und zum Teil zerreiblich, welche 
bisweilen als fogen. kölbniſche Umbra (aus der Gegend 
von Köln) gepulvert, gejchlemmt und in koniſche Formen 
gebracht als Farbenmaterial in den Handel kommt; die 
Moorkohle, erdig, matt big jehimmernd, braun, die Pa— 
pierfohle, eine feinblättrige, manchmal von feinen Thon: 
und Kalklagen durchzogene Braunkohle, welche leicht ent: 
zindlich und verbrennbar iſt; die Lettenfohle, eine mit 
bituminöfem Thon untermengte jchiefrige, wenig glänzende 
Kohle, welche viel Aſche binterläßt und hauptſächlich im 
unteren Keuper vorkommt, jo 3. B. in Schwaben bei 
Gaildorf, Weiternad u. a. O. Sie ijt nicht jelten mit 
Farrenkraut- und Galamitenüberreiten untermengt, führt 
auch einige Süßwaſſermuſcheln (Anodonta) und Saurier: 
übervejte und ii häufig von Gijenkieg jo durchdrungen, 
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daß ſie durch Verwitterung desſelben mit Eiſenvitriol und 
Alaun durchzogen iſt, in welchem Falle ſie zuweilen unter 
dem Namen Vitriolkohle ausgebeutet wird; auch geht 
fie nicht ſelten in Alaun- oder Vitriolſchiefer über. 
Dieſe ſind nichts anders als von Kohle und Bitumen 
durchzogene, Eiſenkies führende Schieferthone, welche häufig 
in Begleitung von Schwarz- und Braunkohlen, zuweilen 
ſelbſt von Anthracit, manchmal auch ohne dieſelben in 
Schichten verſchiedener Formationen, namentlich in Sand— 
ſtein eingelagert vorkommen. 

Der Torf 
iſt eine der Braunkohle ähnliche brennbare Subſtanz jüngerer 
oder noch gegenwärtiger Bildung, ein Gemenge von einer 
der Braunkohle verwandten, aus der Zerſetzung von Ve— 
getabilien hervorgegangenen Subſtanz mit unvollkommen 
zerſetzten Pflanzenteilen und mit erdigen Teilen, welche ſich in 
dem aufgeſchwemmten Lande verjchiedener Gegenden oft in 
bedeutender Mächtigkeit findet und fih Häufig noch unter 
unferen Augen erzeugt. Dies gejchieht namentlih an 
folhen Stellen, wo der Boden fumpfig it oder beitändig 
feucht erhalten wird und eine entjprechende Vegetation 
denjelben bededt, auf Torf: oder Moorgrund. Dazu ge: 
hört eine wafjerdichte Unterlage von Thon oder feſtem Fels 
und eine fo geringe Neigung des Bodens, daß die Ge— 
wäſſer feinen Abfluß finden. Diefe Bedingungen finden 
fih fomwohl in Thalgründen al3 auch auf dem Rüden 
mancher Gebirge, daher man Thal: und Bergtorf unter: 
ſcheidet. Die Pflanzen, welche der Torfbildung günftig find, 
müſſen die Eigenihaft haben, von unten herauf abzufterben 
und nad oben fortzugrünen; dahin gehören 3. B. viele 
Kiedgräjer (Carex caespitosa, filiformis, chordorrhiza), 
die Wollgräjfer (Eriophorum vaginatum, capitatum, la- 
tifolium), einige Weiden (Salix repens, rosmarinifolia), 
die Torfmoofe (Sphagnum, Polytrichum) u. dergl. Die 
abgeftorbenen Stämme, Wurzeln und Blätter verwandeln 
fih unter Einfluß des Waſſers (zum Teil eijenhaltigen) 
allmählih in eine der Braunkohle ähnliche moderartige 
Subftanz, worin fi die Zellen und Gefäßbündel der be: 
treffenden Pflanzen noch erkennen lafjen und es bilden ſich 
auf diefe Weife allmählich verjchievene Torfarten, Die 
man mit den Namen Fafertorf, Pechtorf, Papier: 
torf u. f. mw. unterschieden hat. Die betreffenden Stel: 
len, an denen fi) Torf bildet, nennt man Torjmoore 
und nad der Verſchiedenheit der Lofalitäten unterjcheidet 
man Wälder:, Wieſen-, Sumpf: und Seetorf. 
Der Torf bildet meift regelmäßige Schichten, welche 
zumeilen duch Thon: und Sanpdlager getrennt werden 
und je nach der Fortdauer der Bildung eine Mäch— 
tigfeit bi8 15 Meter und darüber erreichen können. 
Solche mächtige, bisweilen jehr ausgedehnte Torfmoore 
finden fich beijpielsweife in der norddeutſchen Ebene und 
in dem Slachland von Oberjchwaben und Bayern, in Der 
Schweiz u. a.a.D. Manche verjelben beweiſen durch Die 
Einſchluͤſſe von Tierüberreften aus der Diluvialperiode, 
wie 3. B. des Niefenhiriches, Auerochjen, verjchiedener 
Schildkröten u. ſ. w. ihre alte Abjtammung und heißen 
Diluvialtorfe, während dagegen die neu entitandenen nur 
Tierrefte der jegigen Periode und häufig aud Spuren 
des menſchlichen Kunftfleißes einjchließen. Für den Geo: 
logen bietet der Torf ſchon deshalb mancherlei Intereſſe 
dar, weil er am beiten die Entjtehung der Braun: und 
Schwarzkohlenlager erklärt. 

Der Torf bildet derbe, hell- oder dunfelbraune big 
pechſchwarze, mehr oder minder feite bis erdige Mafjen mit 
durcheinander gewobenen und zujammengepreßten Pflanzen— 
teilen, hat im getrocdneten Zuſtande ein etwas geringeres, 
bisweilen etwas höheres jp. ©. als das des Waſſers. 
Perbrennt angezündet mit mehr oder weniger lebhafter 
Flamme und Rauch und unter Entwidlung eines unange— 
nehmen Geruches, bald geringere, bald größere Diengen 
Aſche Hinterlafjend, mineraliihe Subjtanzen mit geringem 





















































Alkaligehalt. Er hat feine beftimmte heinifche Zuſammen— 
jegung, nur Tann man nad) dem Mittel vieler Analyſen 
nah Abzug des hygroſkopiſchen Waſſers und der Aſche 
ungefähr 60 Broz. Kohlenstoff, 6 Wafferftoff und 34 Sauer: 
ftoff mit wenig Stidftoff (1—6 Proz.) angeben. Er ift 
als Heizmittel jehr geſchätzt, wozu er vorher getrocknet 
wird. sn neuerer Zeit wird er auch durch Maſchinen Felt 
gepreßt, der Jog. Preßtorf, wodurch er weniger volu— 


minös ilt. 


AIV. Schwere Metalle. Metalliſche Minerale. 
Erxze. 


Die ſchweren Metalle als elementare Stoffe unter— 
ſcheiden ſich von den leichten Metallen der Alkalien und 
Erden und den Metalloiden durch größere Eigenſchwere 
(5—24), durch die leichtere Darſtellbarkeit im metalliſchen 
Buftande, jowie durch ihre geringere Berwandtfchaft zum 
Sauerftoff, weshalb auch eine gewiſſe Anzahl derjelben fich 
al3 Metalle für fich finden oder als Legierungen, d. h. mit 
anderen Metallen verbunden, oder in Verbindungen mit 
Schwefel, Selen, Brom, Chlor, Sauerftoff u. ſ. w. Die 
Sauerjtoffverbindungen nennt man im allgemeinen Metall: 
oryde und dieje haben nach der älteren Auffaſſungsweiſe 
der Verbindungen entweder die Eigenjchaften einer Baſis 
oder einer Säure, oder bald die eine, bald die andere, je 
nad) der Art der Verbindung. Auch bilden fie unter: 
einander Berbinpungen. Dan teilt im allgemeinen die 
Metalle in edle und unedle und veriteht unter edlen 
jolche, welche wenig Neigung haben, fi mit Sauerftoff 
zu verbinden und denjelben durch einfaches Erhiten ab: 
geben, daher ſie auch aus ihren Verbindungen leichter dar— 
zuftellen find und an der Luft meilt ihren Glanz behalten; 
dahin gehören Gold, Blatin, Silber, Balladium, Rhodium, 
Iridium, Ruthenium, Osmium; andere, welche einige diefer 
Eigenſchaften bejigen, wie Merkur, Kupfer und Nickel hat 
man balbedle genannt. Unedle heißen die übrigen 
Ihweren Metalle. Nah gewiſſen phyſikaliſch-chemiſchen 
Eigenſchaften hat man auch eleftropofitive und eleftro- 
negative unterjchteven. Unter ven eleftronegativen ftehen 
Tellur, Arjen und Antimon am nächſten den Metalloiven, 
injofern fie ähnlih wie Schwefel, Selen u. j. w. Ber: 
bindungen mit anderen bilden ; zu den hauptfächlicd Säuren 
bildenden gehören Chrom, Molybdän, Vanadium, Wol: 
fram, Tantal, Niobium, Titan und Osmium; zu den 
pofitiven gehören außer den edlen Metallen noch das Mer: 
fur, Kupfer, Uran, Wismut, Blei, Cerium, Lanthan, 
Kobalt, Nidel Eifen, Kavmium und Zink; Tekteres ift 
unter diejen das politivfte und ſchließt fih dadurch an die 
leichteren Metalle ver Erden und Alkalien an, von denen 
dag Kalium das poſitivſte unter allen ift. Da die zahlreichen 
Metalle technijch genommen nicht alle von gleicher Wichtig: 
feit jind, jo bejchränfen wir und im Folgenden auf die 
wichtigiten verjelben und verweilen auf die größeren Hand: 
und Lehrbücher der Mineralogie und Chemie. 

Die Metalle haben von alters her durch ihren Glanz, 
ihre Härte, Zähigfeit, Gejchmeidigfeit, Schmelzbarkeit und 
Dauer die Aufmerkſamkeit der Menſchen auf fich gezogen und 
zwar gilt dies in erjter Linie von den als folche vorfommen- 
den, den jogenannten gediegenen Metallen, namentlich von 
Gold, Silber und Kupfer, während das Platin (und die 
übrigen Blatinmetalle, wie Palladium, Srivium, Osmium 
u. a.) erit jeit der Entdedung desjelben in Südamerika 
im J. 1735 durch Ulloa befannt und 1752 von Scheffer 
al3 ein eigenes edles Metall erfannt wurde. Auch das 
Eiſen war ſchon lange nicht allein den Sfraeliten und 
anderen Bölfern Aſiens bekannt, wie dies aus einer Stelle 
im Alten Tejtamente erhellt, jondern es jcheint, daß der 
metalliihe Glanz des im Drient und im Sinneren von 
Afrika jo häufig vorkommenden Magneteifenerzes und viel- 
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leicht auch des Eifenglanzes ſchon frühe die Bewohner zu 
Berjuchen, dasjelbe zwilchen Holz und Kohle auszufchmelzen 
und jo ein mehr oder weniger gejchmeidiges Stabeifen (nach 
der jogenannten Nennmethode) darzuftellen veranlaßt habe. 
Auch Merkur und Zinn, ſowie bronzeartige Kupferlegierungen 
(Erz) Tennt man jchon lange, wie dies die Schriften der 
Alten beweilen. Welche Rolle gegenwärtig die Metalle in 
Künften, Gemwerben und Wiljenjchaften, jowie im Handel 
jpielen, ijt allgemein befannt und wir wollen nur an die 
verjchievenartige Verwendung des Eiſens zu Inſtrumenten 
und Majchinen aller Art erinnern, an den Gebrauch de3 
Silbers und Goldes zu Münzen und im Tauſchverkehr, 
jowie zu Schmud aller Art, ferner an die Verwendung 
des Platin zu chemischen und phyſikaliſchen Gerätichaften, 
de3 Merkur und Antimon in der Arzneifunde, des Kobalt, 
Chrom, Uran md des Bleies zur Darftellung von Schmelz: 
und anderen Farben, des Antimon, Bleies und Zinns 
zur Verfertigung von Drudlettern, de3 Kupfers zu Mün— 
zen, zu Legierungen mit Gold und Silber, zur Galvano: 
plaſtik, des Stahles und Kupfers, zur Berfertigung von 
Stahl: und Kupferftihen u. |. w., um einen Fleinen Be: 
griff von der hohen Wichtigkeit der Metalle und der fie ent: 
baltenden Minerale zu geben. 


Sn der Erdfrufte find die ſchweren Metalle gegenüber 
den leichten Metallen der Erden und Alkalien, namentlich 
dem Aluminium, Calcium, Natrium und Kalium quanti: 
tativ untergeordnet und nur das Eiſen, das nüßlichite und 
zugleih unjchädlichite unter allen, iſt meift in Begleitung 
von etwas Mangan allgemein verbreitet, während die 
übrigen hauptfächlich nur in Gängen oder Lagern, zuweilen 
eingejprengt untergeoronet und gleichjam vereinzelt erfcheinen, 
ja mit Mühe oft aus beträchtlichen Tiefen erbeutet werden 
müfen. Nur Gold und Platin feinen eine Ausnahme 
zu machen, injofern fie auch für fih im aufgeſchwemmten 
Lande und im Sande von Flüflen, eriteres in beveuten- 
der Menge und weiter Verbreitung gefunden werden und 
an einigen wenigen Stellen, wie 3. B. im Norden von 
Amerika, tritt auch das Kupfer, in Peru das Silber zu 
Tage. Das gediegene Eijen, welches da und dort an 
der Grooberfläche gefunden wird, it faſt durchgängig Me: 
teoreifen, das auf die Erde aus dem Weltraum herab: 
gefallen ift und gehört aljo nicht in dieſe Kategorie, 


1. Edle Metalle, 
Tafel XV. und XVl., Sig. I—5. 


Gold, gediegenes Gold. Taf. XV., Sig. 1-10. 


Dasjelbe ift das den Menjchen am längiten befannte 
Metall, welches von jeher wegen feiner jchönen Farbe, Ge- 
Ihmeidigfeit, Dehnbarkeit und Politurfähigkeit hochgeſchätzt 
wurde. Es iſt das einzige gelbe Metall, welches ſich als 
ſolches gediegen findet und durch Geſchmeidigkeit leicht von 
den wenigen metalliſch ausſehenden gelben Mineralen zu 
unterſcheiden, wie vom Kupfer-, Eiſen- und Nickelkies. Es 
kommt faſt immer nur gediegen vor, jedoch ſelten ganz 
rein, ſondern gewöhnlich ſilberhaltig, indem das Silber als 
iſomorphes Element das Gold in wechſelnder Menge ver— 
tritt, wodurch die ſpezifiſche Farbe des reinſten Goldes, 
ein ſattes Gelb heller bis weißlich gelb wird und gleich— 
zeitig das ſp. G. abnimmt. Da der Silbergehalt allmäh— 
lich zunimmt und andererſeits das Silber auch goldhaltig 
iſt, ſo hat man entweder die Reihe der goldhaltigen Silber 
und der ſilberhaltigen Golde in dieſem Sinne der einen 
oder der anderen Spezies, dem Silber oder Golde zuge— 
rechnet oder man hat noch zwiſchen Gold und Silber als 
Spezies das Elektron eingeſchaltet, ſo daß zu Gold als 
Varietät ſilberhaltiges Gold gerechnet wird, deſſen Gold— 
gehalt bedeutend überwiegend iſt. An dieſes ſchließt ſich 
dann das Elektron und an dieſes die goldhaltigen Silber, 
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2. Goldkryſtall aus Kalifornien. G 
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4. Goldblättchen auf Quarz von Vöröspatak 
in Siebenbürgen. 





1. Gold in rötlichem Quarz von St. Franzesko 3 Goldkryſtall. 
in Californien. 





6. Goldklümpchen von der 34060 
Goldküſte Weſtafrika. að AAN 
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7. Goldkörner aus Californien. 





5. Goldffumpen vom Berge Mlerander in Viktoria, Australien. 8. Goldſand vom Ural. 


!s der natürlihen Größe. 
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11. Platinkörnchen von Choco 
in Brafilien. 





9. Gold in Duarz eingeiprengt von 
St. Franzesfo in Balifornien. 
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14. D3miridium-Tafeln und 
Blättchen vom Ural. 





12. Blatin von Niſchne Tagilst am Ural. 
13. Blatinflumpen von Niſchne Tagilsf am Ural. 
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Das Gold mit Einjchluß des filberhaltigen Goldes 
kommt Eryftallifiert vor, regulär, bildet Heraeder, Ditaeder, 
wie fig. 2 (ein Kryſtall in natürlicher Größe aus Cali— 
fornien), Kombinationen des Heraeders mit dem Dftaeder, 
mit dem Oktaeder und Nhombendodefaeder, wie Fig. 3, 
oder in anderen Kombinationen, findet ſich auch in Geftalt 
dünner Blätter, wie fig. 4 (von Vöröspatak in Sieben: 
bürgen), und Bleche, in zähnigen und fajerigen, moos— 
ähnlichen und anderen Formen, am bäufigften derb und 
eingejprengt, in rundlichen, unbejtimmt edigen Körnern und 
Körnchen, jo 3. B. in kryſtalliniſchem körnigem Quarz, wie 
Fig. I ein Vorkommen aus Californien, Fig. 9 eine aus 
Auftralien darftellt. Weit häufiger findet es ſich loſe im 
aufgeſchwemmten Lande und im Sande in Form von fein: 
förnigem Sande (Goldjtaub) wie Fig. 8, oder in ver: 
Ichiedentlich geformten, meiſt etwas plattgedrüdten Körnchen 
oder Körnern, welche durch die Reibung im Sande oft wie 
poliert erjcheinen, wie fig. 7 (beide gleichfalls aus Gali- 
fornien, wie überhaupt an verjchiedenen Fundorten), oder 
auch in länglichen platten Klümpchen mit rauher Ober: 
fläche, wie fig. 6, welches aus dem Schuttland der afri— 
kaniſchen Goldfüfte ftammt. Eine Ausnahme bilden größere 
Klumpen oder Pepiten von abgerundeter Form, wie jte 
fig. 5 in verkleinertem Maßſtabe zeigt. Dieſes merk— 
würdige Stüd wurde im Jahre 1852 in der Kolonie 
Victoria (Auftralien) gefunden und wog etwa 14 Kilo. 
63 war 32 cm lang und 15 cm did und hatte das Aug: 
jehen eines länglichen, wie angejchmolzenen Knollens. Ein 
noch größeres Stüd wurde im Januar 1855 in Californien 
gefunden; dasjelbe wog 80 Kilo und war mit Quarz ver: 
wachfen, dejjen Menge etwa 7! Kilo betrug. E3 wurde 
für 40000 Dollars verlauft. Auch in ven Alluvionen am 
Ural wurden Stücke von 14 und 43% Kilo und bei Eon: 
ception in Chile ſchon ſehr beträchtlihe Mafjen gefunden. 
Daß das Gold in früheren Zeiten auch in Ajten und 
Afrika in großer Menge gefunden wurde, beweijen unter 
anderem die Nachrichten von dem jalomonijchen Tempel: 
bau in der heiligen Schrift (2. Buch Chronifa Kap. 1, 4 
und 5) und von den ungeheuren Goldmaſſen, welche als Ge— 
ichenfe dargebracht wurden (ebenda Kap. 9 wo e3 heikt, 
daß die Summe des Goldes, welche Salomo in einem 
Jahre dargebracht wurde, 33 300 Kilo betrug, ohne was 
die Krämer und Kaufleute braten, und daß alle Könige 
der Araber und die Herren im Lande Gold und Silber 
als Geschenke brachten). Auch die Nachrichten in den 
Schriften der Griechen und Römer zeigen, daß Gold jeit 
den ältejten Zeiten in großer Menge gefunden worden 
fein muß. Damit hängt auch das jogen. goldene Zeitalter 
zuſammen. 

Das reinſte Gold iſt hochgelb, metalliſch glänzend, 
undurchſichtig, gibt auf dem Probierſteine (ſchwarzem Kieſel— 
ſchiefer, einer Varietät des Quarz) einen bräunlichgelben 
Strich, welcher durch Salpeterſäure nicht verändert wird. 
Durch den Silbergehalt wird die Farbe des Goldes bläſſer, 
zum Teil etwas grünlichgelb und bei dem Striche auf dem 
Probierſteine iſt die Farbe auch bläſſer, desgleichen greift 
Salpeterſäure denſelben mehr oder weniger an. Der Sil— 
bergehalt wechſelt gewöhnlich von 1—10 Prozent und 
darüber bis 15,5 Prozent und iſt nicht beſtändig; das— 
jenige vom Ural und aus Südamerika enthält durchſchnitt— 
(ih 98, das auftraliihe 95, das californijhe 93 bis 90 
Prozent God. Das Elektron over GSilbergold vom 
Schlangenberge in Sibirien enthält 36, das von Vörös— 
pataf in Siebenbürgen 3834 Prozent Silber, das gold: 
haltige Silber von Kongsberg in Norwegen 72 Prozent 
Silber. Außer dem Silber find meilt Spuren von Kupfer 
und Eiſen, zumweilen auch von Platin im Gold enthalten. 
Die Härte it = 2,5—3,0 und erhöht fi etwas mit 
dem zunehmenden Silbergehalte, während das jp. ©. in 
gleihem Maße abnimmt, indem es von 19,4 bis auf 16 
fintt, erjteres ift das jp. ©. des reinen gehämmerten Goldes. 
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Das Gold iſt in hohem Grade gejchmeidig und dehn: 
bar, ſo daß fih ein Dufaten durch Hämmern «uf etwa 
2% Duadratmeter ausdehnen läßt. Dieſes Blattgold, 
welches hauptfählich zum DVergolden von Holz, Metall, 
Papier u. dergl. verwendet wird, iſt bei durchfallendem 
Lichte etwas durchſcheinend und zeigt Dabei eine meergrüne 
Farbe. Im Bruce ilt das Gold hafig bis uneben, Spalt: 
barkeit ijt nicht wahrzunehmen. 

Das Gold findet fich meilt in und mit kryſtalliniſchem 
Duarz, zumweilen in Begleitung von Schwefel: und Kupfer: 
fies in Gängen der Jog. UÜrgebirge, jo 3. B. in Salzburg 
(Radhausberg, Goldberg), Kärnthen, im Dauphine, in 
einigen Teilen der Zentralalpen, bei Berejowst am Ural, 
in den vereinigten Staaten; in Spyenitporphyr an der 
Südfeite der Karpathen. In jüngeren Gefteinen kommt 
e3 gleichfalls mit Duarz, wie in Siebenbürgen und Ungarn 
vor, hauptfählih in der Nachbarſchaft von Tellurverbin: 
dungen. In Brafilien findet es fih in Eijenglimmer: 
ichiefer. Das meilte Gold wird jedod im aufgeſchwemmten 
Lande, in den ſog. Goldjeifen, in thonigem, mehr oder 
weniger eijenhaltigem Sande gefunden, aber auch in Die: 
jem Falle ift es gewöhnlih von Quarzkörnern begleitet. 
Dies kommt daher, daß die Gelteinsarten, in denen es 
jelbjt oder in Gängen in denfelben enthalten war, durd) 
Berwitterung zerflüftet und zu Gelteinsgrus oder Schutt 
zerfallen vom Waſſer fortgeichwenmt zu Ablagerungen 
Beranlafjung gaben, in denen das Gold, weil es nicht 
verwittert, al3 Beimengung erhalten blieb. Die bi3 jet 
befannten Goldalluvionen find in Aſien bei Kaſchmir, in 
Perſien, am oberen Indus, auf Borneo, Gelebes, Sumatra; 
in Afrika im Duellengebiete des oberen Wil, des Senegal 
und Gambia; in Californien im Gebiete des Sacramento, 
in den übrigen vereinigten Staaten in Georgien, Birginien, 
Nord: und Süd-Karolina; in DBrafilien hauptſächlich in 
der Provinz Minas Geraes und in der Umgebung von 
Bahia. Sn Gebiete der Cordilleren findet fih das Gold 
jowohl in Gängen als auch im Sande in Lima, Peru 
und Chile. In Auftralien jcheinen die Goldalluvionen 
unermeßlich und namentlich hat die Brovinz Sidney und 
Viktoria bereit3 innerhalb weniger Jahre eine Summe von 
Gold geliefert, welche diejenise von Galifornien übertrifft. 
Auch Neufeeland ift reich an Gold. 

Ferner enthalten manche Sandfteine der jogenannten 
Keuper: und Tertiärformation Spuren von Gold und viele 
Flüſſe von Frankreich und Deutjchland, jo namentlich die 
Garonne und Nhone, die Moſel und der Rhein, die Iſar 
und die Donau führen in ihrem Sande etwas Go. Deß— 
gleichen findet man auch im Sande von Flüffen anderer 
Länder, 3. B. in der Schweiz Gold, nur find gewöhnlich 
die Mengen desjelben nicht bedeutend genug, um e3 dur) 
Waſchen auf lohnende Weile daraus zu gewinnen. Das: 
jelbe gilt auh von dem Vorkommen in feitem Gejteine 
oder in Gängen. Zahlloſe Fundorte könnten angegeben 
werden, aber die Menge des vorhandenen Goldes ift oft 
zu gering, jo daß die Öewinnung mehr Koſten verurjachen 
würde, al3 da3 gewonnene Gold wert ift. 

Das Gold dient zu allerlei Kunft: und Schmudge: 
genftänden, zu Geräten und hauptſächlich als Münze, als 
Taufchmittel. Es wird für den Gebrauch immer mit etwas 
Silber over Kupfer oder mit beiden Metallen gemilcht, 
legiert, wodurch es an Härte und Dauerhaftigfeit gewinnt, 
aber freilihb an Schönheit der Farbe dabei einbüßt. Der 
Wert desjelben richtet fih in der Negel nad) dem des 
Silbers, jo daß jetzt 15a Gemichtsteile Silber einem 
Gewichtsteile Gold gleihfommen und das Kilo Gold im 
Mittel zu 2790 Mark oder 136,5 Pfund Sterling gerech- 
net wird. Bei Goldarbeiten wird außerdem der Silbergehalt 
und der Arbeitslohn bejonders berechnet und man tariert 
die Ware nach der Karatierung; 24 Tarätig nämlich heißt 
ganz reines Gold, 23 karätig heißt e8, wenn die Legierung 
aus 23 Teilen Gold und 1 Teil Zuſchlag (Silber oder 
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Kupfer) beſteht u. ſ. w. Das meiſte verarbeitete Gold iſt 
16 bis 18 karätig, das der Goldmünzen 22 bis 231 Tarä= 
tig. Enthält die Legierung bloß Silber, wie dies bei den 
Dufaten üblich ift, jo nennt man dies die weiße Legierung, 
enthält fie Kupfer, die rote, enthält fie Silber und Kupfer, 
die gemijchte Legierung. Letztere ift der Farbe am gün— 
ftigften und die Goldarbeiter verftehen es durch das joge: 
nannte Anfieden der Ware eine bejonder8 jchöne Farbe 
zu erteilen. 


Die Goldgewinnung hat fih im Laufe der leßten 


- Dezennien gegen früher wenigſtens verzehnfadht. Sie be: 


trug 3. B. 
in Rußland im Jahr 1800 7440 ® engl. 1853 64000 3 
” Oſterreich 2 „ „ 3400 ” Z Zi 5700 Z 
imupe.Eutopa, 7 5 os 100 
n Sinai — nz 10000, ; 20000 ,, 
” Afrika Zi ” 660 ” ” ” 4000 
„ Aukolel, ur Om „ 210000 
„Südamerika, „ 3840 „ „  „ 34000 „ 


„ Californien MM „ 0 "u 2 252000 ” 
„den übrig. vereinigt. Staaten 0 „ „ „2300 „ 
im Ganzen 54000 # 597100 & 


Nah einer im Jahr 1882 befannt gewordenen Zu: 
Sammenftellung des jährlich (etwa 1880) gewonnenen Goldes 
werden gewonnen: 


in den vereinigten Staaten für 140 194 588 M. 


Meriko Ran a mn, EHEN , 
Britta Solumbiet „oo 2. 3825 377 „ 
Ka BL IH U 
ber argentinischen Repubif . . 329 897 
Solumbien ee ee IOOOHUD, 
im übrigen Südameria . . . „8373950 „ 
uhr nme m 121876536 
Deiterreich ec Ana. ee A505 30,, 
DEUDIDIAND eo... 8 5 we 852516 ,, 
Italien a RS RR 9 303 955 „ 
Kupland en na tu 5, 111652800: , 
Shen 2 ma me 8375 „ 
Se] J 1 959 502 


was in runder Summe 424 Millionen Mark ausmadht und 
faft jährlid) werden neue Fundſtellen befannt, die Beträge 
höhere. So 3. B. wurden in den vereinigten Staaten im 
Sahr 1886 um 7 Millionen Mark mehr Gold gewonnen 
al3 oben angegeben it. 

In 1 Kubikmeter Rheinſand, wie er zwiſchen Bafel 
und Mannheim zum Gewinnen des Goldes durch Wachen 
benüßt wird, find 0,014 bis 1,02 Gramme Gold enthalten, 
jo daß der Kubiffuß nur Yıso bis Ye Gran Gold enthält. 
Der Goldfand in Sibirien und Kalifornien ijt ungleich 
veicher, obwohl bei der gewöhnlichen Wafchmethode immer 
noch viel verloren geht. In der neueren Beit wird der 
größere Teil des californiihen Goldes aus dem goldfüh— 
renden Quarze felbft gezogen, indem man denjelben abbaut 
und durch Maſchinen pochen und waſchen läßt. 


Das chemiſche Verhalten des Goldes iſt folgendes: 
Von einfachen Säuren wird es nicht angegriffen, wohl iſt 
es aber in dem ſogenannten Königswaſſer, einem Gemiſche 
von Salpeter- und Salzſäure löslich und läßt ſich aus 
der Löſung duch Kupfer, ſowie durch Eifenvitriol fällen. 
Die Löjungen dienen aber auch zur galvaniſchen Vergold— 
ung. Bor dem Lötrohre laſſen ſich Kleine Körner ziemlich 
leiht jchmelzen, ohne fich zu verändern; ift da Gold ſilber— 
haltig wie gewöhnlich, jo erteilt e8 der Phosphorſalzperle 
eine beim Abfühlen opalifierende Trübung. Bei der Löſ— 
ung in Königswaſſer ift der Silbergehalt durch Ausscheidung 
von Ehlorfilber zu erkennen. Durch Kochen mit Salpeter: 
jäure oder Schwefelfäure kann wohl ein Teil des Silbers 
aus jilberhaltigem Golde gelöft werden, doch ſchützt das 
Gold wegen jeiner Unlöglichfeit in diefen Säuren dag 


Silber vor dem Angriff der Säure, weshalb ſolche Gold: 
proben vorher mit einer entjprechenden Menge Silber3 zu: 
Jammengejchmolzen werden, um leßtere ganz von dem Golde 
Icheiven zu können, nur muß die Salpeterfäure vollfom: 
men frei von Salzjäure fein, damit das Gold nicht auf: 
gelöjt werde. 

Außer dem filberhaltigen Golde giebt e8 auch Palla— 
dium-, Rhodium-, Wismut, Merkur: und Tellurshaltiges 
Gold, die jedoch nur als Seltenheiten vorkommen. 

Die goldhaltigen Tellurerze find die befannteiten der 
hierher gehörigen Vorkommniſſe von Gold und finden ſich 
bejonder3 in Siebenbürgen, neuerdingd auch in Colorado 
in Nordamerika. Unter ihnen fteht ver Sylvanit obenan. 

Der Sylvanit (Schrifterz, Schrifttellur) 
bildet Kleine jpießige bis nadelförmige, auch lamellare 
monofline Kryftalle, welche jogar jehr flächenreiche Kom— 
binationen zeigen. Sie find entweder eingewachjen oder 
auf Kluftflähen aufgewachſen (Taf. XV. Fig. IO, von 
Dffenbanya in Siebenbürgen) und bilden im leßteren 
Falle dur) Gruppierung an arabiide Schriftzeichen er: 
innernde MWeberzüge (daher der Name Schrifttellur over 
Schrifterz), find gewöhnlich aber dabei undeutlic) ausge: 
bildet. Er iſt licht ftahlgrau bis zinnmweiß, filberweiß oder 
etwas gelblich, auch bunt angelaufen, metalliſch glänzend, 
undurchſichtig, hat 9. = 1,5—2,0, iſt milde und färbt 
auf Bapier etwas ab. Sp. ©. = 7,99—8,33. Er iſt eine 
Verbindung von Tellur mit Gold und Silber nach der 
Formel RTes, nur wechjelt der durch R ausgedrüdte Teil 
der Verbindung, der Gehalt an Silber und Gold, von 
welchem leßteren um 30 Prozent enthalten find. Im Glas 
rohre giebt der Sylvanit ein Sublimat von telluriger Säure, 
auf Kohle ſchmilzt er vor dem Lötrohre leicht unter Bild: 
ung eine3 weißen Bejchlages zu einer dunfelgrauen Kugel, 
welche nach längerem Blaſen (oder leichter nach Zujak von 
etwad Soda zu einem gejchmeidigen hellgelben Korne von 
Soldfilber reduziert wird, das im Momente des Erjtarrens 
aufglüht. In Salpeterfäure Löft er fi unter Abſcheid— 
ung von Gold, in Königswaſſer unter Abſcheidung von 
Chlorfilber. 

Das damit verwandte Weißtellur (auch Gelberz 
genannt) von Nagyag in Siebenbürgen, welches noch etwas 
Antimon und Blei enthält, jcheint nur eine unreine Va— 
vietät de8 Sylvanit zu fein. Bedeutend geringeren Gold: 
gehalt hat 

ver Nagyagit (Blättertellur, Nagyager:Erz) von 
Nagyag und Dffenbanya in Siebenbürgen, welcher rhombiſch 
fryitallifiert, durch die vorherrichenden Längsflächen tafelför: 
mige Kryftalle und Blätter, auch blättrige Aggregate bildet 
und parallel den Längsflächen volllommen jpaltbar ijt. 
Er ift ſchwärzlich bleigrau, metalliſch glänzend, undurchſich— 
tig, jehr milde, in dünnen Blättchen biegfam, hat 9. = 
1,0—1,5 und ſp. G. = 6,9—7,2. Er enthält wejentlich 
Tellur, Blei, Gold (bis 10 Proz.) und Schwefel, ift vor 
dem Lötrohr auf Kohle leicht ſchmelzbar, gibt auf derjelben 
gelben Bleioxydbeſchlag und in weiterer Entfernung weißen 
duch tellurige Säure und binterläßt nad) längerem Blajen 
ein Goldforn. In Salpeterfäure ift er löslih, Gold ab: 
jcheidend, in Königswaſſer desgleichen, Chlorblei und Schwe— 
fel abſcheidend. 

Platin (Fig. II—I3). 

Dasfelbe wurde zuerjt 1735 von dem Spanier Ulloa 
am Fluffe Pinto in der Brovinz Bopoyan in Columbien in 
Süd-Amerika entdedt und Blatinga wegen feiner Aehnlich— 
feit mit Silber (plata) genannt und 1752 von dem ſchwe— 
diihen Chemiker Scheffer al3 ein eigenes Metall erkannt. 
Es findet ſich gewöhnlich Loje in Kleinen Platten over rund 
lichen Körnern (wie fig. II, jo namentlih in Brafilien, 
woher die abgebildete Brobe ftammt) und Blättchen, feltener 
in größeren Stüden mit rauher unebener Oberfläche, oder 
etwas abgerieben (wie fig. 12) big zu 10 Kilo Schwere; 
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die Vertiefungen find ſchwärzlichgrau. Zuweilen jieht man 
auch Krvitallflächen, jelbjt Eleine Heraeder, wie am Ural. 
Fig. 13 zeigt 1 Kilo ſchweres Stüd, welches wie das in 
fig. 12 abgebildete von Ural ftammt, aus der Gegend 
von Niſchne-Tagilsk, 15 Meilen nördlih von Katharinen: 
burg. In Columbien finden fich jelten größere Stüde von 
einigen Grammen bis 2 Kilo. 

Am Ural fand e3 fih auch mit Chromit verwachjen 
over eingewachjen und eingejprengt in Serpentin. 

Das rohe Platin hat eine jtahlgraue, ins Silberweiße 
neigende Farbe, ijt metalliich glänzend, undurchſichtig, hat 
hafigen Bruch, ift gejchmeidig biß dehnbar, hat 9. = 4,0 
bis 5,0 und ſp. &. = 17—19. Vor dem Lötrohre ift 
es unjchmelzbar, bei jehr hoher Hitze nur höchſt ftrengflüffig; 
in Salpeterfäure, bejjer noch in Königswaſſer ift es auf: 
löslich, wobei doch ftet3 ein Rückſtand von Dsmium, Sri: 
dium, Palladium und Nuthenium bleibt, welche wahrjchein- 
lich nur beigemengt find. Außer dieſen Begleitern enthält 
es meiſt etwas Eifen, welches bis zu 15 Proz. anjteigt und 
das Platin magnetiih erjcheinen läßt. Die Löjung des 
Platin ift gelb gefärbt und es wird durch Salmiaf nieder: 
geihhlagen; der Niederſchlag ift Platinſalmiak, Ammonium: 
platinchlorid und hinterläßt geglüht das Platin in Geftalt 
eines jehr feinen Pulvers, das einen gewiſſen Zuſammen— 
bang hat und den jogenannten Platinſchwamm bildet. 
Diejer hat die Eigentümlichfeit, daß, wenn ein Strom von 
Waſſerſtoffgas auf denjelben geleitet wird, er dasſelbe ent- 
zündet, weßhalb darauf gegründete Feuerzeuge konſtruiert 
wurden (die Döbereiner’ichen Zündmafchinen).. Der Pla: 
tinſchwamm läßt fich durch wiederholtes Ausglühen, Schlagen 
und Preſſen in beliebige Formen, Bleche, Drähte u. ſ. m. 
bringen und dient zur DVerfertigung der verfjchiedenen Ge: 
räte und Werkzeuge, welche in ver Phyſik und Chemie in 
der neueren Zeit eine jeher wichtige Rolle jpielen. Das 
reine Platin hat das jp. G. = 21— 21,7, das gepulverte 
joll jogar noch höher wiegen und das Sridium noch etwas 
übertreffen. Nach den Beimengungen kann man als Ba: 
vietäten das Cijenplatin und das Sridplatin hervor- 
heben, welches letztere in das Platiniridium übergeht. 
Wegen der Beimengung verjchievener Metalle wurde auch) 
dem gewöhnlichen rohen Platin der Name Polyxen ges 
geben. Der Wert des unveinen rohen ijt etwa der 3= bis 
4fache des Silbers, der des gereinigten und verarbeiteten 
ungefähr der Sfache. 

Das Platin wurde eine Zeit lang in Rußland zu 
Münzen und Medaillen verarbeitet, doch diefe Benügung 
wieder aufgegeben, weil dag Ausjehen im Gegenjag zu 
Silber und Gold bedeutend nachſteht und die gegenwärtige 
Benügung zu Drähten, Blehen, Schmeltiegeln, Deftilla: 
tionsgefäßen, Schalen, galvanifhen Apparaten u. ſ. w. 
weit einträglicher iſt. Für phyſikaliſche und chemifche Zwecke 
it es überhaupt wegen feiner Dehnbarkeit, Dauerhaftigkeit 
und megen jeine3 indifjerenten Verhaltens gegen viele 
Stoffe im Vergleiche mit anderen Metallen von ganz be: 
Jonderem Werte. 

Sridium. 

Diejes zum Teil das Platin verunreinigende oder mit 
ihm legierte, auch mehr oder weniger rein für fich vorkom— 
mende Metall wurde 1803 von Tennant entdedt. Es findet 
jih nur loje, (bis jeßt bei Niſchne-Tagilsk und Newjansk 
om Ural und bei Ava in Hinterindien) kleine Kryitalle, 
Kombinationen des Heraeders mit dem Oktaeder darftellend, 
oder als Körnchen und Blättchen, ift in Spuren hexaedriſch 
ſpaltbar, hat unebenen bis hakigen Bruch, iſt wenig dehn— 
bar, ſilberweiß, gelblichweiß an der Oberfläche, graulich im 
Inneren, faſt das härteſte der Metalle mit 9. — 6—7 
und zugleich das ſchwerſte, da es das ſp. G. = 22—24 hat. 
Das uraliſche Vorkommen iſt nach der Analyſe von Span: 
berg wejentlich platinhaltig, enthält auf 77 Proz. Srivium 
etwa 20 Proz. Platin mit wenig Palladium und Kupfer. 
Ueberhaupt jcheint es rein als Iridium ebenjowenig vorzu- 


kommen, wie das Platin, Platin und Sridium wie Silber 


und Gold in den verjchiedenjten Mengenverhältnifjen Iegiert 
zu jein. Vor dem Lötrohre ift es unſchmelzbar und in 
Säuren unlöglich, jelbjt in Königswaſſer, daher es bei der 
Löſung des Platin ungelöſt zurücdbleibt. Mit Salveter 
geſchmolzen löſt es fich teilmeije in heißer Salzjäure und 
bildet eine blaue Flüſſigkeit. 

Ein ähnliches Verhalten, wie das des Platin und 
Iridium, zeigt das Osmium und Iridium, indem diefe 
beiden Metalle auch in wechſelnden Mengen mit einander 
vorkommen und jogar zwei Arten unterfchieden wurden: 

Das Iridosmium (der Syſſerskit) und das DS: 
miridium (der Newjanskit) oder das dunkle und lichte Os— 
miridium. Beide Eryftallifieren heragonal, bilden jechsjeitige 
Blättchen (Fig. 14, Taf. XV.), Lamellen oder platte Körner, 
find baſiſch Jpaltbar, in geringem Grade dehnbar, faft ſpröde 
und haben die 9. — 7. Das Iridosmium, wie von Syj: 
jerzf u. a. D. am Ural und aus Californien ift bleigrau 
und hat jp. ©. — 21 bei einem Sridiumgehalte von 20 
bis 25 Proz, wogegen das Dsmiridium, wie das von 
Kuſchwinsk und Newjansk am Ural und aus Brafilien 
zinnweiß ift und jp. ©. — 19,4 hat, bei einem faft gleichen 
Gehalte an Osmium und Iridium Ob beide Vorkommniſſe 
beftimmten Formeln entiprechen, ift noch fraglich. Vor dem 
Lötrohre erhigt entwideln fie durch ihren eigentümlich ftechen: 
den Geruch ausgezeichnete Osmiumdämpfe und find un: 
Ihmelzbar, in Säuren find fie unlöslih. Wenn beide zum 
Teil als Spezies unterfchiedene Vorkommniſſe als heragonal 
Eryitallifierende und bafifch jpaltbare auf Iſomorphismus 
der beiven Metalle Dsmium und Iridium hinweiſen, wäh: 
rend vom JIridium nur reguläre Kryitalle anzunehmen find, 
jo würde für das Iridium fih Dimorphismus, reguläre 
und beragonale Kryitallifation ergeben. Dafür jpricht auch 
das Vorkommen des 

Balladium. 

Diejes edle, Licht jtahlgraue, faſt filberweiße Metall, 
welches mit Blatin in Brafilien gefunden wird, etwas Sti- 
dium und Blatin enthält, zeigt auch außer unbeftimmbaren 
Körnchen und Blättchen Ditaeder, während das bei Tilferode 
am Harz in Selenblei eingewachjene heragonale Tafeln 
bildet. Es iſt jehr gejchmeidig, hat 9. = 4—4,5 und fp. 
G. — 11,8— 12,2. Bor dem Lötrohre ift es unfchmelzbar, 
in Salpeterjäure it es langjam, in Königswaſſer leicht zu 
einer rotbraunen Flüſſigkeit löslich. 


Silber und filberhaltige Minerale, 
Taf. XVI. 


Das Silber, zu den edlen Metallen gerechnet, findet 
fi entweder für fi) oder in mannigfachen Verbindungen, 
wie mit Schwefel, Antimon, Arjen, Tellur, Selen, Chlor, 
Jod und Brom, aus denen es mehr oder weniger leicht 
gewonnen werden Tann. Der leichteren Weberficht wegen 
wurden dieje dem Silber hier angereiht. 

Silber, gediegeneg Silber (fig. I—5). 

Dasſelbe Eryitallifiert regulär, wie das Gold, bildet 
Heraeder, (Fig. 2 und 3) Dftaeder, Ahombendodefaeder 
für fich oder in Kombinationen, zum Teil auch mit anderen 
untergeordneten Gellalten, doch find die Kryftalle meift un- 
regelmäßig ausgebildet und gruppiert, wodurch ähnlich dem 
Gold, reihenförmige (Fig. 2), platienförmige bis blechartige 
(Sig. 4), itenglige (Fig. I), dendritifche (Sig. 5), draht: 
bis haarförmige Geftaltungen entjtehen, findet ſich auch derb 
in großen Maſſen bis fein eingejprengt, oder als Ueberzug 
und Anflug. Spaltungsflähen find nicht wahrnehmbar, 
der Bruch iſt hakig. Es ift weiß (filberweiß), metalliſch 
glänzend, undurchſichtig. Die reine ſilberweiße Farbe iſt 
dagegen weniger zu ſehen, nur auf friſchen Schnittflächen, weil 
es meiſt angelaufen gefunden wird, gelblich, graulich, röt— 
lich, bräunlich bis ſchwarz, auch bunt, was man auch bei 





















































dem verarbeiteten Silber leicht beobachten kann, namentlich 
in Folge von Schwefelwaſſerſtoffgas. Es hat bie Härte 
— 2,5—3,0, ift geſchmeidig, dehnbar und biegſam und hat 
ip. G. — 10,0—12,0, was von anderen beigemengten 
Metallen wie Gold, Kupfer, Antimon u. j. w. herrührt. 
Vor dem Lötrohre ift es ziemlich leicht ſchmelzbar, in Sal— 
peterfäure ift e8 auflöslich, aus der farblojen Löſung wird 
e3 durch Zufag von Salzfäure als Chlorfilber, in Form 
eines weißen voluminöfen Niederjchlages gefällt, welcher an 
der Luft blaulih, dann braun bis ſchwarz wird. Das 
Vorkommen des Silbers ift hauptfählih auf Gänge im 
jog. Ur: und Webergangsgebirge beſchränkt. Am Schwarz: 
wald wurde früher in den Gruben Sophie bei Wittichen, 
Menzel bei Wolfach und St. Anton, auch in der Neinerzau 
viel Silber gefunden. Die Abbildung des zierlichen Bäum— 
chens Fig. 5, welches aus Fleinen reihenförmig gruppierten 
Dftaedern bejteht und auf rötlihem Baryt aufligt, jtammt 
vom Heinrichsgang bei Wolfach in Baden. Beſonders reich 
lich findet es fi) im Erzgebirge bei Freiberg und Schnee: 
berg in Sachjen, bei Przibram und Joachimsthal in Böh— 
men, bei Kongsberg in Norwegen, woher auch die in Sig. I 
und 4 abgebildeten Proben jtammen, wo im Jahre 1834 
eine Maſſe von 360 Kilo gefunden wurde. Im Jahre 1477 
fand man auf der Grube Markus bei Schneeberg in Sadjjen 
einen 20000 Kilo ſchweren Blod, welcher faft 2 m breit 
und 3,75 m lang gemwejen und woran der damalige Kur: 
fürft Auguft von Sachjen geipeiit haben fol. Auch die 
Sordilleren von Peru und Chile haben jchon ungeheure 
Maſſen von Silber geliefert und im Jahre 1803 lieferten 
die Gruben von Mexiko allein 585 000 Kilo, die von Peru 
150 000 Kilo Silber. In Chile lieferten die Silbergänge 
von Copiapo im Jahre 1850 83750 Kilo. In früheren 
Zeiten hatte Spanien jehr reihe Silbergruben und aud) 
Afien muß, nad den Berichten der heiligen Schrift, reich 
an Silber gemwejen fein. Als Preis des Silber3 werden 
für das Kilo 180 NM. berechnet. 


Zum Vergleiche mit der obigen (©. 48) Angabe über 
die Menge des jährlich gewonnenen Goldes dient die An: 
gabe über die Menge des jährlih gewonnenen Silber, 
wobei auch das Silber in Rechnung gebracht ift, welches 
aus verfchiedenen, zum Teil reichlich vorfommenden Silber 
enthaltenden Mineralen produziert wird. 


In den vereinigten Staaten 


von Nordamerika für 172 666 019 M. 


TIEriEOL 5 A 
in der argentinifchen Republif . . „ 11764945 , 
Solumbien ee 200.000, 
im übrigen Südamerifa . . » „4364598 „ 
iN-Dellerteid), 0 an a ur ae LAHE 
Deutſchland ee ee SINE 
TOTWENEN na ns ee 698 334 , 
SMaltenz me na 1 06.1 Be 18385 , 
SUBLAND, auch, u er ee LEHE II, 
SHWEDENnD ale u en ee 262227 
im Übrigen Europe >... 6 
in 3 848 880 


was in runder Summe für 342 Millionen Mark Silber 
ausmacht. 


Die Verwendung des Silbers zu Gerätjchaften und 
Zurusgegenftänden, zu Schmuck- und Kunftjadhen, nament- 
lich zu getriebener und zifelierter Arbeit, zu Draht, Blechen 
und Blattfilber, zum BVerfilbern und Plattieren (Blaque- 
waren), jomwie zu Münzen ijt befannt. Es wird hierzu in 
der Regel mit Kupfer legiert und der Gehalt wurde als 
Lötigkeit bezeichnet, je nachdem die Legierung Lote Silber 
in 16 2ot Maſſe enthielt, jo iſt 3. B. 14lötiges Silber 
eine Legierung, welche 14 Lot Silber und 2 Lot Kupfer 
in 16 Lot Maſſe enthält. Die Silberwaren in Deutſch— 
land find meiſt 13- bi3 12lötige und müſſen demgemäß 
geftempelt jein. Selbjtverjtändlich find verfilberte Geräte 
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äußerlich nicht zu erkennen, man muß erſt durch Anſchneiden 
oder Anfeilen unterſuchen, ob Kupfer, Neuſilber oder Zinn 
überſilbert iſt. 

Durch das Legieren mit Kupfer wird das Silber härter 
und iſt dann weniger dem Abnützen unterworfen, dennoch 
werden die Münzen und Geräte durch den Gebrauch all— 
mählich ſtark abgenützt und es geht ſo alljährlich eine be— 
deutende Menge Silber verloren. Geſchwärzte Silberwaren 
laſſen ſich durch Kochen in einer Löſung von Weinſtein 
und Kochſalz oder in einer Auflöſung von Borax, wenn 
man fie in ein durcchlöchertes Zinkgefäß untertaucht, wieder 
weiß fieden; die Politur kann man mit gejchlemmter Kreide 
oder präpariertem Hirjchhorn wieder heritellen. 

Antimonsilber, Spießglanzjilber, Diskraſit 
(fig. 6—8). 

Gin filberweißes, häufig gelb oder ſchwärzlich anlaufen= 
des, wenig jprödes Silbererz, das in rhombiſchen Brismen 
(Sig. 7) von ungefähr 120° fombiniert mit der Bafisfläche, 
oder noch mit den die feharfen Kanten abjtumpfenden Längs— 
flächen (Sig. 6) oder in blättrigen Mafjen oder Törnig, wie 
Fig. 8 vorkommt, deutlich baſiſch jpaltbar iſt, 9. = 3,5 
und ſp. G. = 9,4—9,8 hat. Es jchmilzt vor dem Löt— 
rohre auf Kohle, gibt weißen Antimonorydbeihlag und 
hinterläßt ein gefchmeidiges Silberforn. In Salpeterjäure 
ift e8 auflöslih und binterläßt beim Eindampfen einen 
gelblihen Rückſtand von jalpeterfaurem und antimonjaurem 
Silberoryd. Das Eryftallifierte und blättrige, ſowie auch 
das grobförnige Antimonfilber von St. Wenzel im Schwarz: 
walde, wo e3 früher reichlich vorfam, bejteht aus nahe 
76 Proz. Silber und 24 Antimon, wäre demnach Ag» Sb; 
das feinförnige ebendaher enthält etwa 84 Silber und 16 
Antimon und ift daher Ags Sb. Ueberhaupt wurden Die 
Mengen von Silber und Antimon verjchieden gefunden. 
Das feltene Mineral findet fih noch bei Andreasberg am 
Harz, bei Chanarcillo in Chile und bei Alemont in 
Frankreich. 

Das Arſenſilber von der Grube Samſon bei An— 
dreasberg, nierenförmig und mit ſchaliger Abſonderung, 
zinnweiß, dunkel anlaufend, enthält nur 8—13 Proz. Sil— 
ber, außerdem Arſen, Antimon und Eiſen und dürfte ein 
Gemenge fein, welches vielleicht eine ähnliche Verbindung 
von Arſen mit Silber wie das Antimonfilber iſt, in geringer 
Menge enthält. 

Das Tellurfilber Ags Te mit 62,7 Proz. Silber, 
welches an verjchiedenen Orten, wie auf der Grube Savo- 
dinskoi am Altai, bei Zalathna und Nagyag in Sieben: 
bürgen, Nezbanya in Ungarn und auf der Stanislaus- 
Grube in der Grafichaft Calaveras in Californien vor— 
kommt, findet fich kryſtalliniſch-körnig, derb und eingejprengt, 
auch regulär Eryftallifiert. Es ift dunfelbleigrau bis jtahl- 
grau, etwas gejchmeidig, hat 9. — 2,5—3,0 und jp. ©. 
— 8,13—8,45; auf Kohle jhmilzt e3, gibt einen Beſchlag 
von telluriger Säure und Hinterläßt ein etwas ſprödes, 
tellurhaltiges Silberforn, deſſen Oberfläche ſich bei der Ab— 
fühlung mit Kleinen metalliih glänzenden Kügelchen bebedt. 
Das Tellurfilber ift auch zumeilen golohaltig und der Gehalt 
desſelben fteigt jo, daß man Tellurgolojilber trennte. 

Silberglany, Argentit, Glaserz, Schwefelfilber 
(Sig. 9 und 10). 

Derjelbe Eryftallifiert regulär, die Kıyftalle find auf- 
gewachſen, gewöhnlich Hexaeder (Fig. 9), Ditaeder, Dita: 
eder mit Heraeder (Fig. 10), und andere Gejtalten zeigend, 
find meift nicht ſcharf ausgebildet, oft verzerrt und verzogen, 
zu reihenförmigen, treppenförmigen u. a. Gruppen vereinigt, 
wodurch bei Heinen Individuen umd in Folge der unregel: 
mäßigen einfeitigen Ausdehnung ähnlich wie bei Gold, Sil— 
ber und Kupfer haar- und drahtförmige, äjtige, zähnige, 
geftriekte Bildungen, plattenförmige Maſſen, Weberzüge und 
Anflüge entftehen. Außerdem findet er fih derb und ein— 
geiprengt. Spaltbarkeit in Spuren nad den Flächen des 
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3. Heraedriihe Silberkryſtalle 
bon Kongsberg. 






4. Dendritifches Silber von Ronasbera. 5. Dendritiiches Silber von 
ritiiche3 Silber von Kongsberg Soltah in Baben. 
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Rhombendodekaeders oder Hexaeders, Bruch uneben bis 
hafig. Der Silberglanz ift ſchwärzlich bleigrau, oft ſchwarz 
oder braun angelaufen, metalliſch, meist ſchwach glänzend, 
undurchfichtig, geſchmeidig und biegfam, läßt fich mit dem 
Meſſer Leicht Schneiden und wird im Schnitte glänzend, hat 
9. — 2,0—2,5 und ſp. &. — 7,0—7,4. Er enthält nad 
der Kormel Aga S zufammengefegt 87 Proz. Silber und 
13 Schwefel. Bor dem Lötrohre ſchmilzt er, anjchwellend 
und ſchweflige Säure entwicelnd und hinterläßt ein Silber: 
forn. In Salpeterfäure iſt er auflöslih, Schwefel ab: 
ſcheidend. 

Nächſt dem Silber iſt er das wichtigſte Mineral zur 
Gewinnung des Silbers, findet ſich im ſächſiſchen und 
böhmiſchen Erzgebirge, bei Schemnitz und Kremnitz in 
Ungarn, Kongsberg in Norwegen, Bereſowsk in Sibirien, 
in Frankreich, Spanien, Peru, Mexiko u. ſ. w. Fig. 6 und 
10 ſtellen Vorkommniſſe von St. Wenzel bei Wolfach in 
Baden dar. 

Der Akanthit von Freiberg in Sachſen und Joa— 
chimsthal in Böhmen iſt auch Aga S, kryſtalliſiert aber rhom— 
bifh wie der Silberfupferglanz (Stromeyerit), welcher 
die Formel Age S+ Cus S hat, 53 Proz. Silber enthält. 

Stephanit, Melanglanz, Sprödglaserz, Schwarz: 
giltigerz (Fig. IN und 12). 

Kryſtalliſiert rhombiſch, bildet dictafelartige (Fig. 12) 
bis prismatiiche Kryſtalle (Fig. IN), welche bei unvollfom- 
mener Ausbildung oder wenn fie Klein find, an heragonale 
erinnern, gebildet durch ein Prisma, deſſen jtumpfe Kanten 
115° 39° meſſen und deffen jcharfe Kanten durd) die Längs— 
flächen gerade abgeftumpft find, begrenzt durch die Baſis— 
Hächen, deren Vorherrichen die tafelartigen Kryſtalle erzeugt. 
Dazu kommen, wie Fig. 12 zeigt, noch die Flächen einer 
Pyramyde und eines Längsdoma oder noch andere. Außer 
kryſtalliſiert findet er fich derb, eingejprengt und als Anflug. 
Unvollfommen nach den Längsflähen und dem Längsdoma 
ipaltbar, Bruch muſchlig bis uneben. Eiſenſchwarz bis 
dunfel bleigrau, felten bunt angelaufen, metalliich glänzend, 
undurchfihtig; Strich ſchwarz; milde, hat 9. = 2,0—2,5 
und fp. ©. — 6,2—6,3. Enthält nach der Formel 5 Age S. 
Sbe Ss zufammengejegt 68 Prozent Silber und ift wegen 
diefes hohen Silbergehaltes ſehr geſchätzt, findet jih im 
Gragebirge, in Böhmen, Ungarn, am Harz, in Peru und 
in Mexiko, fand fich früher auch im Schwarzwalpe. 

Der Polybaſit (Eugenglanz) hat mit dem Stephanit 
große Ähnlichkeit, doch find feine Kryſtalle als wirklich hexa— 
gonale fait immer tafelfürmige, oft jehr dünne, Die Kom: 
bination der Baftsflächen mit einem heragonalen Prisma, 
welches gerade Nandflächen der heragonalen Tafeln bildet, 
oder mit einer heragonalen Pyramide, welche zugejchärfte 
Ränder bildet. Er findet fich auch derb und eingeſprengt. Er 
iſt eiſenſchwarz, milde, hat 9. = 2,0—2,5 und ſp. ©. — 6,0 
bis 6,3, entipricht der Formel 8 Age S.Sbe Ss und wechjelt 
im Silbergehalte von 64— 72 Proz., weil er meilt Kupfer, 
3—10 Rroz., al3 Stellvertreter Eleiner Wengen des Silber3 
enthält. Er findet fich bei Freiberg in Sachſen, Joachims— 
thal in Böhmen, Schemnig in Ungarn, in Merilo u. a. O. 

Noch reiher an Kupfer ift das gleichfalls Silber, 
Antimon und Schwefel enthaltende jeltene Weißgiltigerz, 
welches zu den fpäter anzuführenden Fahlerzen gehört. 

Notgiltigerz, Silberblende, Byrargyrit und 
PBrouftit (Sig. 13—I6). 

Als Rotgiltigerz wurden gemeinjchaftlih zwei nahe 
verwandte, Silber enthaltende Minerale benannt, welche 
in der Kryſtalliſation bis auf gemwifje geringe Winkel: 
unterjchiede übereinitimmen nud in der Zuſammenſetzung 
derjelben allgemeinen Formel entſprechen. Das eine der— 
jelben ift der PByrargyrit, das dunkle Notgiltigerz, die 
Antimonfilberblende 3 Ag2 S.Sbe Ss mit 60 Proz. Gil: 
ber, 22,3 Antimon und 17,7 Schwefel, daS andere der 
Brouftit, das lichte Notgiltererz, die Arjenfilberblende 


3 AgsS.Ass Ss mit 65,5 Silber, 15,1 Arſen und 19,4 
Schwefel. Sie Iryitallifieren heragonal, rhomboedriſch und 
find ziemlich vollfommen jpaltbar, jener nad) einem Rhom— 
boeder mit dem Endfantenwintel = 108° 4%, dieſer nad) 
einem Rhomboeder mit dem Endfantenwintel = 107° 50°. 
Die Kryftalle find oft prismatiih, das heragonale Prisma 
mit den Bafisflächen (Fig. 14) oder mit den angeführten 
Nhomboeder und einem zweiten ftumpferen (Fig. 15) ver: 
bunden, oft noch andere Geftalten daran untergeordnet zei— 
gend, auch ſkalenoedriſch (Fig. 16) mit untergeordneten 
Nhomboedern u. a. Außer Eryftallifiert kommen beide auch) 
derb und eingeiprengt, dendritiih und als Anflug vor. 
Der Pyrargyrit ift ſchwärzlich-bleigrau bis dunfel cochenill- 
rot, undurchfichtig bis rot durchſcheinend, der Prouſtit coche— 
nille bi3 karmoiſinrot, fantendurchjcheinend bis halbdurch— 
fichtig, beide haben diamantartigen Glanz, der bei dem 
dunklen Rotgiltigerz bis halbmetalliſch wird; das Strich— 
pulver ift rot, bei dem dunflen cochenille- bis kirſchrot, bei 
dem lichten Rotgilterz cochenill- bi8 morgenrot. Sie find 
milde bi3 wenig jpröde, haben die 9. = 2,0-2,5, wo— 
gegen das Gewicht der Antimonfilberblende 5,85 —5,75 
das der Arfenfilberblende 5,6—5,5 it. Durch das Ber: 
halten vor dem Lötrohre laſſen fie ſich leicht unterjcheiden, 
indem beide leicht ſchmelzbar find, jchweflige Säure ent- 
wiceln und der Vyrargyrit auf Kohle weißen Antimonbes 
ihlag abjegt, der Prouftit Arſenikgeruch entwidelt, jener 
ein Silberforn gibt, diejer ein ſprödes Metallforn, welches 
fih ſchwierig zu Silber reduzieren läßt. In Salpeter- 
ſäure find fie auflöslich, Schwefel und Antimonoryd (oder 
arjenige Säure) abjcheidend; bei Behandlung mit Kalilauge 
wird Schwefelantimon (oder Schmefelarjen) ausgezogen, 
jene durch Zuſatz von Säuren, als orangegelbes, dieſes 
als zitronengelbes Pulver gefällt. 

Der Pyrargyrit kommt häufiger vor, wie bei Andreas: 
berg am Harz, Freiberg, Schneeberg, Annaberg, Johann— 
georgenjtadt in Sachen, Przibram und Joachimsthal in 
Böhmen, Schemniß und Kremnig in Ungarn, Kongsberg 
in Norwegen, Zacatecas in Mexiko u. a. a. O. und wird, 
wo er reichli vorkommt, zur Gewinnung des Silberö be— 
nützt. Der feltener vorkommende Brouftit findet fih an 
mehreren der genannten Fundorte, wie bei Andreazberg, 
im fächfifehen und böhmischen Erzgebirge und im Schwarz: 
walde. An den Pyrargyrit reiht ſich 

die Feuerblende von Freiberg in Sachſen, An: 
dreasberg am Harz und Pızibram in Böhmen, welche wie 
der Pyrargyrit zufanmengejegt ift, aber monoflin kryſtalli— 
fierend dünne tafelartige, in einer Richtung vollfommen 
ipaltbare Kryftällhen bildet, welche orangegelb bis bräun- 
lichrot, durchſcheinend find und perlmutterartigen Diamant- 
glanz haben; während der auch monoklin kryſtalliſierende 
Miargyrit, welcher fi bei Bräunsdorf in Sachen, 
Przibram in Böhmen, Feljübanya in Ungarn, Guadalajara 
in Spanien u. a. D. findet, bei dunfel bleigrauer bis 
eiſenſchwarzer Farbe kirſchroten Strich hat und nad Der 
Sormel Ags S.Sbe Ss zuſammengeſetzt viel weniger Sil- 
ber, um 37 Prozent, enthält. Sehr intereflante filber- 
haltige Minerale find noch folgende: 


Kerargyrit, Hornfilber, Silberhornerz, Chlorfilber. 


Kryftallifiert meift Heraeder bildend, zumeilen mit 
abgeftumpften Eden und Kanten, die Kryitalle Klein bis 
ſehr Elein, einzeln aufgewachjen oder reihenfürmig und 
treppenförmig gruppiert, auch in Drufenhäute und Krujten 
vereinigt, findet ſich aber auch derb und eingeiprengt. 
Spaltungsflädhen find nicht wahrzunehmen, der Bruch ift 
muſchlig. Graulich, blaulich, grünlich, diamantartig glän- 
zend in Wachsglanz geneigt, mehr oder weniger durch— 
icheinend ; dem Lichte ausgejeßt dunkler und undurchſichtig 
werdend; gejchmeidig, läßt fih mit dem Meter jchneiden; 
9 = 1,0-1,5; ſp. ©. = 5,58—5,60. Sit eine Ber: 
bindung des Silbers mit Chlor AgCl, enthält 75,3 Silber 
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und 24,7 Chlor. Vor dem Lötrohre ſchmilzt er unter 
Aufkochen leicht zu einer grauen, braunen oder ſchwarzen 
Perle, welche fi) mit Soda ſchnell zu Silber reduziert; 
wird er mit Kupferoryd zuſammengeſchmolzen, jo entiteht 
die hellblaue Flamme des Chlorkupferd. Von Säuren 
wird er kaum angegriffen, in Ammoniak löft er ſich lang: 
jam auf. Findet fi Eryftallifiert auf der Grube Markus 
Reling bei Schneeberg in Sachſen und bei St. Yago in 
Chile. Sn derben Maffen wurde er früher bei Schneeberg 
gefunden und in der k. mineralogijhen Sammlung zu 
Dresden liegt ein 3’ Kilo ſchweres derbes Stüd, welches 
unter der Kirche von Schneeberg, da wo jetzt der Hochaltar 
fteht, gefunden worden fein jol. 

Der Bromit oder das Bromfilber, AgBr mit 
57,5 Silber und 42,5 Brom, ift dem vorigen jehr ähnlich, 
Erpitallifiert auch regulär, gewöhnlich Heraeder und Dftaeder 
bildend, ift olivengrün bis gelb, am Lichte unveränderlich, 
iit ebenfo wei mit 9. = 1,0—2,0 und jp. ©. — 5,8 
bis 6,0 und findet fich bei San Onofre im Dijtrikte Pla- 
teros in Mexiko häufig, auch in Chile, wo ſich beſonders 
der Embolit oder das Chlorbromfilber findet, welches 
im Neußeren ähnlich, Chlor und Brom mit Silber ver: 
bunden darjtellt, daher eine zwijchen Bromit und Kerargyrit 
liegende Spezies bildet. Nahe verwaudt ift 

der Jodit oder das Jodſilber, Ag) mit 46 Silber 
und 54 Jod, welcher aber heragonal kryſtalliſiert, Turze 
hexagonale Prismen mit der Bafizflähe und einer hexa— 
gonalen Pyramide darftellt, gewöhnlich dünne biegjame 
Dlättchen bildet oder derb und eingejprengt jich findet, wie 
in Mexiko und Chile. Er ift grau bis gelb, wachs- bis 
diamantglänzend, durchfcheinend und hat 9. — 1,0—1,5, 
ir. ©. — 5,5-5,7. Bor dem Lötrohre leicht ſchmelzbar 
färbt er die Flamme rotblau und hinterläßt ein Silberforn. 
Legt man ein Heines Körnchen auf blanfes Zinkblech und 
giebt ein Paar Tropfen Waſſer dazu, jo wird es ſchwarz 
und verwandelt fih in Silber, während fih das Waſſer 
mit Zinkjodür ſchwängert. Im Glaskolben mit etwas Salz: 
ſäure erhißt entwidelt die Probe Joddämpfe. 

Das Selensilber, dem Argentit verwandt, Ags Se 
mit 73 Prozent Silber von Tilferode am Harz, gewöhn— 
[ich durch Beimengung von Galenit etwas Blei enthaltend, 
findet ſich körnig, derb und in Platten, ift heraedrijch ſpalt— 
bar, eiſenſchwarz, ſchwach metalliich glänzend, undurchſichtig, 
gefchmeidig, hat 9. — 2,5 und jp. ©. — 8,0. 


2, Unedle Metalle und Verbindungen derfelben, 
Taf. XVII. 


Merkur, Duedfilber (fig. 2). 

Das Merkur oder Duedfilber ift das einzige Metall, 
welches bei gewöhnlicher Temperatur tropfbar flüſſig iſt und 
findet fich als Kleine Tropfen von kugeliger oder anderer dem 
Kaum entiprechender Geftalt, auch als Anflug in und mit 
Binnober auf Gängen, in Klüften und Höhlungen, wie zu 
Idria in Krain, Almaden in Spanien, Obermoſchel (Fig. 2) 
in Rheinbayern, Horzowig in Böhmen, Sterzing in Tyrol, 
Slausthol am Harz, in China, Mexiko, Peru u. ſ. w. in 
der Regel in geringer Menge, doch hat man früher im 
Landberge bei Obermofchel beim Sprengen de3 zinnober: 
haltigen Gefteing eine Mafje von 71 Kilo gefunden. Es 
it zinnweiß, metallifch glänzend, undurdfichtig und hat jp. 

.— 13,5—13,6. Bei einer Temperatur von — 40°C. 
wird e3 ftarr und Fryftalifiert regulär. Vor dem Lötrohre 
verdampft es, ſowie bei geringerer Temperatur, eine da— 
rüber gehaltene Rupferplatte weiß bejchlagend; ſelbſt in ge: 
wöhnlicher Temperatur verflüchtigt es fih almählid. An 
ber Luft bedeckt es fich leicht mit einem grauen Ueberzuge, 
wodurch e3 feine Leichtflüffigkeit einbüßt und auf Papier 
Fäden zieht, bejonders wenn es etwas Blei, Wismut oder 
Eiſen enthält. Das natürlich vorkommende ift in der Regel 


jehr rein, oder enthält Spuren von Silber, Wismut und 
Gifen, das Fünftlich gewonnene zuweilen etwas Blei. In 
Salpeterfäure iſt es löslich. 

Das Merkur übt eine bemerkenswerte auflöjende Wir: 
fung auf einige Metalle, jo namentlih auf Gold und Gil: 
ber aus, jodann auf Zinn, Zink, Kupfer und andere, daher 
es vielfach zur Gewinnung der beiden erjteren durd den 
jog. Amalgamationsprozeß benüßt wird, wozu es fih um 
jo mehr empfiehlt, al3 es durch Deftillation wieder aus den 
Amalgamen gewonnen werden kann. So dient es aud) 
al3 Mittel zum Vorgolden anderer Metalle, namentlich des 
Kupfers, ber Bronce und des Eifens im Feuer, zum Opie- 
gelbeleg, zu Barometern und Thermometern, bei hemijchen 
Prozefien zum Auffangen folder Gaſe, die von Wafler ab- 
forbiert werden, auch zur Anfertigung verfchiedener chemischer 
Präparate und als Arzneimittel. Alle Merkurverbindungen 
find giftig, einige, wie da3 Merkurchlorid in jehr hohem 
Grade. Außer als Metall findet fih das Merkur in Ber: 
bindungen, verfchiedene, zum Teil jehr reichlich vorlommende 
Minerale bildend, aus welchen es leicht durch Erhigen ge— 
wonnen werden kann, da e3 flüchtig ift und nur jehr geringe 
Verwandtſchaft zum Sauerftoff zeigt, in welcher Beziehung 
e3 fich den edlen Metallen anreiht. 

Bemerfenswerte Minerale diefer Richtung find: 

Silberamalgam, Amalgam, Merkurſilber. 

Sp nennt man die als Mineral vorkommende Ver: 
bindung des Silber mit Merkur, welche jedoch Feine be: 
ftimmte chemifche Formel hat, weil die beiden Metalle als 
iſomorphe in wechfelnden Mengen das Amalgam bilven. 
Es Eryftallifiert regulär, felten deutliche Kryftalle bildend, 
bejonders das Rhombendodekaeder für fid) oder in Kombi- 
nation mit anderen, wie mit dem LZeucitoeder und Heraeder 
(Sig. N. Die Kryftalle find meiſt verzogen und nad) einer 
Richtung ausgedehnt, gehen durch Abrundung in Fuglige 
und andere Frummflächige Geftalten über, außerdem findet 
e3 fich derb und eingeiprengt, in Platten und Trümern, 
als Ueberzug und Anflug. Es zeigt Spuren von Spalt: 
barkeit parallel den Flächen des Rhombendodekaeders, der 
Bruch iſt muſchlig bi uneben. E3 ijt filberweiß, metalliſch 
glänzend, undurchfichtig, wenig ſpröde bis milde, hat 9. 
— 3,0—3,5 und fp. © = 13,7—14,1. Obgleich Die 
prozenliichen Mengen von Ag und Hg jhwanten, wird 
auch angenommen, daß feite Verbindungen nach bejtimmten 
Formeln vorkommen, welche dann jedenfalls eigene Spezies 
bilden würden, wie man jo vom gewöhnlichen Amalgam 
den Arquerit aus den Gilbergruben von Arqueros bei 
Coquimbo in Chile trennte, welcher regulär kryſtalliſierend, 
bei 9. = 1,5—2,0 und ſp. ©. = 10,8 nur 13,5 Merkur 
mit Silber verbunden enthält und dem man die Formel 
Agıa Hg zujchreibt. Derjelbe fann auch nur als eine 
merfurhaltige Varietät des Silbers betrachtet werden, da 
auch andererſeits halbweiche Vorkommniſſe mit viel Merkur 
eriftieren, die man als filberhaltiges Merkur betrachten könnte. 

Das Silberamalgam findet ſich auf den Lagerſtätten 
des Merkur und Zinnober, wie ausgezeichnet bei Obermoſchel 
in Rheinbayern, Szlana im Gömörer Comitate in Ungarn, 
Almaden in Spanien, Sala in Schweden. Aehnlich dem 
Silberamalgam hat fi auch in Columbien und Californien 
Goldamalgam oder Merkurgold gefunden. 

Zinnober, Merkurblende (Taf. XVII. Sig. 2—5). 

Derſelbe Fryftallifiert heragonal rhomboedriſch, doch 
find die zum Teil fehr flächenreichen Kryftalle meift jehr 
fein. Sie zeigen 3. B. (Sig. 4 von Almaden in Spanien) 
Kombinationen verſchiedener Rhomboeder, darunter ein ſpitzes 
mit den Endfanten = 71° 48° vorherrichend, oder tafelartige 
(Sig. 5 von Idria in Krain) durch die vorherrichenden 
Bafizflähen. Er ift ziemlich vollfommen heragonal-pris: 
matifch fpaltbar. Gemwöhnlich findet er fich kryſtalliniſch 
flein= big feinförnig, oft erdig, derb und eingeiprengt und 
als Anflug. Der Iryftallifierte und kryſtalliniſche ift coche— 
nilltot, der erdige bis jcharlachrot, Durch Beimengungen von 


53 





Eifenoryb brauntot, von kohlig-bituminöſen Stoffen bis 
rötlich) oder bräunlichſchwarz, der Glanz des kryſtalliniſchen 
it diamantartig. Kryftalle find ſelten durchfichtig, meiſt ift 
er Fantendurchjcheinend bis undurchſichtig, das Strichpulver 
it Icharladhrot, wenn er rein if. Er hat die Härte — 
2,0—2,5, dag jp. ©. — 8,0—8,2 und ift milde. Nach 
der Formel HgS zufammengefegt enthält er 86,2 Merkur 
und 13,8 Schwefel. In Königswaſſer ift er auflöglich; 
im Glasrohre erhikt entwidelt er fehweflige Säure und es 
jublimiert teils Zinnober, teil3 Merkur; mit Soda gemengt 
jublimiert im Kolben nur Merkur. Vor dem Lötrohre 
verflüchtigt er fich, bei vorfichtigem Blaſen die Kohle grau 
mit Merkur beſchlagend. Er wird vorzüglich zur Darftellung 
des Merkurs benugt und findet fich in Europa bei Almaden 
und Almadenejos in Spanien, Idria in Krain, Obermofchel 
in Rheinbayern, Horzowig in Böhmen, Roſenau und Szlana 
in Ungarn, Dumbromwa in Siebenbürgen, Ripa in Toskana 
u. a. a. O., außerdem liefern Kalifornien, Peru, Meriko, 
Brafilien, China und Japan zum Teil beträchtliche Mengen. 

Bei Idria findet fich das jog. Duedjilberlebererz, 
ein inniges Gemenge von Zinnober mit Sorialin (einem 
foſſilen Harze) Kohlenstoff und erdigen Teilen, krummſchalig 
abgejonderte dunfelrote bis eiſenſchwarze (Stahlerze) Maſſen 
bildend, welche beim Zerjchlagen oder Reiben einen hepati- 
ſchen Geruch entwideln und in Folge der Beimengungen 
Ipezifiich leichter find (6,8— 7,3). Dazu wurde au das 
jog. Korallenerz gerechnet, welches jedoch nur wenig 
Binnober enthaltende Apatit-Concretionen darjtellt, gemengt 
mit anderen Subjtanzen. 

Kalomel, Chlormerkur, Duedfilberhornerz, 
ein jeltenes Mineral, welches fich bei Obermoſchel in Rhein: 
bayern, Idria in Krain, Horzowig in Böhmen und Almaden 
in Spanien findet. Die jehr Keinen quadratifchen Kryftalle 
find prismatiſch, mit pyramidaler Zufpigung oder mit ba= 
jeher Endigung, aufgewachſen, Druſen bildend, milde, 
haben 9. = 1,0—1,5, jp. ©. = 6,4—6,5, find graulid): 
und gelblichweiß, auch gelblichgrau, durchicheinend und dia- 
mantartig glänzend. Als HgCl enthält das Mineral 85 
Prozent Merkur und 15 Chlor. 

Selenmerfur, auch Tiemannit genannt, von 
Clausthal, Zorge und Tilferode am Harz, iſt ein dunfel- 
bleigraues, metalliſch-glänzendes Mineral, welches derb vor: 
fommt, bei 9. — 2,5 da3 jp. ©. = 7,1—7,4 bat und 
etwa 75 Proz. Merkur und 25 Selen enthält. Diejem 
verwandt iſt das Selenmerfurblei, der Lerbadit von 
Lerbah und Tilferode am Harz, welches derb und einge: 
Iprengt körnige Aggregate mit hexaedriſcher Spaltbarfeit 
bildet, bleigrau in ſtahlgrau oder eiſenſchwarz geneigt, me: 
taliieh glänzend und undurdjfichtig, weich und milde ift 
und dag jp. G. — 7,8—7,9 hat. Es gibt vor dem Löt— 
rohre auf Kohle einen gelben Bleibejchlag und könnte bei 
jeinem erheblichen Wechjel des Blei- und Merfur-Gehaltes 
ein Gemenge von Selenmerfur und Selenblei jein. 

Kupfer (fig. 6—8). 

Das Kupfer it das einzige rote Metall, welches fich 
in der Neihe der Metalle durch dieje Farbe, die daher als 
fupferrote bezeichnet wird, leicht erkennen läßt, überdies 
durch feine Gejchmeidigkeit und Zähigkeit, ſowie durch feine 
Dauer an der Luft und im Waller von Alter ber zu 
allerlei technifchen Zmeden verwendet wurde. Es findet 
fich für ſich als Metall, gediegen, wie man e3 zu bezeich— 
nen pflegt, oder auch in Verbindung mit Schwefel und als 
ſolche Verbindung für fi) oder wieder mit anderen Schwe— 
felmetallen verbunden vor, außerdem kommt es orydiert, 
d. h. mit Sauerftoff verbunden, bejonders als Kupferory: 
dul für fid) oder als Kupferoryd in Verbindung mit ver: 
ſchiedenen Säuren, wie Kohlenjäure, Vhosphorjäure, Arien: 
läure, Schwefelfäure u. a., mitunter jehr reichlich vor. 
Dieje Verbindungen zeigen oft die ſchönſten Farben in Rot, 
Blau oder Grün und bilven daher auch den Schmud der 
Wineraljammlungen. Ale Kupfer enthaltenden Verbin- 


dungen färben die Lötrohrflamme grün und wenn fie vor: 
ber mit Salzjäure befeuchtet worden find, hochblau, wodurch 
fich jelbit geringe Mengen von Kupfergehalt nachweiſen 
lafjen. Alle geben mit Borar oder Phosphorſalz geſchmolzen 
eine blaugrüne Perle, welche in der inneren Flamme oder nad) 
Zujag on etwas Zinn eine rote Farbe annimmt, von aus: 
gejchiedenem Kupferorydul oder metalliihem Kupfer. Die 
meijten liefern nach genügendem Röſten mit Soda auf 
Kohle Kupferkörnchen, welche fih, wenn der Schmelz in 
einer Achatjchale fein zerrieben und mit Waller abgeſchwemmt 
wird, als kleine kupferrote, metalliich-glänzende Blättchen 
oder Flittern erkennen lajjen. Aus den Löjungen in Säu— 
ren, welche grün oder blau find, jchlägt ſich metallijches 
Kupfer auf blanfem Eijen oder Zinf nieder. 

Das Kupfer, wie e3 als Metall gediegen vorkommt, 
Iryitallifiert regulär, bildet Heraevder, Dftaeder, Rhomben— 
dodefaeder für fih oder in Kombination miteinander oder 
noch anderen ®eitalten. Die Kryitalle find jedoch meiſt 
unregelmäßig ausgebildet, verzerrt und verzogen, jo daß 
prismatiſche und keilförmige Formen aller Art entitehen, 
wie fig. 7 von Katharinenburg im Ural zeigt; zumeilen 
finden ſich Deltoid:S$kofitetraeder mit dem Heraeder kombi: 
niert, wie fig. 6, welches Stüd vom oberen See in den 
vereinigten Staaten von Nordamerika ſtammt, wo zumeilen 
zollgroße Kryitalle vorfommen. Ferner bilden die undeut- 
lichen, mit einander verwachfenen Kryftalle baumförmige 
(dendritiiche), zadige und äftige Geltalten, wie fig. 8 aus 
Cornwall in England, auch derbe unregelmäßige Maſſen 
wie am Ural, in Neufchottland, Neuholland und am oberen 
See, welche bisweilen mehrere Hundert Kilo wiegen. So 
wurde am leßteren eine Maſſe von 200 000 Kilo, neuer: 
dings eine Platte von 750000 Kilo Schwere gefunden. 
Außerdem findet e3 fich eingeiprengt, als Weberzug und 
Anflug, oder loje Körner bildend. Dft ift eg an der Ober- 
fläche glänzend, meilt braun, gelb, bunt oder fehwarz an: 
gelaufen, den Glanz mehr oder minder dadurd) verlierend. 
Angejchnitten zeigt es jeine fupferrote Farbe und den me: 
talliihen Glanz. Es ijt gejchmeidig und dehnbar, hat 9. 
— 2,5—3,0 und das jp. ©. = 8,5 8,9. Sn der Regel 
it es rein, enthält bisweilen Silber und andere Stoffe 
beigemengt. Das vom oberen See ift oft mit Silber ver: 
wachjen und findet fi in einem Mandelfteine. In Deutſch— 
land fommt e3 nur jparfam, 3. B. bei Ehl und Rhein: 
breitenbah am Rhein, im Nammelsberge am Harz, im 
Mansfeldſchen und bei Kupferberg in Schlefien vor; auch 
findet es ji in Cornwall in England, bei Chefiy unweit Lyon 
in Srankreih, Fahlun in Schweden, Röraas in Norwegen, 
Moldama und Sasfa im Banat, Herrengrund, Schmöllnig 
und Sölnig in Ungarn, in Sibirien, Mexiko, Peru, Chile, 
auf Cuba u. ſ. w. Das meilte Kupfer wird jedoh aus 
verjchiedenen Verbindungen gewonnen, die deshalb Kupfer: 
erze heißen. 

Das Kupfer wurde ſchon von den Alten unter dem 
Namen cyprifches Erz teils für fih, teils in Verbindung 
mit Binn in einer bronzeartigen Legierung zu Waffen und 
Geräten verjchiedener Art benüßt und wird noch heutzutage 
vielfach zu Keſſeln, Deitillationsapparaten, zum Deden von 
Dächern, zur Bekleidung von Schiffen, zu Kupferftichen, zu 
Walzen für den Zeugdrud, zu galvanoplaftifchen und ge: 
triebenen Kunftarbeiten, in Drähten zu Telegraphen, phyfis 
kaliſchen Inſtrumenten und dergl., zu Münzen u. |. w. 
verwendet, alles Dinge, zu denen e3 ſich wegen jeiner Zähig— 
feit und Haltbarkeit an der Luft und im Waſſer ganz be— 
jonder3 empfiehlt. Durch Legieren mit Zinn und Zink ent: 
jtehen gelbe Metallgemifche, welche unter dem Namen Bronze, 
Kanonen: und Slodenmetall, Similor und Mann: 
heimer Gold, Meſſing u. ſ. w. befannt find und vielfach 
Anwendung finden. Mit Nidel und Zink bildet es weiße 
Legierungen, welde unter dem Namen Neufilber oder 
Argentan und Billon befannt find und teilmeife im Ge: 
brauch das Silber erjegen; mit Arſen das fog. Weißfupfer, 
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welches fih auch als Mineral findet. Außerdem werden 
aus den Abfällen des Kupfer verjchiedene Farbftoffe und 
chemiſche Präparate gefertigt, wie 3. B. Grünfpan, Braun: 
Ichmeiger: und Bremer-Grün, Scheel'ſches Grün, Kupfer: 
vitriol 2. Auch dienen manche Kupferpräparate in der 
Arzneilunde, in der Färberei und beim Zeugdrud u. |. w. 

Schmefelfupfer. 

Das Kupfer bildet mit Schwefel zwei Verbindungen, 
Cus S und CuS, welche für fich die beiden Minerale Chal: 
fofin und Covellin bilden, häufig dagegen ift das Schwefel: 
kupfer Cua2 S in verjchiedenen Mineralen in Verbindung 
mit anderen Schwefelverbindungen enthalten, wie mit Schwe— 
felantimon, Schwefelarfen, Schwefelmismut, Schwefeleifen, 
Schmefelblei u. a. und es dienen mehrere derjelben zur 
Geminnung de3 Kupfers. Die Trennung des Kupfers er: 
fordert verjchiedene, oft ſehr verwicelte Hüttenprozeffe. 


Chalkoſin, Kupferglanz, Redruthit, Kupferglas 


(fig. 9 und 10). 

Kryſtalliſiert rhombiſch, doch ſcheinbar hexagonal, in- 
dem bei prismatiſchen Kryſtallen wie Fig. ſ0, eine kleine 
Gruppe aus Cornwall zeigt, am rhombiſchen Prisma von 
119° 35° die ſcharfen Prismakanten gerade abgeſtumpft 
find, oder bildet jcheinbar heragonale Tafeln mit geraden 
Randflächen oder mit zugejchärften Rändern, wie Fig. 9 
ebenfall3 aus Cornwall. Häufig findet er fi, derbe Maſſen 
bildend, in Platten oder eingeiprengt, als Ueberzug und 
Anflug. Er ift ſchwärzlich bleigrau bis eiſenſchwarz, oft 
bunt, blau oder braun angelaufen, metalliſch glänzend, un: 
durchſichtig, hat dunfelgrauen glänzenden Strich, iſt fehr 
milde, bat 9. = 2,5—3,0 ud ſp. G. = 5,5—5,8. 
Nach der Formel Cu2 S zufammengejegt enthält er 79,8 
Proz. Kupfer und 20,2 Schwefel. Vor dem Lötrohre ift 
er, die Flamme bläulich färbend auf der Kohle in der Oxy— 
dationsflamme leicht ſchmelzbar, in der Reduktionsflamme 
ftarr werdend und gibt mit Soda zuſammen gejchmolgen 
ein Rupferlorn. Er iſt ein jehr geihäßtes Kupfererz, wel: 
ches namentlich in Cornwall (ſchön Eryftallifiert bei Nedruth, 
daher Nedruthit genannt), im Banat, in Connecticut, in 
geringerer Menge bei Kupferberg und Rudelſtadt in Schle: 
fien, als Berjteinerungsmittel von Kleinen Fruchtzapfen einer 
Cypreſſe (Cupressites Ullmanni) unter dem Namen der 
Frankenberger Kornähren in Helen, auch in Naſſau und 
im Erzgebirge vorkommt. 

Der Eovellin (Kupferindig) ift ein dunfel indigo- 
blaues undurchſichtiges, leicht zerreiblihes Schwefelkupfer 
CuS, weldes die 9. = 1,5—2,0, das fp. ©. = 4,59 
bis 4,64 und jchwarzen Strich hat. Er findet fich haupt: 
Jählih mit Chalfopyrit im Schwarzwald, aud im Salz: 
burgiſchen und in Thüringen. Fig. I ftellt ein folches 
Stüd von Herrenjegen im Schapbadhthale im Schwarzwald 
vor, wo der Covellin den Chalfopyrit teilweife bededt. Im 
Salzburgiſchen kam er kryſtalliſiert vor, kleine heragonale 
tafelförmige Kryſtällchen bildend, welche vollkommen baſiſch 
ſpaltbar ſind. 

Buntkupferkies, Buntkupfererz, Bornit (Fig. 12 
und 13). 

Kryſtalliſiert regulär, doch ſind die Kryſtalle, Oktaeder 
mit Hexaeder, Heraeder mit Oktaeder u. a. Geſtalten, meiſt 
undeutlich ausgebildet, reihenförmig gruppiert, wie fig. 13 
aus Cornwall, fuglig, in drufigen Ueberzügen, Platten und 
Knollen, auch findet er fich derb, eingefprengt und als An- 
Hug; der Bruch ift mufchlig bis uneben. Seine Farbe ift 
zwijchen kupferrot und tombakbraun, do ift er meift an 
der Oberfläche bunt, rot, blau, grün, braun bis ſchwarz 
angelaufen, metalliſch glänzend, undurdhfichtig, hat ſchwarzen 
Strid, ift milde bis wenig fpröde, hat 9. — 3,0 und ip. 
G. — 4,9—5,1. Er ift weſentlich eine Verbindung von 
Halbſchwefelkupfer mit Anderthalb:Schwefeleifen 3 Cus S. 
Fe2Ss mit 55,6 Kupfer, 16,4 Eiſen und 28,0 Schwefel, 
doch oft gemengt mit Chalkopyrit und Chalkofin. Vor dem 
Lötrohre auf Kohle läuft er dunkel an, wird ſchwarz und 








nad dem Erkalten rot, ſchmilzt zu einer ftahlgrauen, mag: 
netijchen, jpröden, im Bruche graulichroten Kugel, gibt mit 
Soda reduziert Kupfer. Im Eongentrierter Salzſäure ift er 
löslich, Schwefel abjheidend. Er findet fih in Naffau, 
Thüringen, Sachſen, Schlefien, in der Schweiz, in Schweden, 
Norwegen und Cornwall und wird mit anderen begleitenden 
Kupfererzen verhüttet, weil er rei an Kupfer ift. 
Kupferkies, Chalfopyrit, (Fig. II, 14—16). 
Kryitallijiert quadratiich, die Grundgeftalt ift eine dem 
Dftaeder jehr nahe ftehende quadratische Wyramide, mie 
Fig. 15, woran jedoch oft die abwechjelnden Flächen durch 
die ſphenoidiſche Hemiedrie größer find, wie fig. 16, oder 
es jind ſolche Kryftalle zwillingsartig verwachſen, wie Fig. 14. 
Am bäufigiten kommen derbe Mafjen mit unebenem Brucdhe 
vor (Fig. II). Er ift meſſinggelb, häufig jedoch goldgelb, 
auch bunt angelaufen, metalliih glänzend, undurchſichtig, 
hat grünlihihwarzen Strid, 9. = 3,5—4,0 und jp. ©. 


Der Chalkopyrit entjpricht der Formel Cua S. Fe: 
Ss und enthält im reinen Zuftande 34,6 Kupfer, 30,5 
Eiſen und 34,9 Schwefel, durch Beimengungen, namentlich 
von Pyrit oft mehr Eifen und Schwefel, wodurd die Aus: 
beute an Kupfer geringer it. Vor dem Lötrohre ift er 
leicht jchmelzbar zu einer grauen, ſpröden, magnetifchen 
Kugel, welche im Bruce graulichrot ift und mit Soda 
oder Borar geihmolzen Kupfer gibt; im Glasrohre erhißt 
entwidelt er jchweflige Säure. In Königswaſſer, ſchwie— 
riger in Salpeterfäure ift er löslich, Schwefel abjcheidend. 
Durch Zerjegung gibt er befonders zur Bildung von Ma— 
lachit und Azurit Veranlaſſung. 

Er it eines der gejchäßteften Kupfererze, welches fich 
oft in mächtigen Lagern und Stöden in den älteren For: 
mationen findet, 3. B. bei Röraas in Norwegen, am Ram: 
melsberge bei Goslar, zu Fahlun in Schweden; auch auf 
den Gruben Herrenjegen und St. Michael im Schwarzwald, 
in Naſſau, Steiermark, Tyrol, Schlefien, England und 
Frankreich kommt er häufig vor. Die fehönften Kryftalle, 
wie Fig. 14 und 16 finden ſich in Cornwall und bei Frei: 
berg in Sadjen. An manden Orten verhüttet man noch 
ganz arme, d. h. durch Beimengungen an Kupfergehalt 
prozentifch geringere Erze, indem man fie mit den reichen 
mischt, auch werden mitunter die beim Röften entweichenden 
Schwefeldämpfe zur Gewinnung von Schwefelfäure benügt. 

Sahlerz, Tetraedrit, Rupferfahlerz, Schwarz:, Grau: 
und Weißgiltigerz (Fig. 17—20). 

Mit dem Namen Fahlerze bezeichnet man mehrere 
verwandte Spezied, welche regulär und tetraedriſch-hemied— 
riſch Eryitallifieren und unter denen der Tetraedrit dag 
häufigſte ift. Derjelbe bildet, wie Fig. 17 zeigt, Tetraeder, 
die zumeilen in Drufen gehäuft vorkommen, häufig findet 
fi) das Tetraeder Fombiniert mit dem Gegentetraeder, wie 
Fig. 18 durch gerade Abitumpfung der Eden, oder dieſes 
mit zugejhärften Kanten, wie Fig. 19 dur ein Trigon— 
bodefaeder, oder dieſes mit gerade abgejtumpften Kanten 
durch das Heraeder und mit dreiflähiger Zuſpitzung der 
Eden durch das Rhombendodekaeder, wie fig. 20 u. a. m. 
Außer Eryftallifiert findet er fich derbe Maſſen bildend oder 
eingejprengt. Er ift ftahlgrau bis eiſenſchwarz, metalliſch 
glänzend, undurchſichtig, hat ſchwarzen Strich, iſt wenig 
ſpröde, hat 9. = 3,0—4,0 und ſp. G. = 4,5—5,2. Der 
Tetraedrit entwidelt im Glasrohre erhitt ſchweflige Säure 
und Antimonoryddämpfe, jchmilzt vor dem Lötrohre auf 
Kohle ziemlich leicht mit geringem Aufwallen zu einer auf 
Kupfer reagierenden Kugel, welche mit Soda geihmolzen 
Kupfer gibt und die Kohle wird mit Antimonoryd bejchlagen. 
Cr enthält weſentlich CueS und Sb2 Ss mit etwa3 Fe 
S und ZnS nahezu entiprechend der Sormel 3 (4 CusS. 
Sb2Ss) + 4 RS.Sbs Ss, in mwelder R Eijen und 
Zink ausdrüdt. 

Die Fahlerze, welche man als dunkle und lichte, als 
Antimon- und Nrjenfahlerze, als Schwarze, Gran und 
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Weißgiltigerze unterfchieden findet, find im allgemeinen Zer= | 


fich leicht in Azurit, Malachit oder Kupferoryd um, daher 


bindungen, welche entweder Schwefelantimon Sba Ss oder | bejonders ſchöne Pſeudomorphoſen des Malachit und Azurit, 


Schwefelarfen As2 Ss oder beide gleichzeitig enthalten, 
wonach man zunächſt Antimon und Arjenfahlerze unter: 
ſcheidet. Bei den arjenhaltigen erfennt man den Arjen- 
gehalt vor dem Lötrohre durch knoblauchartigen Geruch, 
welcher bejonders bei dem Zuſammenſchmelzen mit Soda 
auf Kohle deutlich hervortritt, To auch bei denen, welche 
neben Antimon das Arjen enthalten. Je nachdem nun 
Sb2Ss oder As2Ss oder beide zufammen vorwaltend mit 
CuseS verbunden find, oder neben CueS aud AgsS ent: 
halten ift, trennt man die Kupferfahlerze und Silberfahl- 
erze (da3 Weißgiltigerz, lichte Fahlerz). Andere Fahlerze 
enthalten außer FeS und ZnS, wie bei dem Tetraedrit 
angeführt wurde, auch HgS. Wegen des Silbergehaltes 
al3 Giltigerze, Schwarze, Grau: und Weißgiltigerze benannt, 
zeigen fie eifenjchwarze bi3 bleigraue Farbe und werden 
zur Gewinnung des Silber3 benügßt, jowie zur Gewinnung 
des Kupferd. Der Tetraedrit findet ſich häufig, jo bei 
Freiberg und Annaberg in Sachſen, Schemniß und Krem: 
nis in Ungarn, Kapnik in Siebenbürgen, Marlivden im 
Elſaß, Andreasberg Clausthal und Zellerfeld am Harz, 
Wolfach in Baden u. ſ. w. Die merklurhaltigen, wie von 
Schwatz in Tyrol, Poratſch in Ungarn und Obermojchel 
in Rheinbayern werden zur Gewinnung des Merkur benützt, 
die filberhaltigen, mie die filberreichen Weißgiltigerze von 
Freiberg in Sachſen, Przibram in Böhmen, auch jelbit 
jilberarme zur Gewinnung des Silbers. 


Bupferoxyde und Verbindungen desfelben, 
Tafel XVII. 


Mit Sauerftoff bildet das Kupfer zwei Oxydations— 
ftufen, das Kupferorydul Cus O und das Kupferoryd CuO, 
welche beive al3 Minerale vorfommen. Das Kupferoryd 
it außerdem in vielen Mineralen in Verbindung mit Säuren 
enthalten. 

Cuprit, Rotkupfererz, Kupferorydul Fig. I—3. 

Diefer findet ſich oft Eryitallifiert und zwar regulär, 
bildet Oktaeder (Fig. I), wie in Sibirien, Kombinationen 
desjelben mit dem Rhombendodekaeder (Fig. 2), Rhomben— 
dodefaeder (Fig. 3), wie bei Cheſſy unweit Lyon in Frank— 
veich, Heraever u. ſ. w. Die Kryſtalle finden fich bejon- 
der3 in Drufenräumen, bisweilen eingewadjen, auch ver— 
wachen zu kryſtalliniſch-körnigen Mafjen, häufig ift er dicht 
oder erdig. Die dichten bis erdigen (Kupferpeherz und 
Ziegelerz) find oft mit Eifenoryd gemengt. Eine bejon- 
dere Ausbildung nadel» bis haarförmiger, einfeitig ver: 
längerter Kryftalle, wie von Nheinbreitenbadh und aus 
Sibirien wurde Chalkotrichit, Kupferblüte, haarförmiges 
Rotkupfererz genannt und früher für eine eigene Spezies 
gehalten. 

Der Eryftallifierte und kryſtalliniſche Euprit ift coche— 
nill- big dunkel firfchrot, dunkel bis ins Bleigraue ziehend, 
hell bis farminrot, viamantartig bis halbmetalliih glänzend, 
halbdurchſichtig bis undurchſichtig; der Strih iſt dunkel— 
bis hell kirſchrot. Der dichte bis erdige iſt bräunlich- bis 
ziegelrot, das Kupferpecherz und Ziegelerz, welches im 
Schwarzwald (Grube Herrenſegen und St. Michael), in 
Naſſau und Thüringen, in England und Chile vorkommt 
und obgleich nicht rein, fondern mit Eiſenoxyd, Chalkopyrit, 
Malachit u. ſ. w. gemengt mit Vorteil auf Kupfer be: 
nügt wird. 

Die 9. ift = 3,5—4,0, das jp. ©. = 5,7—6,0. 
Im reinen Zuftande ift das Erz Cus O mit 88,8 Kupfer 
und 11,2 Saueritoff, daher wegen der Kupfergewinnung 
Sehr geſchätzt. Vor dem Lötrohre auf Kohle iſt er jchmelz- 
bar und läßt fich leicht zu Kupfer reduzieren; die Flamme 
wird grün gefärbt, beim Befeuchten der Probe mit Salz: 
fäure blau. In Säuren ift er leicht löslich. Er ändert 


wie 3. B. bei Cheſſy unmeit Lyon nad Cuprit gefunden 
werden. 

Das Kupferoryd Cu O, wegen ſeiner ſchwarzen Farbe 
Schwarzfupfererz genannt, findet fich felten. 

Bon den zahlreichen Verbindungen des Kupferorydes 
find nachfolgende als Beilpiele anzuführen. 

Azurit, Kupferlajur (Fig. 4-7). 

Kryftallifiert monoklin, kurz prismatiſch, ein Prisma 
von 990920 bildend, fombiniert mit der Baſis, meijt grup: 
piert, (Sig. 4) 3. B. bei Chefiy, verkürzt bis zur Tafel: 
form und mit den Querflähen, welche die ftumpfen Pris— 
menfanten gerade abjtumpfen (Fig. 5), dictafelartig und 
furzprismatiich (Fig. 6) mit einer Hemipyramide, welche 
die ftumpfen Kombinationsfanten des Prisma mit den 
Bafisflächen abftumpft und mit einem Längsdoma, welches 
die feitlichen Kombinationsecken abftumpft. Die Kryitalle 
aufgewachſen, in Drufen und gruppiert, befonders Tuglig; 
eingewachſen und verwachſen zu Itengligejtrahligen Aggre— 
gaten, (fig. 7 von Neubulah im württembergijchen 
Schwarzwald) bei großer Kleinheit mifrofryftalliiche Ueber- 
züge bildend; außerdem derb und eingejprengt, als Weber: 
zug und Anflug, jo beſonders der jeinerdige. 

Spaltbar nach dem angeführten Längsdoma; der 
Bruch ift muſchlig, uneben bis erdig. Der Azurit ift dunkel: 
bis hell laſurblau gefärbt, der erdige bis jmalteblau, Die 
Kryftalle find glasglängend, durchſcheinend big undurchſichtig; 
der Strich ift heller bis jmalteblau. Das Mineral ift 
ipröde, hat 9. = 3,5—4,0 und da3 jp. G. = 3,1—3,8; 
e3 bejteht nach der Formel ? (CuO.COs) + HeO,. 
CuO zufammengejegt aus 69 Kupferoryd, 25,7 Kohlen: 
fäure und 5,3 Waffer, gibt im Kolben erhigt Waſſer und 
wird ſchwarz, ſchmilzt vor dem Lötrohre auf Kohle und 
läßt ſich leicht zu Kupfer veduzieren. In Säuren mit 
Braufen, auh in Ammoniak auflöslih. Aendert ſich oft 
in Malachit um, Pſeudomorphoſen bildend. 

Der Azurit ift nicht gerade felten, findet fich meiſt 
in Folge von Ummwandlungen des Kupfers und Kupfer ent: 
haltender Schwefelverbindungen, wie des Chalkopyrit, Bor: 
nit, Tetraedrit u. a., Doch weniger in großer Menge, wie 
in Sibirien, in Cornwall, Böhmen, Tyrol, Ungarn, Banat 
u. ſ. w. Beſonders fhöne Kryitalle fanden fich bei Cheſſy 
unmeit Lyon in Franfreid. Cr wird zum Ausbringen des 
Kupfer, zur Darftellung von Kupfervitriol, der reine zu 
feinem Pulver gemahlen (da8 jog. Bergblau) als Maler: 
farde benüßt. 

Malachit (Fig. 8—I2). 

Diefes dem Azurit in der Zufammenjegung nahe ver: 
wandte Mineral Eryftallifiert auch monoklin, doch find feine 
Kryſtalle meift nur Hein, fein prismatifche bis nadelförmige. 
Sie bilden ein monoflines Prisma von 104° 20° mit den 
Quer- und Bafisflächen, find bisweilen zu Zwillingen ver: 
wachſen (Fig. 9), in Gruppen aufgewachſen (Fig. 8 von 
der Grube Herrenjegen im Schwarzwald), büſchlig gruppiert 
(Sig. I ebendaher), dabei meilt fajrig, übergehend in ſtrah— 
lig=fafrige bis feinfafrige Aggregate (Fig. 10 aus Sibirien), 
fo bejonder3 ftalaktitiih, traubig, nierenförmig (Fig. 12) 
3. B. in Sibirien, Neu-Holland, auf Cuba, in Afrika in 
großer Menge und in großen Mafjen, übergehend in faſt 
dichte, ähnlich geftaltete; oft bildet er nur Ueberzüge und 
Anflüge, zum Teil erdige, findet fi auch derb und ein: 
gejprengt. 

Er ift fmaragdgrün, hell bis dunfel, bi3 |pan= und 
ſchwärzlichgrün, auch gelblich, bräunlich- over blaulihgrün, 
diamantartig glänzend auf Kryftallflähen, jeidenartig der 
fajrige, wachsartig der dichte, halbdurchſichtig bis undurd 
fihtig, hat blaß jpangrünen bis apfelgrünen Strid, ifl 
ipröde, hat 9. = 3,5—4,0 um jp. ©. — 3,6—4,0. 
Nach der Formel CuO.COs + H20.CuO zufammen: 
gejeßt enthält er 71,8 Kupferoxyd, 20 Kohlenjäure und 
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3,2 Waſſer. Sein Verhalten vor dem Lötrohre und gegen 
Säuren und Ammoniak ijt das des Azurit. 

Er findet fih häufig, wie in Sibirien, Cornwall, 
Thüringen, Ungarn, im Banat, Tyrol, Frankreich, Afrika, 
Cuba u. |. w. und wird, mo er reichlich vorfommt, zur Ge: 
winnung des Kupfer benützt. Auch dienen größere und 
veine Stüde des ſtalaktitiſchen, faſrigen bis dichten zur 
Verfertigung oon kleinen Schmud= und Kunftgegenftänden, 
Dojen, Bajen, Tijchplatten (wie der in den Gruben des 
Fürſten Demidoff zu Nifchne-Tagilst am Ural); fein ge: 
mahlen verwendet man ihn als Malerfarbe (Kupfergrün). 

Phosphorjaures Kupferoryd (fig. I3—I5). 

So wie mit Kohlenfäure und Waſſer findet fi) das 
Kupferoryd mit verfchiedenen anderen Säuren und Waffer 
verbunden, jedoch im Vergleiche mit dem Malachit und Azurit 
in untergeordneter Weife, eine ganze Reihe wifjenichaftlich 
interefjanter Spezies bildend, welche aber meift nur Hein 
Eryftallifiert oder ſtalaktitiſch, derb und eingejprengt, als 
Ueberzüge und Anflüge vorkommen. Bon den Phosphaten 
find zu nennen: 

Der Lunnit (Phosphordaleit, Pſeudomalachit), 
welcher jelten Eleine deutliche monofline Kryſtalle bildet, 
gewöhnlich nur Euglige, traubige und nierenfürmige Aggre- 
gate (Fig. 13 von Rheinbreitenbah). Diefe find im 
Inneren ftenglig bis fajrig und haben eine feindrufige 
Oberfläche. Er ift dunkel-, jmaragd- bis fpangrün, wach3- 
glänzend, Hat jpangrünen Strich, 9. = 5 und fp. ©. 
— 4,1—4,3. Er enthält nad) der Formel 3Cu O.Ps Os 
+ 3(H2 O.CuO) zujammengejegt 8 Proz. Waſſer, 21 
Vhosphorläure und 71 Kupferoryd, ift in Salpeterfäure 
leicht auflöslih und ſchmilzt vor dem Lötrohre zu einer 
ſchwarzen Kugel, welde ein Kupferforn enthält. Er fin- 
bet fich bei Rheinbreitenbach am Nhein, bei Hirſchberg im 
Voigtlande, Nijchne-Tagilsf am Ural, in Cornwall und 
Peru. Aehnliche nierenförmige Geftalten mit glatter Ober: 
fläche bildet der Prafin von Xibethen in Ungarn, welcher 
neben dem Phosphat nur 2 Molefule des Hydrates enthält. 

Der Libethenit, fcheinbar Oktaeder (fig. 14) bil: 
dend, welche aber die Kombination eines kurzen rhombifchen 
Prisma mit einem Längsdoma darftellen, oder auch (Fig. 15) 
etwas nach der Hauptachje verlängert, diejelben Geftalten 
in Verbindung mit einer Pyramide zeigen; lauch:, oliven- 
bis ſchwärzlichgrün, glasglängend, durchſcheinend, hat oliven- 
grünen Stid, 9. = 4 und p. G. = 3,6—3,8. Cr 
entipricht der Formel 3CuO.Pe Os + Hs O.CuO mit 
nahezu 30 Prozent Thosphorfäure 66 Kupferoryd und 
4 Waſſer, verhält ſich vor dem Lötrohre und in Säuren 
wie der Lunnit und findet fich bei Libethen in Ungarn, 
Ullerzreut im Fürftentum Neuß, Niſchne-Tagilsk am Ural, 
Mercedes unmeit Coquimbo in Chile und Loanda in Afrika. 

Dioptas, Kupferfmaragd. 

Diejes jehr ſchöne Mineral findet ſich befonders in 
Druſen im Kalfjteine des Berges Karfaralinst (oder Altin 
Zjube) in der Kirgijenfteppe, 500 Werft füdlih von Omsk 
in Sibirien, bildet aufgewachfene (fig. 16) Kryftalle, welche 
die Kombination eines heragonalen Prisma mit einem 
ſtumpfen Rhomboeder (Sig. 17) darftellen, ift Imaragdgrün, 
bismeilen fpan= oder ſchwärzlichgrün, glasglänzend, durch— 
fichtig bis durchſcheinend, ſpröde, hat 9. = 5 und fp. ©. 
— 3,27—3,35 und ijt waſſerhaltiges, kieſelſaures Kupfer: 
orydp Hs CuOs .SiOs mit nahe 50 Proz. Kupferoryd. 
Vor dem Lötrohre ift er unfchmelzbar, in Salpeter oder 
Salzjäure löslih, Kiefelgallerte abſcheidend. 

Der Eryjofoll, Kiefelmaladit, Kieſelkupfer, ift dem 
Dioptas nahe verwandt, injofern er diefelben Beitandteile, 
dagegen in anderen Mengen und der Kormel Hs O.CuO 
+ Hs O. Si O⸗ entſprechend nur. 45 Kupferoryd enthält, 
Außerdem ift er amorph, bildet ftalaftitifche, traubige, nie: 
tenförmige u. a. krummflächige Geftalten, findet ſich derb, 
eingeiprengt, ala Ueberzug und Anflug, hat muſchligen, 
unebenen und ſplittrigen Bruch, iſt ſmaragogrün bis him— 


melblau, auch gelblich und bräunlich, wenig wachsartig 
glänzend bis matt, halbdurchſichtig bis kantendurchſcheinend, 
bat H. — 2,0—3,0 und ſp. ©. = 23,0—2,3. Oft iſt 
er mit Eifenoryd und Eifenorydhydrat gemengt, auch mit 
Malachit, ift vor dem Lötrohre unſchmelzbar und in Säu: 
ren auflöglich, Kiejelgallerte abfcheidend. Er ift nicht felten, 
findet fih aber meilt nur in geringer Menge. 

Arjenjaures Kupferoryd (Fig. 18—22). 

In ähnlicher Weife wie mit Phosphorfäure findet fich 
da8 Kupferoryd in verjchiedenen waſſerhaltigen Verbind— 
ungen mit Arjenfäure, die jedoch ſeltene Minerale find. 
Bon diejen find nur in Kürze zu erwähnen: 

De Chalfophacit, das Linfenerz, mit fpangrüner 
bis himmelblauer Farbe, in Eleinen prismatifchen mono: 
Einen Kryfta. en (Fig. 19 aus Cornwall), welche rhombiſchen 
jehr ähnlich find, wie Fig. 20 ein einzelner Kryftall zeigt, 
der an die Kombination eines rhombiſchen Prisma mit 
einem Duerdoma erinnert. 

Der Eudroit (Fig. 18 von Xibethen in Ungarn) 
jmaragdgrün, aufgewachjene, kurzprismatiſche rhombiſche 
Kryitalle bildend, welder der Formel 4 (Hz O.CuO) 
+ 3H2 O. Ass Os entſpricht, während die Zujammen: 
jegung des vorigen nicht genau beſtimmmt ift. 

Der Dlivenit, welcher gewöhnlich olivengrün ge: 
färbt ijt und ähnlich dem Libethenit Eryftallifiert, (Fig. 21 
aus Cornwall, die Kombination der Quer- und Längs— 
flächen und des Prisma mit einem Längsdoma) doch mehr 
langgeitredte Kryftalle bildet, auch fafrig vorfommt. Der: 
jelbe ift wie jener zufammengefegt, enthält aber an Stelle 
der Phosphorjäure Arjenfäure, was man durch das Ver: 
halten vor dem Lötrohre erkennt. 

Der Chalkophyllit (Kupferglimmer), welcher perl: 
mutterartig glänzende Blättchen bis tafelartige (fig. 22 
von Redruth in Cornwall) heragonale Kryftällchen bildet, 
jmaragd: bis fpangrün gefärbt und bafifch vollfommen 
ſpaltbar ift. 

Kupfervitriol, Chalkanthit, ſchwefelſaures 
Kupferoxyd (Fig. 23.) 

Er kryſtalliſiert triklin und bildet (Fig. 23) ein 
Prisma von 123° 10°, deſſen ſtumpfe Kanten durch bie 
Querflächen abgeftumpft find, oder noch andere felbft 
flächenreiche Kryjtalle durch Kombinationen anderer Geftalten 
mit den in der Figur dargeftellten. Die Kryftalle find 
jelten deutlih, doc können leicht ſchöne Kryſtalle durch 
Umkryſtalliſieren nach erfolgter Auflöfung im Wafjer oder 
bei künſtlicher Daritellung des Kupferritriol erhalten 
werden. Als Mineral bildet er gewöhnlich nur ftalafti- 
tiihe nierenfürmige und andere krummflächige Geftalten, 
körnige Aggregate, Eruftenförmige Ueberzüge und Anflüge 
oder Efflorescenzen. Er findet ſich nicht jelten als Zerſeß— 
ung3produft Kupfer enthaltender Dlinerale, wie des Chal: 
kophyrit u. a., wie bei Goslar in Hannover, Herrengrund 
und Neufohl in Ungarn, Fahlun in Schweden, auf Cypern 
(daher cyprijcher Vitriol genannt), am Harz, in Corn: 
wal u. j. w. Er ift dunkel himmelblau bis berlinerblau 
(daher blauer Vitriol genannt) bis fpangrün, glasglän: 
zend, mehr oder weniger durchicheinend und enthält 31,8 
Kupferoryd, 32,1 Schwefelfäure, 36,1 Wafler, ift in Waj- 
jer leicht auflöglih und hat einen widerlichen zufammen- 
ziehenden Geſchmack. Aus der Auflöfung in Waſſer ſchlägt 
ih das Kupfer auf Eifen nieder, wenn man ein Stüd 
Eifen, wie eine Mefleripige oder einen Nagel in die Löſ— 
ung eintaudt. Er wird daher zum Verfupfern des Eiſens, 
außerdem in ber Färberei, Druderei, bei der Pepierfabri- 
fation, als Arzneimittel u. j. w. gebraudt. 

Der Brohantit, welcher fi bei Rezbanya in 
Ungarn, Redruth in Cornwall, Naffau an der Lahn, Kri— 
juvig auf Island (daher Kriſuvigit genannt), am Ural, 
in Chile, u.a. a. D. findet, ift auch eine Verbindung ber 
Schmefeljäure mit Kupferorydp CuO.SOs + 3(Hs ©. 
CuO) mit nahezu 70 Proz. Kupferoryd, ſmaragd⸗ bis 
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ſchwärzlichgrün gefärbt, glasglänzend, durchſcheinend bis 
durchſichtig, dagegen in Waſſer nicht auflöslich. 

Bei der Mannigfaltigkeit der Kupferverbindungen 
iſt ſchließlich auch noch 

der Atakamit (Salzkupfererz, Chlorkupfer) 
zu erwähnen, welcher nach einer irrtümlichen Fundortan⸗ 
gabe benannt in Süd-Amerika, wie bei los Remolinos, 
Huasko, Soledad, Copiapo, Santa Roſa in Chile, an der 
Algodonbay in Bolivia, im Diſtrikte Tarapaca in Peru, 
zum Teil ſehr reichlich vorkommt und deshalb auch zur 
Gewinnung von Kupfer benützt wird, anderwärts ſpär— 
licher. Er kryſtalliſiert rhombiſch, bildet prismatiſche bis 
nadelförmige Kryſtalle (beſonders große und ſchöne wurden 
in der Burraburragrube in Auſtralien gefunden), kryſtal—⸗ 
linifcheförnige,, ftenglige bis fajrige Aggregate, findet ſich 
auch derb, eingejprengt, als Ueberzug und Anflug. Er it 
lauch=, gras- bis jmaragdgrün, durchſichtig bis kantendurch— 
ſcheinend, glasglänzend, hat apfelgrünen Strich, H. = 
3,0—3,5 und. ſp. G. = 3,7—3,9 und iſt eine Verbind— 
ung nad) der Formel 3 (Ha O.CuO) + CuCla, während 
auch andere Verhältniffe angegeben werden, die vielleicht 
von Veränderungen oder Beimengungen abhängen. Bor 
dem Lötrohre it er jchmelzbar, die Flamme blaugrün 
färbend und läßt fich leicht zu Kupfer reduzieren; in Säus 
ven und in Ammoniak ift er leicht löslid. Durch Pul— 
verifieren gewinnt man aus ihm in Süd-Amerila einen 
grünen, von den Eingeborenen Arenilla genannten Streujand. 


Wickel und Kobalt enthaltende Minerale. 
(Taf. XIX ig. I—I3.) 


Nicdel:haltige Minerale fig. I—4. 

Das Nidel genannte Metall ift jparfam in der Erd 
vinde verbreitet und hauptſächlich auf Gänge und Erzlager 
der älteren Gebirge beſchränkt. Als Metall findet es jich für 
ih nicht, nur als folches in Legierung mit Eiſen in den 
jog. Dieteoreijen, welche als Fremdlinge planetarijchen Ur: 
ſprungs aus dem Weltraume auf die Erde gelangen. In 
der Erde bildet e3 meijt Verbindungen mit Schwefel, Arjen 
und Antimon, zum Teil in Begleitung von Kobalt und 
Eijen; in Verbindung mit Sauerftoff findet es Sich nur 
ganz untergeordnet. Die eritgenannten Verbindungen haben 
metalliſches Ausjehen, geben geröjtet ein gelblichgrünes 
Oxyd, das mit Borar ein bräunlichrotes Glas liefert, welches 
durch Zuſatz eines Kalijalzes blau wird; der Reduktions— 
flamme ausgejegt ſcheidet ſich metalliſches Nidel in fait 
filberweißen Flittern aus, welche ausgewajcdhen vom Mag: 
nete angezogen werden, da das Nidel nächſt dem Eijen 
den ftärkiten Magnetismus zeigt. Mit Cyankalium liefert 
die NRöftprobe ein lockeres, unfchmelzbares, ſchwammiges 
Korn von Nidel, welches gleihfallg dem Magnete folgt. 
Sit gleichzeitig Kobalt in der Probe enthalten, jo giebt 
diefe mit Borar ein blaue Glas. Das meilte Nidel 
wird aus den Arjenverbindungen und jodann aus den 
Rüditänden, welche bei der Smaltebereitung au Kobalt» 
mineralen unter dem Namen Speife gewonnen werden, 
dargeitellt. Es dient bejonder3 zur Verfertigung des jog. 
Neufilbers oder Argentand, wozu es mit Kupfer und Zink 
legiert wird. 

Gi Da Nidelfies, Haarkies, Millerit 
ig. N. 

Biemlich jelten vorfommend, wie zu Johann-Geor— 
genitadt in Sachſen, Joachimsthal und Przibram in Böhmen, 
Riechelsdorf in Heſſen, Kamsdorf in Thüringen, Oberlahr im 
Meitermalde, Duttmweiler bei Saarbrüden, Antwerp in 
New-NYork, in der Grafſchaft Lancafter in Pennſylvanien 
u. a. a. D., bildet nadel- bis haarförmige heragonale vris— 
matiſche Kryitalle, auch büjchelförmige Gruppen lcher 
oder verworren jtenglige bis fajrige Aggregate, iſt meiling: 
gelb (bisweilen grau oder bunt angelaufen), metalliſch 


glänzend, undurchſichtig, ſpröde, hat ſchwarzen Strich, 9. 
— 3,5 und ſp. G. = 4,6—5,3. Iſt NiS, giebt im Kol: 
ben erhigt ſchweflige Säure, ſchmilzt vor dem Xötrohre 
auf Kohle ziemlich leicht zu einer glänzenden ſchwarzen 
magnetiſchen Kugel, ift löslich in Salpeterfäure und in 
Königswafler; die Löfung ift grün gefärbt. 

Arjennidel, roter (Fig. 2) und weißer (Sig. 3). 

Mit Arjen bildet dag Nidel zmei Verbindungen, eine 
hell Eupferrote, den Nidelin NiAs oder Rotnickelkies 
und eine graue, den Weißnickelkies Ni Ass, welche jedoch 
dimorph auftritt und als regulär kryſtalliſierender, Chloan— 
thit und als rhombiſcher Rammelsbergit genannt wird. 

Der Nidelin kryſtalliſiert hexagonal, doch ſind Die 
kleinen kurzprismatiſchen Kryſtalle ſelten und meiſt undeut— 
lich ausgebildet, gewöhnlich findet er ſich derb oder einge— 
ſprengt, außerdem auch kuglig, traubig, nierenförmig, den— 
dritiſch und geſtrickt. Er iſt licht kupferrot gefärbt, Läuft 
grau oder braun an, iſt metallifch glänzend, undurchſichtig, 
hat bräunlihfehwarzen Strich, H. = 5,5 und jp. ©. = 
7,4—7,7. Nach der Formel NiAs zuſammengeſetzt ent= 
hält er 43,6 Nidel und 56,4 Arfen, doch gewöhnlich find 
ftellvertretend geringe Mengen von Eifen, Kobalt oder An: 
timon vorhanden. Vor dem Lötrohre ift er auf Kohle, 
Arjendämpie entwidelnd zu einer weißen, ſpröden Metall— 
fugel jchmelzbar, in Salpeterfäure ijt er aufflöslich, arjenige 
Säure abſcheidend. Er findet fich gewöhnlich in Begleit- 
ung von Chloanthit, Smaltit u. a. wie zu Riechelsdorf in 
Heilen, Schneeberg in Sachſen, Joachimsthal in Böhmen, 
Schladming in Steiermark, Andreasberg am Harz, Alle: 
mont im Dauphine in Frankreih, im Annivierthale in 
MWalis in der Schweiz, Kamsdorf in Thüringen, Ora— 
wicza im Banat, Leadhills in Schottland u. |. w. Das 
daraus, wie auch aus anderen Nidelmineralen dargeitellte 
Nidelorydul dient in der Porzellan und Glagmalerei zur 
Darftellung verjchiedener grüner Farbenjchattierungen. 

Eine ähnlich gefärbte Verbindung des Antimon mit 
Nickel, NiSb, welche auch heragonal fryitalliliert, aber 
viel feltener it, wird Breithauptit oder Antimonnickel 
genannt. Sie findet fich bei Anpreasberg am Harz und 
bilvet beragonale Tafeln oder ift derb und eingejprengt. 

Der Chloanthit (Sig. 3) Eryitallifiert regulär, 
Heraeder oder folhe mit dem Oktaeder kombiniert darſtel— 
lend, außerdem findet er fich derb mit kryſtalliniſch-körniger 
Abjonderung bis faft dicht, auch eingefprengt, hat unebenen 
bis ebenen Bruch, ift zinnmweiß, läuft grau bis jchmarz 
an, dabei den Glanz verlierend, ift metalliih glänzend, 
undurchſichtig, fpröde, hat 9. = 5,5 und ip. ©. = 6,5 
bis 6,8. NiAss mit etwa 28 Proz. Nidel und ftellver: 
tretendem Eiſen- und Kobalt-Gehalte. Im Kolben giebt 
er ein Sublimat von Arjen, im Glasrohre von Arjen und 
arjeniger Säure; ſchmilzt vor dem Lötrohre auf Kohle 
leicht, ftarfen Arſengeruch entwidelnd, zu einem jpröden 
grauen Metallkorne. Mit Salpeterjäure giebt er eine 
grüne oder gelblihe Löfung. Das abgebildete Stück 
ftammt von Schneeberg in Sachen, aud kommt er bei 
Kamsdorf und Sangerhaufen in Thüringen, Riechelsdorf 
in Hefien, Dobjehau in Ungarn, Allemont im Dauphine, 
Chatam in Connecticut u. a. O. vor. 

Der gleich zujammengejegte Rammelsbergit, ge: 
wöhnlich ftenglige bis fajrige Aggregate bildend, wie zu 
Schneeberg in Sachen, Riechelsdorf in Helfen und Wit- 
tichen in Baden, auch derb und eingeiprengt, ift im Aug: 
jehen und Verhalten glei, nur ſpezifiſch ſchwerer, hat ſp. 
& — 7097.19. 

Der Gersdorffit und Ullmannit, in der Kryſtal— 
liſation und im Ausfehen dem Chloanthit ähnlich, find 
Verbindungen von Nidel mit Arjen (oder Antimon) und 
Schwefel, der eritere NiAss + NiSs (auch Nidelarjenties 
genannt), der zweite NiSbe + NiSs (daher Nidelanti- 
monkies genannt), welche bei ähnlichem Ausfehen fich durch 
das Verhalten vor dem Lötrohre leicht unterjcheiden laſſen. 


































































Aus Nidelin und Chloanthit zunächft, fowie aus 
anderen verwandten entjteht durch chemifche Veränderung 
der Annabergit, Nideloder, Nidelblüte, (Sig. 4), 
welcher an den genannten metalliichen Mineralen bisweilen 
al3 ein apfelgrüner erdiger Anflug fihtbar ift, oder auch 
auf diejen und in der Nachbarschaft feine Haarförmige Kry— 
ftalle und fajrige bis mikrokryſtalliſche Efflorescenzen biloet. 
Derjelbe ift eine waflerhaltige Verbindung von Arfenfäure 
mit Nidelorydul 3 (H2O.NiO) +5 Hs O.As2: Os. 

Kobaltshaltige Minerale (Sig. 5—13). 

Das Kobalt genannte Metal, welches dem Nickel 
nahe verwandt ijt, findet fich auch nicht als Metall, ſondern 
üt in der Art des Vorkommens dem Nickel ähnlich, info: 
fern e3 meift mit Schwefel und Arjen verbunden, metalliſch 
ausſehende Minerale darſtellt, außerdem auch Sauerſtoff— 
verbindungen bildet. Die bezüglichen Minerale, im Allge— 
meinen Kobalterze genannt, hinterlaſſen nach dem Röſten 
ein ſchwarzes Oxyd, welches mit Borax geſchmolzen ein 
ſchön laſurblaues Glas liefert. Bei Auflöſung in Sal: 
peterfäure wird die Flüffigfeit rot gefärbt. Als Metal 
findet das Kobalt feine Anwendung, deſto mehr das Oxydul, 
welches teils zu blauen Schmelzfarben, teils zur Darſtellung 
der Smalte und des Thenard'ſchen Blau's benützt wird. 

Schwefelkobalt, Linneit, Kobaltkies (Sig. 5). 

Kryitallifiert regulär, Dftaeder oder dieſes mit dem 
Heraeder Tombiniert darftellend, die Kryftalle Klein und in 
Drujenräumen aufgewachjen, auch derb und eingejprengt 
vorkommend. Nötlich filberweiß, metallifch glänzend, un: 
durchſichtig, oft gelblich angelaufen, fpröde. 9. — 5,5 
und jp. ©. = 4,8—5,0. Enthält nach) der Formel Co 
S.Co2Ss zujammengejeßt nahezu 58 Proz. Kobalt, doc) 
tritt oft ftellvertretend Nidel dazu. Iſt felten, findet fich 
beiſpielsweiſe bei Riddarhytta in Schweden, in Maryland 
und Miſſouri in Nordamerika. 

Kobaltin, Glanzkobalt (Sig. 6-9). 

Derſelbe kryſtalliſiert regulär, bildet meiſt eingewach— 
ſene Kryſtalle, wie der von Tunaberg und Vena in Schwe— 
den und Skutterud in Norwegen, oder findet ſich derb und 
eingeſprengt. Die Kryſtalle ſind Oktaeder, oder dieſes in 
Kombination mit dem Pyritoeder genannten Dyakishexaeder 
(Sig. 7) oder das legtere in der Kombination fo vorwal: 
tend, daß eine dem geometrijchen Ikoſaeder ähnliche Form 
gebildet wird (Fig. 8), oder das Pyritoeder in Kombination 
mit dem Deraeder (fig. 6), wozu auch noch ein anderes 
Dyakishexaeder und das Dftaeder kommt (Fig. 9) oder nod) 
andere Kombinationen, und zeigen hexaedriiche Spaltbarkeit. 
Er ijt rötlich filberweiß, oft grau angelaufen, metalifch 
glänzend, undurchſichtig, ſpröde, hat graulichſchwarzen Strich, 
9. = 5,5 und jp. ©. = 6,0—6,1. Er ift nad der 
Formel Co As + CoSz zufammengejegt, etwa 36 Proz. 
Kobalt enthaltend, welches meiſt durch etwas Eifen, aud 
Nidel vertreten wird. Im Kolben geglüht verändert er 
ſich nit, im Glasfolben gibt er ſchweflige und arjenige 
Säure; vor dem Lötrohre auf Kohle erhigt entwidelt er 
ſtarken Arſenrauch, ſchmilzt zu einer grauen magnetischen 
Kugel und zeigt nach dem Abröften mit Borar geſchmolzen 
die Reaktion auf Kobalt. In Salpeterfäure ift er löslich, 
arjenige Säure und Schwefel abjcheidend; die Löſung ift 
rot und wird durch Zufag von Waſſer nicht getrübt. Außer 
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an den genannten Fundorten findet er fich bei Querbach 


in Schlefien, Siegen in Weitphalen, Dafchfeffen unweit 
Elifabethpol am Kaufafus, wo er bis 60 cm. mächtige 
Lager bildet. 

Smaltit, Speistobalt, Arſenkobalt (fig. I0 u. II). 

Kryſtalliſiert regulär, Hexaeder, Heraeder mit Oktaeder 
(Fig. IN) bis zur Mittelform (Sig. 10) bildend, auch mit 
dem Rhombendodekaeder u. a. m. Er findet fi) auch ge: 
tridt, ftaudenförmig, fpiegelig, traubig, nierenförmig, derb 
und eingejprengt, dabei körnig bis dicht, bisweilen ftenglig. 
Er iſt in Spuren fraltbar, parallel dem Heraeder und 


Oktaeder, hat unebenen big mujchligen Bruch, ift zinnweiß 







































































bis licht ſtahlgrau gefärbt, oft dunkelgrau big bunt ange: 
laufen, metalliſch glänzend, undurchſichtig, hat graulich- 
Ihwarzen Strid, 9. = 5,5 und fp. &. = 6,37—6,60 
und iſt CoAse mit 28 Proz. Kobalt, an Stelle deſſen 
auch Eiſen und Nidel ftellvertretend in mechfelnden Mengen. 
Im Glasrohre erhitt gibt er ein Sublimat von arjeniger 
Säure, im Kolben bei ftarfer Erhigung ein Sublimat von 
Arien, vor dem Lötrohre auf Kohle ſchmilzt er leicht mit 
Entwidlung von ftarfem Arſenrauch zu einer weißen oder 
grauen magnetischen Kugel. In Salpeterfäure ift er lös— 
lid), arjenige Säure abjcheidend. Er it nicht felten, fin- 
det ſich bei Schneeberg, Marienberg, si yanneeorgenftadt, 
Annaberg in Sachſen, bei Joachimsthal in Böhmen, Nie: 
chelsdorf und Bieber in Helen, Schladming in Steiermarf, 
Wittichen und Wolfah am Schwarzwald, Dobſchau in 
Ungarn, Alemont im Dauphine, in Cornwall, bei la Motte 
in Miſſouri u. |. w. und ift eines der wichtigften Minerale 
für die Blaufarbenwerfe, wird bei der Email: und Glas— 
malerei benützt und liefert als Nebenproduft arfenige Säure. 

Ihm Ähnlich im Ausfehen und nur durch das höhere 
Ip. ©. bis 7 unterjchieden ift der ftenglige Safflorit, 
welcher rhombiſch kryſtalliſiert und dieſem ſchließt ſich der 
rhombiſche Spathiopyrit von Bieber in Heſſen an, wel— 
cher einen beträchtlichen Eiſengehalt zeigt. 

Durch Zerſetzung der genannten kobalthaltigen Mine— 
rale entſtehen verſchiedene erdige, ſchwarze, braune bis gelbe 
Vorkommniſſe, welche ſtalaktitiſch, derb, eingeſprengt, als 
Ueberzug und Anflug vorkommen und Erdkobalt genannt 
wurden. Sie ſind aber gewöhnlich durch Beimengungen 
anderer Zerſetzungsprodukte ſchwierig als Spezies zu unter— 
ſcheiden, enthalten außer Kobaltoxydul noch Mangan- und 
Eiſenoryde und Waſſer. Infolge von Zerſetzung entſteht 
auch der dem Annabergit analoge 

Erythrin, Kobaltblüte, roter Erdkobalt (Sig. 
12 und 13). 

Derjelbe bildet bisweilen ſehr zierliche, nabelförmige 
bis jajrige monokline Kıyftalle, welche büfchelförmig grup- 
piert aufgewachjen vorkommen, mikrokryſtalliſche Ueberzüge, 
Efflorescenzen, erdige Anflüge bilden, auch ift er derb, mit 
kryſtalliniſch blättriger Abjonderung, körnig bis erdig (roter 
Erdkobalt). 

Er iſt pfirſichblütrot bis karmoiſinrot, auf Kryſtall— 
flächen glasglänzend, auf den vollkommenen Spaltungsflä— 
chen perlmutterglänzend, der faſrige ſeidenartig, durchſichtig 
bis undurchſichtig, hat 9. = 2,5 und ſp. ©. = 2,93,0. 
Er it nad) der Formel 3(H2 O.CoO) +5 Hs O. As⸗ 
Os entiprehend dem Annabergit zufammengefegt und an 
ihn ſchließen fich noch verwandte Verbindungen, welche ge- 
mwöhnlic ähnlich gebildet erjcheinen. Er findet fich befon- 
ders ſchön bei Schneeberg in Sachen, wo fi) auch der 
in der Zufammenjegung verwandte Rofelith findet, der in 
neuerer Zeit jehr ſchön Iryftallifiert gefunden wurde. 


Eifenerze und verwandte Minerale. 
Taf. XIX. Sig. 14-17, Taf. XX. und Taf. XXI, 
Fig. I—10. 


Das Eijen, unftreitig das für den Menſchen nützlichſte 
unter allen Metallen ijt zugleich auch in unjerer Erde am 
allgemeinjten verbreitet, denn es findet fich in Verbindungen 
nicht nur in allen Formationen, ſondern aud in allen 
Hauptgebirgen und felbft in den ebenen Ländern der Erde. 
Zwar find die Vorkommniſſe nicht überall gleich erheblich, 
jo daß fie die Gewinnung geftatten, dennoch fehlt e3 nir- 
gends gänzlich, wie dies die Farben der Gefteine und des 
Bodens, zuweilen auch der Gehalt der Mineralguellen be: 
weiſen. In der That, wo ſchwarz, braun oder rot gefärbte 
Geiteine, rot oder ſchmutzig gelb gefärbter Boden vorkommt, 
oder wo eine Duelle ochergelben Schlamm abjegt, läßt ſich 
mit Sicherheit auf einen Eifengehalt verjelben fließen 
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"13. Exrythrin- 14. Meteoritein von 
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und jo kommt es denn auch, daß die Aſche der’ meiften Ge— 
wächſe, die feiten und flüffigen Teile der meiften Tiere, 
namentlich aber das rote Blut und Fleiſch derſelben in der 
Regel Eijengehalt zeigen. 

Das Eijen findet ſich nur äußerft felten als ſolches ge: 
diegen und ift faft immer meteorijchen Urjprungs, jog. Me: 
teoreijen, während es in der Erde meift in Verbindung mit 
Sauerftoff oder Schwefel und in der erfteren, alg Oxydul 
FeO ober Oxyd Fee Os mit Säuren, wie Kieſel-, Koblen:, 
Schwefel-, Phosphorfäure u. a. verbunden if. Da man 
gewöhnlich aus den Sauerftoffverbindungen das Eifen ge: 
winnt, jo heißen ſolche, welche zu diefem Zwecke dienen, 
Eiſenerze. Dieſe geben meift bei der Behandlung vor 
dem Lötrohre in der Reduktionsflamme eine ſchwarze, dem 
Magnete folgfame Schlade, welche mit Borar geſchmolzen 
eine gelbe, nach dem Erkalten oliven-, gras- oder bouteillen— 
grüne Perle liefert. Bei Löſung in Säuren iſt die Flüſſig— 
keit grünlich oder gelb und gibt bei Zuſatz von Cyaneijen= 
falium zinen blauen, bei Zuſatz von Galläpfeltinktur einen 
ſchwarzen Niederjchlag. 

Deteoreijen und Meteorfteine (Sig. 14—17). 

Nachdem es auf unzweifelhafte Weife feitgeftellt war, 
daß auf der Erdoberfläche gefundene Cijenmafjen, und an 
gewiſſe Gejteinsarten erinnernde Gefteinsmaffen, welche Ei— 
jen eingewachſen enthalten, aus dem Weltraume auf un= 
jere Eroe herabfallen, nannte man dieſes Eiſen meteo- 
riſches oder Meteoreiſen. Im Gegenſatz zu diefem gibt 
es auch telluriſches Eiſen, von tellus, Erde, welches 
aber äußerſt ſelten vorkommt, wie z. B. Blättchen im Pla— 
tinſande am Ural, im Glimmerſchiefer in den vereinigten 
Staaten, mit Pyrit im unteren Keuper bei Mühlhauſen in 
Thüringen, Körner in einem ſogenannten verſteinerten 
Baume auf einer Floßinſel im Ralanger See in Smaland, 
kleine Stückchen in Mergel von Chotzen im Chrudimer 
Kreiſe in Böhmen und andere Vorkommniſſe. 

Die großen loſen Eiſenmaſſen von 500, 200 und 
90 Zentner Schwere und kleinere, welche 1870 bei Ovifat auf 
der Inſel Disko in Grönland am Fuße eines Bafaltrücdeng 
und jelbit im Bajalt gefunden wurden, anfänglich für me: 
teoriſches Eijen gehalten, jollen tellurifchen Urjprunges fein. 

Son dieſen abgejehen, ift das Meteoreien hier an- 
zuführen, wenn e8 auch nicht in das Mineralreich gehört, 
weil die Meteoriten, wie man die Meteoriteine ohne und 
mit Eijen und die Gifenmafjen zujammen zu benennen 
pflegt, eine höchft intereflante Erſcheinung find und uns 
den faktiſchen Beweis liefern, daß die Beichaffenheit anderer 
planetarischer Körper der unjerer Erde verwandt ift. 

Die Meteoriten werden für planetarifche Maſſen ge: 
halten, welche jich im Weltraume bewegen, ähnlich den vie: 
len Kleinen Planeten, und zeitweije zufällig auf unjere Erde 
herabfallen. Bei dem Herabfallen werden eigentümliche 
Feuererſcheinungen, verbunden mit ftarfem Geräuſch, don: 
nerartigem Getöje oder Knallen wahrgenommen, die Maſſen 
fallen mit großer Geſchwindigkeit, durch dadurch erzeugte 
Hige an der Oberfläche angejchmolzen herab, dabei oft in 
Stüde zeripringend und werden fo an verichiedenen Orten 
gefunden. 

Das Meteoreifen bildet Eryitallinifch-förnige Maffen 
von oft bedeutender Größe, oder zadige, poröfe und zellige, 
verwachſen mit Dlivin (Sig. 16), oder findet ſich ein: 
gejprengt in den Meteorfteinen, Körnden und Blättchen 
bildend, iſt heraedrifch fpaltbar, bat hakigen big feinförni- 
gen Bruch, it Schwarz (eifenichwarz) bis grau (itahlgrau), 
metalliich glänzend, undurchſichtig, gejchmeidig und dehnbar, 
hat 9. = 45 u. ſp. ©. = 7,0—7,8 und iſt ſehr ſtark 
magnetiſch. Vor dem Lötrohre iſt es unſchmelzbar, in 
Salz: oder Salpeterſäure leicht löslich und roſtet an feuchter 
Luft. Es ift als Eiſen gewöhnlich mit Nidel legiert, deſſen 
Menge verjchieden ift, bis 20 Proz., auch zum Teil kohlen— 
haltig. Meift enthält eg etwas Phosphornideleijen in Ge: 
ſtalt Eleiner Eryftallinifcher Blätichen und Slittern einge- 


wachen. Die fryftalliniihe Bildung läßt fich meift durch 
Aetzen polierter Schnittflächen vermittelft verdünnter Sal: 
peterjäure erfennen, wodurch zum Teil regelmäßige Zeich: 
nungen auf der Oberfläche jichtbar werden (die Widmann: 
ſtetten ſchen Figuren, (Sig. 17), welde oft als ein Kenn- 
zeichen de3 meteorijchen Eiſens angejehen werden. Unter 
ven zahlreichen Meteoreijenmafjen find anzuführen daS zel— 
lige mit Dlivin gemengte 800 Kilo jchwere von Krasno- 
jarsk in Sibirien, das 1500 Kilo ſchwere vom Red-River 
in Louiſiana in Nordamerika, das 8500 Kilo ſchwere vom 
Fluſſe Bendego in Brafilien, daS 15000 Kilo jchwere aus 
der Provinz Tucuman in Peru, das 36 Kilo ſchwere von 
Hraſchina in Kroatien, da3 95,5 Kilo ſchwere von Elbogen 
in Böhmen, das von Braunau in Böhmen, das von See: 
läsgen in Brandenburg, von Lenarto in Ungarn und vie: 
len anderen Arten. 

Die Meteorfteine, in welchen meift Meteoreiſen 
mehr oder minder reichlich eingeſprengt enthalten üt, ſind 
feinkörnige bis faſt dichte Gemenge von Silikaten, wie von 
Olivin, Augit, Enſtatit, Labradorit, Anorthit u. a. und 
haben eine gewiſſe Ähnlichkeit mit doleritiſchen Geſteinen 
unſerer Erde. Ihr Herabfallen auf die Erde wurde viel— 
fach beobachtet und zahlreiche Fundorte find befannt. 
fig. 14, Taf. XIX. ſtellt einen folchen bei Stannern 
in Mähren am 22. Mai 1808 gefallenen Meteorftein dar, 
der mit mehr al3 100 anderen zu gleicher Zeit herabfiel. 
Fig. 15 ftellt ein angejchliffenes Bruchftüd eines ähnlichen 
bei Aigle in Frankreich gefallenen Stüdes dar, mojelbft 
eine große Anzahl herabfielen. fig. 16 zeigt ein abge: 
ſchnittenes Stüd Meteoreijen mit vielen eingewachjenen 
rundlihen, mehr oder minder zerjegten Dlivinkörnern, 
welches in Chile gefunden wurde; Fig. 17 ftellt ein Stüd 
Meteoreifen aus Mexiko dar, welches angejchliffen und ge: 
ägt die Widmannſtetten'ſchen Figuren zeigt. 

Das Meteoreiien wurde ſonſt zu allerlei Werkzeugen 
verarbeitet, wird aber jeßt, wie die Meteorſteine als willen: 
Ihaftliher Gegenjtand in mineralogiihen Sammlungen 
aufbewahrt. Die volljtändigjte Sammlung folcher Meteo— 
riten befindet jich in dem k. k. naturbiftorischen Hofmufeum 
in Wien, jomwie überhaupt gegenwärtig auch andere Samm: 
lungen Repräfentanten vieler Fundorte enthalten, wie die 
Sammlungen in London, Paris, Berlin, Tübingen u. a. m. 


Schwefeleiſen. 
Taf. XX. Sig. I—12. 


Das Eijen in Verbindung mit Schwefel bildet drei 
Dineralipezies, als Einfah-Schwefeleifen FeS den Mag: 
neteijeitfieg und als Zweifach-Schwefeleiſen Fe Se den 
Byrit und Marfafit. 

Magneteijenfies, Magnetkies, Pyrrhotin. 

Diejer ift weit jeltener als die beiden anderen ge: 
nannten Arten und findet ſich gewöhnlich derb und einge: 
Iprengt, körnig, bisweilen ſchalig abgejondert bis dicht, 
bildet jelten deutliche Kryſtalle (Sig. I), welche aufgewachſen, 
wie die auf Silber von Kongsberg in Norwegen (j. Sig. 1, 
Taf. XVI.) duch die Kombination der Bafisflähen mit 
dem beragonalen Prisma furzprismatifche bis tafelartige 
find, (wie bei Antonio Percira in Minas Geraes in Bra: 
filien und Andreasberg am Harz). Sie find unvolllommen 
prismatijch jpaltbar, während bei derben Mafjen fchalige 
Abjonderung nach den Bajisflächen beobachtet wird. Der 
Bruch it mujchlig bis uneben, wie man dies deutlich an 
den derben Mafjen von Bodenmais in Bayern, aus Canada, 
Californien, Maſſachuſetts u. a. a. D. jehen kann. Friſch 
angejchlagen ift er rötlichipeisgelb, zwiſchen fpeisgelb und 
fupferrot, während er meiſt tombafbraun angelaufen ift; 
er ijt metalliich glänzend, undurdfichtig, hat graulichjchwar- 
zen Strich, iſt jpröde, hat die 9. = 3,5—4,5 und das 
ip. ©. = 4,5—4,6. Er iſt meiſt magnetifh, daher Mag- 
neteijenfieg oder kürzer Magnetkies genannt, bisweilen 
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polarifd. Als FeS enthält er 63,6 Eifen und 36,4 
Schwefel, dody haben in Folge von Beimengung von Pyrit 
die Analyjen gewöhnlich einen mwechjelnden Ueberſchuß von 
Scmefel ergeben, weshalb man jeine Zujammenjegung 
auh durch FenSn+tı ausdrüd. Der in Meteoriten 
vorfommende iſt rein und man nannte ihn als eigene Spe- 
zies Troilit. Er ift in Salzſäure auflöslih, Schwefel: 
waſſerſtoffgas entmwidelnd und Schwefel abjcheidend; im 
Kolben erhitt entwidelt er jchweflige Säure, fein Sublimat 
von Schwefel; vor dem Lötrohre auf Kohle iſt er zu grau: 
lichſchwarzem magnetiſchem Korne jchmelzbar. 

Bei reihlidem Vorkommen wird er zur Darftellung 
von Eijenvitriol und Schwefel benügt, nidelhaltiger auch 


. zur Gewinnung von Nidel. 


Pyrit, Schwefelfies, Eifenkies zum Teil, Gelb- 
eijenfies (Fig. 2—8). 

Dieſer ift unter den drei Verbindungen des Eiſens 
mit Schwefel da3 am häufigiten vorfommende Mineral, 
fryftallijiert regulär und findet ſich ſehr häufig Eryitallifiert, 
auf: und eingewachſene Kryftalle bildend. Diejelben find 
jehr häufig Heraeder, (Fig. 7) meilt geftreift parallel den 
Kanten, Dyakisheraeder (Fig. 2), Kombination de3 Hera: 
eders mit einem Dyalisheraeder (Fig. 3), Trapezikolite: 
traeder (Fig. 4), Oktaeder (Fig. 5), dieſe reihenförmig 
gruppiert (Fig. 6) oder bilden mannigfache Kombinationen 
der genannten ©eftalten untereinander u. a. m. 
bilden die Kryftalle Fuglige Gruppen. Außer in deutlichen 
Kryitallen und Aggregaten findet er fi) derb, mit Eryital- 
liniſchkörniger Abjonderung, in Fugligen, nierenförmigen 
und fnolligen Maſſen, eingeiprengt, als Überzug, bisweilen 
als VBerfteinerungsmittel von Organismen, wie Ammoniten 
(Sig. 8 aus dem Liagjchiefer von Bol in Württemberg), 
Terebrateln u. a. Er ift unvollfommen jpaltbar parallel 
dem Heraeder, hat muſchligen bi3 unebenen Bruch, üt 
jpeisgelb gefärbt, oft goldgelb oder rötlich angelaufen, aud) 
braun und bunt und Kryftalle zeigen oft eine braune Rinde 
durch Umwandlung in Eijenorydhydrat, die jo weit vor— 
gejchritten vorfommt, daß Pjeudomorphojen von Brauneijen: 
erz nach Pyrit entjtanden. Der Strich ift bräunlichſchwarz. 
Er iſt fpröde, hat 9. = 6,0—6,5, jo daß er am Stable 
Funfen giebt und jelbft früher als Feueritein benügt wurde. 
Sein fp. ©. ift = 5,0—5,2. Als Zmeifachichwefeleijen 
Fe Ss enthält er 46,7 Eifen und 53,3 Schwefel. Er it 
in Ealpeterjäure auflöslih, Schwefel abjcheidend, gibt im 
Kolben erhigt ſchweflige Säure und Schwefel ab, chmilzt 
vor dem Lötrohre ziemlich leicht zu einem ſchwarzen mag: 
netichen Korne. Er vermittert durch Abgabe von Schwefel 
und Aufnahme von Sauerftoff und Waſſer, in Brauneijen: 
erz fih ummandelnd, vitriolesciert auch, d. h. nimmt Sauer: 
of und Waſſer auf und verwandelt fich allmählich in 
Eijenvitriol, wobei er zerfällt. 

Gr findet fich fehr häufig, in den verjchiedenften Ge— 
fteinsarten eingewachfene Kryſtalle bildend, over in Gängen 
und auf Lagern. Schöne Kryitalle finden jih 3. B. bei 
Traverfella in Piemont, auf Elba, bei Wittichen im 
Schwarzwalde, in der Schweiz, in England, Norwegen, 
Schweden u. ſ. w. Bisweilen enthält er Silber, wie in 
Ungarn, Gold wie der am Ural und in den Alpen. Wo 
er reichlich vorkommt, wird er bejonders zur Darftellung 
von Schwefel und Schmwefelfäure (daher Schwefelkies ge- 
nannt), Eifenvitriol, Kalkothor oder Engliſch-Rot (Eiſen— 
oryd) u. f. w. auch als Zuſchlag beim Röſten mancher 
Silbererze gebraudt. | 

Markafit, Vitriolfies, Strahlfies, Graueiſenkies 
(£ig. 9—12). 

Dieſes in der Zufammenjegung mit dem Pyrit über: 
einftimmende Mineral FeSz wie jener darftellend, Eryital- 
liſiert rhombiſch, wonach das Zweifach-Schwefeleiſen Fe Se 
dimorph iſt, findet ſich aber nicht ſo häufig wie der Pyrit 
und läßt ſich außer der Form durch die Farbe und das 
iv. G. unterſcheiden. Die Kryſtalle find ſehr verjchieden- 


artige, zum Teil prismatiſche durch ein Prisma von 1065’, 
fombiniert mit einem ftunpfen Längsdoma und den Balis> 
flähen (Fig. 10), zum Teil an das Dftaeder errinnernde 
Kombinationen (Fig. 12) eines Duer- und Längsdomae, 
an welcher noch untergeordnet das Prisma, die Bafisflächen 
und das ftumpfe Längsdoma vorkommen, tafelartige durch 
die Bafisflähen, zu reihenförmigen Gruppen angehäuft 
(Sig. 9), zwillingsartige Verwachſungen (Fig. I) ftumpf 
domatiſcher Kryftalle (der jog. Speerkies) u.a. m. Außer 
Kryitallen findet man oft kuglige, Tnollige und nierenför- 
mige Aggregate mit radialjtengliger, ftrahliger bis fajriger 
Abjonderung (der jog. Strahl: und Leberkies). Er ift 
graulich ſpeisgelb, mehr grau al3 gelb, (daher Graueijen: 
fie gegenüber dem Pyrit genannt, welcher mehr ins 
Gelbe fällt und deshalb als Gelbeiſenkies unterjchieden 
wurde) metalliſch glänzend, undurchſichtig, hat dunfel grün- 
lihgrauen Strid, 9. = 6,0—6,5 und ſp. ©. = 4,6—4,9. 
Das Berhalten gegen Säuren und vor dem Lötrohre ift 
das des Pyrit. Er erleidet ähnliche Beränderungen wie 
der Pyrit, pflegt aber öfter zu vitriolescieren, d. h. durch 
die Zerjegung Eifenvitriole zu bilden, daher auch Vitriol— 
lies genannt, wandelt fic) aber auch in Brauneijenerz um. 

Er findet fich hauptſächlich in Gängen und in jedimen- 
tären, Kohlen führenden Formationen, in Schieferthonen und 
Thonſchiefern, welche durch die Vermwitterung des Markafit 
Vitriole und Alaune liefern, daher Alaun: und Vitriol- 
Ihiefer genannt werden. Mande Markaſite find arjen- 
baltig und zeichnen ſich gewöhnlich durch hellere, bläfjere 
Farbe aus. 


Eiſenerze. 
Taf. XX. Sig. 13-23, Tafel XXI. IVA. 


Als Eifenerze im engeren Sinne des Wortes gegen: 
über den überhaupt Eijen enthaltenden Mineralen, wie den 
Verbindungen des Eiſens mit Schwefel, werden diejenigen 
Minerale unterſchieden, welche Verbindungen des Eijens 
mit Sauerftoff find oder ſolche al3 mwejentlichen Anteil ent: 
halten. Die drei vorzüglichiten Eijenerze find dag Mag- 
neteijenerz, das Roteijenerz und das Brauneijenerz. 

Magneteijenerz, Magnetit (Fig. I3—16). 

Dieſes Eryftalliliert regulär, die Kryftalle find meiſt 
Dftaeder, eingewachſen und zum Teil aufgewachlen, bis: 
weilen zu Zwillingen verwachſen (fig. 13), durch vorherr: 
jhende Ausbildung von zwei parallelen Dftaederflächen 
tafelartig (fig. 14) von rhomboedrijchem Ausjehen. Die 
Dftaeder finden ſich auch fombiniert mit dem Rhombendo— 
befaeber, welches die Kanten gerade abjtumpft und mit 
dem Heraeder, welches die Eden gerade abjtumpft (Fig. 15), 
außerdem finden fih auch Rhombendodekaeder (Fig. 16) 
wie bei Traverjela in Piemont. Undeutlich ausgebildete 
Kryftalle ftellen Kryitallförner dar und ſolche find zu Für: 
nigen Aggregaten verwachjen, derbe Mafjen bildend, welche, 
wenn die Körner ſehr Klein find, in dichte Maſſen über- 
gehen. Die Kryftalle find mehr oder minder deutlich jpalt- 
bar parallel ven Dftaederflächen, der Bruch ijt muſchlig big 
uneben. Das DMagneteifenerz ijt eijenichwarz, metallifch 
glänzend, bisweilen unvollfommen, undurchſichtig, hat ſchwar— 
zen Strich, 9. = 5,5—6,5 um jp. ©. = 4,9—5,2. 
Es ift immer ftarf magnetiih, daher e8 Magneteijenerz 
heißt, oft polarijch (die natürlichen Magnete). Chemiſch ift 
e3 eine Verbindung de3 Eijenorydul mit Eifenoryd nad 
der Formel FeO.Fe: Os mit 31,0 Proz. Eijenorydul 
und 69,0 Eijenoryd oder mit 72,4 Proz. Eiſen und 27,6 
Saueritoff. Bismweilen enthält e8 etwas Titanjäure Ti Os, 
welche in Verbindung mit FeO als FeO.TiOs einen 
Teil des Eijenorydes erjeßt. Vor dem Lötrohre ift es faft 
unjhmelzbar, zeigt mit Borar und Phosphorjalz geichmolzen 
ſehr ſtarke Gijenreaftion, indem das entjtehende Glas in 
der Orydationzflanıme dunfelrot ift, beim Erkalten gelb 
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15. Magneteijenerzfryitall 
von Traverjella. 





16. Magneteiſenerzkryſtalle 
von Traverjella in Biemont. 
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19. Eifenglanzfryitall vom St. Gotthard. 











20. Eiſenroſe 
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21. Blutitein vom Schwarzenberg 22. Nadeleijenerz 23. Kanthofiverit von „slmenau in Thüringen. 
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wird, in der Reduktionsflamme dagegen oliven- bis berg- 
grün, wie dunkles Bouteillenglas. 

Das Diagneteijenerz ift eines der geſchätzteſten Eijen- 
erze, welches überall, wo es in größerer Menge vorkommt, 
zur Gewinnung des Eiſens benüßt wird, das beite Stab: 
und Stahleijen liefert. Es findet fih, mächtige Lager und 
Stöde bilvend, bejonder8 im Norden der Erde, wie in 
Norwegen, Schweden, Lappland, Sibirien und Nordamerika; 
häufig findet eg jich in verjchiedenen Geiteinsarten, wie in 
Chloritichiefer, Kalkichiefer, Marmor, Granit, Syenit, Ser: 
pentin, Bajalt, Dolerit u. a. eingewachfen, Kryſtalle, Kör— 
ner, derbe Mafjen bildend oder eingejprengt; als Magnet: 
eilenjand ſekundär im Sande von Flüſſen und an Meeres: 
ufern oder im aufgeſchwemmten Lande. 

Roteijenerz, Hämatit, Eijenglanz, Glanzeifen- 
erz, Eijenglimmer, Eijenoryd (Fig. 17—2I.) 

Diejeg Eijenerz, das Eiſenoxyd für fich darftellend, 
it in feinem Vorkommen und Ausfehen weit mannigfaltiger 
al3 das Magneteilenerz. Es findet fich Eryftallifiert (Eijen- 
glanz) und zwar heragonal rhomboedriſch. Die Grund: 
geitalt ift ein dem Heraeder ähnliches Rhomboeder, deſſen 
Endfanten 86° betragen. Dasjelbe findet ſich fombiniert 
mit den Balizflähen (Fig. 17), tafelartige Kryftalle 
mit abwechjelnd jchräg geitellten Randflächen bildend; an 
anderen (Fig. 19 vom St. Gotthard) kommen auch zu: 
geihärfte Ränder vor, durch die Verbindung der Baſis— 
flächen mit einer heragonalen Pyramide, welche andererjeits 
mit der Grundgeitali und den Bafisflächen (Fig. 18 von 
der Inſel Elba) und noch anderen Geftalten kombiniert ift. 
Die einfadhiten Tafeln (fig. 20) wie fie am St. Gotthard 
die jogenannten Eiſenroſen durh Gruppierung bilden, 
haben gerade Randflähen durch ein beragonales Prisma. 
Ueberhaupt finden fich jehr verjchiedene Kombinationen, die 
Kryitalle find meiſt aufgewachlen und einzeln oder gruppiert. 
Oft finden fich derbe Mafjen mit blättriger big fchuppiger, 
förniger und jtengliger bis fajriger Abjonderung, von denen 
namentlich die Förnigen bei Abnahme der Größe der ein- 
zelnen Individuen bis in dichte Maffen überführen. Die 
lamellaren Aggregate bilden auch jchiefrige Maſſen, Eiſen— 
glimmerjchiefer, weil die lamellaren Kryftalle in der 
Form an Glimmer erinnernd, aud) Eifenglimmer genannt 
werden. Als jolcher findet fich der Hämatit in verfchiedenen 


Geſteinsarten eingewachjen, während jehr feine Schüppchen | 


als Weberzüge oder Anflüge vorkommen und Eifenrahm 
genannt wurden. Der fajrige bildet radialfafrige ver- 
wachjene, kuglige Geltalten (der rote Glaskopf, Blut: 
ftein, Sig. 21). Endlich findet er fi auch erdig (der 
rote Eijenocher, Nötel), wobei er gewöhnlich nicht ganz 
rein, jondern mit Thon gemengt if. Der Hämatit, wel: 
cher deutlich Fryitalliftert ift, hat unvollfommene Spaltbar- 
feit parallel der Grundgeftalt und parallel den Baftsflächen, 
it eiſenſchwarz bis dunkel jtahlgrau, metalliih glänzend, 
undurchſichtig und hat dunfelroten Strich; als folcher heißt 
er Eijenglanz oder Glanzeijenerz; der lamellare hat das— 
jelbe Ausjehen, jedoch find ſehr feine Lantellen blutrot 
durchicheinend und auch äußerlich rot. Bei dem kryſtalli— 
niſch-körnigen bis dichten wird die Farbe rötlichgrau bis 


blutrot, desgleichen bei dem fajrigen und der Strich ift | 


blutrot, der Glanz auch nur halbmetallifh. Der erdige ift 
blutrot und matt. 9. = 5,5—6,5, jp. ©. = 5,1—5,2. 

Er ijt Eijenoryd, Fee Os mit 70 Proz. Eifen und 
30 Saueritoff; enthält bisweilen etwas Titanjäure, die in 
Verbindung mit Eijenorydul als FeO.TiOs geringe 
Mengen des Eijenorydes erjegt, wie in den ſog. Eifenrofen, 
welche deshalb aud vom Hämatit getrennt und Baſano— 
melan genannt wurden, da ihr Strichpulver nur rötlich: 
ſchwarz bis ſchwarz ift. Er ift vor dem Lötrohre unfchmelz: 
bar und wird in der Rebuftionsflamme magnetijch; mit 
Borar und Phosphorſalz verhält er fich wie der Magnetit, 
jtarfe Eijenreaftion zeigend; als Pulver ift er in Säuren 
auflöglich, bejonders bei längerem Kochen. 








Der Hämatit ift fehr häufig anzutreffen, die derben 
Maflen gehören zu den beiten Eiſenerzen und werden über- 
al, wo fie in größerer Menge vorlommen, wie in Steier: 
mark, Kärnthen, Schlefien, Böhmen, Sadjen, am Harz 
u.a. a. O. auf Eiſen verihmohken. Der fajrige Blut: 
fein dient zum Polieren und Zeichnen auf Stein, fein ge— 
pulvert auch als Schleifmittel, der Rötel zur Anfertigung 
roter Schreibitifte und als gemeine Malerfarbe. 

Zum Hämatit gehört auch der in Oktaederform Try: 
ftallifierte Martit, welcher im Eijenglimmerjdiefer in Bra- 
ftlien vorkommt, Pjeudomorphojen des Hämatit nah Mag: 
netit bildet und bei jchwarzer Farbe roten Strich hat. 


Brauneifenerz, Eifenoxydhydrat, Limonit und 
Dyrrhofiderit, 
(Taf. XX. Sig. 22 und 23. Taf, KXl. fig. I—4.) 


Das Eijenoryd in Berbindung mit Wafler, die Eijen- 
oxydhydrate, bilden mehrere Spezies, von denen die zwei 
gewöhnlichiten der Limonit und der Byrrhofiderit find, 
welche ih oft in ihren Vorkommniſſen kaum von einander 
unterjcheiden laſſen. 

Der Pyrrhofiderit (Nadeleifenerz, Lepidofrofit, 
Göthit, Rubinglimmer, Stilpnofiverit, Brauneijenerz zum 
Teil) it das Etjenorydhydrat nach der Formel Hz O. Fe⸗ 
Os mit 89,9 Broz. Eifenoryd und 10,1 Waſſer, oft etwas 
Manganoryd enthaltend. Er findet fih, wie in Cornwall, 
bisweilen deutlich Exyitallifiert (Fig. 22), rhombijch pris— 
matiſch mit pyramidaler Zufpigung, gewöhnlich nur nadel: 
förmig (Nadeleijenerz) bis fajrig, feine büjchelförmige Ag— 
gregate bildend, over in Fugligen, traubigen, nierenförmigen, 
cylindrifchen u. a. ftalaftitiichen Gejtalten (Lig. I, Taf. XXI.), 
welche radialfajrig zuſammengeſetzt find (Fig. 23, Tafel XX.), 
als joldhe zum Teil zum Limonit gevechnet werden (der 
braune Glaskopf). Bisweilen find die kleinen Kryſtalle 
auch tafelartig GGöthit, Rubinglimmer, weil fie rot 
durchicheinend jind), bis feinjchuppig und dann zu Fugligen 
Mafjen verwachjen, welche beim Zerſchlagen radialfajrig 
erjcheinen, die Faſern aus reihenförmig verwachlenen Schüpp- 
chen gebildet zeigen (der Lepidokrokit). Endlich findet er 
jich auch dicht mit mufchligem, wachsartig glänzendem Bruche. 

Nach ver Ausbildung und in der Größe der gewöhn— 
ih nur kleinen Individuen wechſelnd, wechſelt auch die 
Farbe, er ijt gelblichbraun bis pechſchwarz, rötlichgelb, röt— 
lichbraun bis bräunlichrot, Diamant: bis wachsartig, der 
fajrige auch jeidenartig glänzend, durchſcheinend (dev Göthit) 
bis undurchſichtig, hat gelblihbraunen Strid, 9. = #3 
bi3 5,5 und jp. ©. = 3,8—4,2. Bor dem Lötrohre iſt 
er jehr ſchwer ſchmelzbar, in der Oxydationsflamme wird 
er bräunlichrot, in der Reduktionsflamme ſchwarz und mag: 


netiſch, ſich nach Verluft des Waſſers wie Eifenoryd ver: 


haltend; im Kolben erhigt gibt er deutlich Wafjer ab. In 
Säuren iſt er auflöslich. 

Er iſt nicht felten, findet fich aber gewöhnlich nur 
Ipärlih, auf Klüften, in Höhlungen und Drufenräumen 
kryſtalliſiert, oft als Einſchluß in Quarz, (der Onegit 
von der Wolfsinjel im Onegafee im ruſſiſchen Gouverne: 
ment Dlonez) ähnlich auch bei Dürrkunzendorf in Schlefien, 
bei Oberftein im Nahethal, fein und kurzfaſrig, als Ueber: 
zug (die jog. Sammtblende oder dag Sammteijenerz 
von Przibram in Böhmen), häufig ftalaktitifh, bisweilen 
dicht. Der legtere zum Teil pjeudomorph nach Pyrit, 
Markaſit und Siderit. 

Das als Kanthofiderit (Fig. 23. Taf. XX.) ge: 
trennte Mineral von Ilmenau in Thüringen, wegen feiner 
Farbe Gelbeijenjtein genannt, wurde als ein Hydrat 
ver Formel 2He O.Fes Os betrachtet und wird für eine 
Ummandlung des Pyrrhofiderit gehalten oder für eine 


Pſeudomorphoſe nah Byrolufit. 
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Der Limonit (Rrauneifenerz, Braunelfenftein, Bohn- 
erz, Stilpnofiderit zum Teil) welcher nad der Formel 
3Hs: O.2Fes Os mit: 85,6 Proz. Eiſenoxvd und 14,4 
Waſſer zuſammengeſetzt, zum Teil auch etwas Manganoryd 
enthält, findet fich nicht Eryitallifiert, fondern höchſtens nur 
eryftalliniichefajrig, wie: der PVyrrhofiverit Fuglige, nieren- 
jörmige, traubige, röhrens und zapfenförmige ftalaftitijche 
Geſtalten bilvend, von denen wohl die Mehrzahl zum Pyrrho— 
jiverit gehören dürften, da nur die jevesmalige Analyfe 
darüber entſcheiden kann. Geivöhnlich ift er dicht big erdig. 
Der dichte bildet derbe Maſſen, oft jelbftändige kuglige, 
elliptiiche, nierenförmige Geitalten, die zum Teil eine fon- 
zentriiche ſchalige Abjonderung zeigen, (die Eifennieren, 

ig. 2, Taf. XXh. Da die Größe derjelben fehr ver: 
hieden iſt, ſolche bis 30 cm im Durchmefjer gefunden 
werden und kleiner bis zu Stednadelfopfgröße (Fig. 4) 
vortommen, ſo hat man die fleinen, die etwa in Erbfen- 
größe, auch größer und Keiner vorkommen, Bohnenerz, 
Bohnerz (fig. 3) genannt. Der dichte in derben Maffen 
vorfommende gewöhnlich Brauneifenerz oder Brauneifen- 
ftein genannte, geht allmählic in den erdigen (den braunen 
und gelben Eijenocher) über. 


Der Limonit ift braun, einerfeits bis bräunlich- 
ſchwarz, andererjeit3 bis ochergelb, matt oder nur wenig 
glänzend bis ſchimmernd, (der faſrige jeidenartig), undurch— 
ſichtig, hat braunen bis ochergelben Strich, H. — 4,5 bis 
5,5 und ſp. ©. — 3,4—4,0. Das Verhalten vor dem 


9) 
Lötrohre und gegen Säuren ift das des Pyrrhoſiderit. 


Die Vorkommniffe des Limonit, wenn fie reichlich 
genug jind, werden als Brauneiſenerz auf Eiſen verhüttet 
und wenn fie auch megen des WWafjergehaltes weniger 
Eiſen ergeben al3 die Roteiſenerze, jo find fie deſſen un- 
geachtet gern gejehen. Dft find fie thonhaltig, d. h. Thon 
ericheint al3 Beimengung, wie bei den jogenannten Bohn: 
erzen, welche entweder in gelbem Eifenthon oder in Mergel 
oder Falligem Thon eingewachſen, hauptjächlich in Spalten, 
Klüften oder in Mulden in der Juraformalion auftreten, 
wie in Württemberg, Baden und in der Schweiz. Auch 
dieje werden zur Gewinnung des Eiſens benüßt, wenn gleich 
fie nur 20 bis einige 30 Proz. Eijen liefern, weil fie leicht 
zu gewinnen find und auch bei dem Schmelzprozeſſe feine 
Schwierigkeiten bereiten. 


Außer diefen thonigen Brauneifenerzen, welche auch 
Thoneiſenſteine heißen, braune und gelbe im Gegen: 
jage zu den roten Thoneijenfteinen, ähnlichen Gemengen 
von Thon und Roteijenerz, find noch die als Wiejenerz, 
Sumpferz oder Rajeneijenjtein benannten Vorkomm— 
nifje des Limonit zu erwähnen. Diefelben find zunächſt 
auch thonhaltig bis dicht, bilden als Abſätze aus Waſſer 
lagerartige Mafjen, enthalten dagegen als Beimengung 
verichiedene Verbindungen von phosphorfaurem Eiſenoxydul 
oder Eijenoryd, welche die ganzen Mafjen durchziehen und 
bei dem Verhütten der Eijenerze nicht gefchieden werden 
können, daher auf die Befchaffenheit des daraus gewonne— 
nen Eiſens von Einfluß find. Durch einen geringen Ge- 
halt nämlich an Phosphor wird das Schmiebeeifen Faltbrüchig, 
das heißt, es zeripringt leicht in der Kälte oder läßt fich 
kalt jchwierig biegen oder hämmern, 


Die Wiejenerze, welche zum Teil mit den Torfbild- 
ungen zujammenhängen, auf dem Untergrunde von feuchten 
Wiejen, auf dem Grunde von Sümpfen, Torffeen, Moräften, 
überhaupt da vorkommen, wo eifenhaltige Waffer fich an- 
jammeln und durd den Einfluß von Vegetabilien die 
Bildung von Eiſenoxydhydrat befördert wird, find dicht, 
meiſt löcherig, zellig, porös, wie zerfreſſen, zum Teil auch 
kuglig und unkryſtalliniſch-körnig, an die oolithiſche Bild— 
ung des Bohnerz erinnernd. Auf das Vorkommen beziehen 
ih die Namen Wieſen-, Sumpf-, Moraſt-Erz, 
Raſeneiſenerz, Eiſenſanderz u. a. 


Eiſenſpat, Siderit, Spateiſenſtein, kohlenſaures 
Eiſenoxydul. 


Bei dem häufigen Vorkommen der im Vorangehenden 
genannten Eiſenerze und bei der weiten Verbreitung des 
Eiſens in Verbindung mit Sauerftoff oder Schwefel in 
zahlreichen Mineralen, kommen doch die Verbindungen 
von Säuren mit Eifenorydul oder Dryd felten in größerer 
enge vor und unter diejen ift das wichtigfte und am 
teihlidjiten vorkommende Mineral der Eiſenſpat (Sig. 5). 
Diejer ijt Eohlenjaures Eifenorydul FeO.COs, Eifencarbonat 
mit 62,1 Eiſenoxydul und 37,9 Kohlenfäure und wird wegen 
jeiner Verwendung zur Darftellung von Eifen und Stahl auch 
noch) zu den Eijenerzen gerechnet, wenn man jo überhaupt 
alle Minerale benennen will, aus denen Eifen im Großen 
gewonnen wird. Im Uebrigen ift der Eifenipat dem Kalk: 
jpat in vieler Beziehung verwandt, wie auch die Formel 
bezüglich der analogen Zufammenjegung zeigt. Er kryſtal— 
lifiert wie Kalkipat, ift iſomorph mit ihm, nur ift das als 
Grundgeſtalt gewählte Rhomboeder ein wenig ftumpfer, in: 
dem e3 den Endlantenwinfel = 107° hat. Die Kryſtalle 
find im allgemeinen ziemlich einfach, meijt zeigen fie jenes 
Rhomboeder allein, (Fig. 5, Taf. XXI.), auch ein ftumpferes 
Rhomboeder, jelten Skalenoeder, Prismen und Bafizflächen; 
die Kryitalle find gewöhnlich in Drufenräumen, auf Kluft: 
flächen, in Gängen u. |. w. aufgewachſene. Borwaltend 
findet ſich der Eiſenſpat kryſtalliniſch-körnig, zum Teil da- 
bei druſig-körnig, mächtige lagerartige Maffen bildend, die 
in der Größe des Kornes mechjeln, analog den Vorkomm— 
niſſen des Marmor bei Kalkſpat, groß, grob-, klein- bis 
feinkörnige ſind und durch die vollkommene Spaltbarkeit 
parallel den Flächen der Grundgeſtalt, auf den Bruchflächen 
der Stücke dieſe Spaltungsflächen beſonders deutlich zeigen. 
Bisweilen iſt der Eiſenſpat auch kryſtalliniſch-fafrig bis 
dünnſtenglig, dabei kuglige, knollige, nierenförmige ſtalakti— 
tiſche Geſtalten bildend (der ſog. Sphärofiderit). Dicht, 
analog den Kalkſteinen, findet ſich der Eiſenſpat eigentlich 
nicht, ſondern nur als ein den Mergeln entſprechendes Ge— 
menge von Eiſenſpat (Siderit) mit Thon, als thoniger 
Siderit, ähnlich den Thoneiſenſteinen, in den Thonen der 
Steinkohlenformation oft beträchtliche Ablagerungen bildend, 
welche auf Eiſen benützt werden und nicht ſelten Fiſche, 
Saurier und Pflanzenüberreſte einſchließen. Ein ähnliches 
Eiſenerz iſt der Kohleneiſenſtein (black-band der Eng— 
länder), welcher in Schottland, England, Weſtphalen, im 
Banat u. a. O. vorkommt und dickſchiefrige, ſchwarze Maſſen 
von ſp. G. — 2,2—2,9 bildet, einen thonigen Siderit ge: 
mengt mit Kohlenſtoff darſtellend. 

Der Eiſenſpat iſt gelblichgrau, graulichgelb und gelb— 
lichbraun, glas- bis perlmutterglänzend, durchſcheinend bis 
an den Kanten (durch Verwitterung wird er dunkelbraun, 
rötlichbraun, bräunlichrot oder ſchwarz, undurchſichtig, 
ſchimmernd bis matt, bisweilen halbmetalliſch glänzend); 
der Strich iſt weiß bis gelblichweiß, H. — 3,5—4,5 und 
ip. ©. = 3,7 —-3,9. In Säuren iſt er mit Braufen auf: 
löslich, vajcher in erwärmten; vor dem Lötrohr ift er un- 
ſchmelzbar, wird ſchwarz und magnetifh. Er vermittert 
duch Verluſt an Kohlenjäure und Umänderung des von 
ver Kohlenjäure getrennten Eiſenoxydul in Eifenoryd oder 
in Eijenoxydorydul, und durch Aufnahme von Waffer, fo 
daß meiſt Brauneijenerz als Endprodukt hervorgeht und jo 
Pſeudomorphoſen desjelben nad Eifenipat entjtehen. 

Schöne Kryitalle liefern die Gruben von Neudorf am 
Harz, Altenberg und Ehrenfriedersdorf in Sachjen, Loben— 
ftein im Boigtlande, Traverjella in Piemont; derb findet 
fich derjelbe bei Eifenerz in Steiermark, am Stahlberg in 
Naſſau, bei Schmalkalden, bei Müſen in Weitphahlen, 
Hüttenberg in Kärnthen u. a. D. Die reinen Vorkomm— 
nijje liefern hauptſächlich da3 für die Stahlfabrikation fo 
geihäßte weiße Spiegeleifen. Die thonigen finden fich 
meiſt in der Nähe von Schwarzkohlenflögen, der ftalakti- 
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tiſche Sphärofiberit hauptſächlich in Dolerit bei Steinheim 
unweit Hanau in Heflen. 

Außer kohlenſaurem Eifenorydul enthält der Eifen- 
ſpat oder Siverit immer noch mehr oder minder geringe 
Mengen anderer jtellvertretender Garbonate, wie von Kalk: 
erde, Magneſia, Manganorydul und Zinkoryd, durch deren 
Zunahme Uebergänge in andere ifomorphe Spezies vermittelt 
werden, jo gebt der falkhaltige über in den Anferit 
Ca,FeO.COs, der —— in den Meſitin 
Mg, FeO.COs, der beſonders ſchön bei Traverſella in 
Piemont vorkommt, der manganhaltige in den Oligonit 
Fe, MnO.C Os, der 3.8. bei Ehrenfriebersdorf in Sachien 
vorlommt, der zinthaltige in den Kapnit Fe,ZnO.COs, 
der jih am Altenberge bei Aachen findet. 


Bon anderen Verbindungen des Eifenorydul oder 
Eifenorydes mit Säuren jollen nur einige noch als Bei: 
\piele angegeben werden, obgleich deren zahlreiche als 
Spezies befannt wurden. Ihr Vorkommen ift in der 
Negel ein beſchränktes. Solche Arten find: 

Der Vivianit (Blaueifenerz, Blaueifenftein, Eifen- 
blau, phosphorfaures Eifenorydul mit Wafler), melcher 
tleine monofline prismatifhe (Sig. 7, Taf. XXI.) bis 
nadelförmige Kryjtalle bildet, an Gypskryſtalle errinnernd 
und wie dieje nach den Längsflächen vollkommen fpaltbar, 
auch Törnig=blättrig bis jtrahlig, fuglige oder nierenför- 
mige Aggregate und Ausfüllungen dildend, oft erdig vor: 
fommt, jo ala Ausfüllung, derb und eingejprengt over ala 
Anflug. Er ift indigoblau oder blaulichgrün, hat blaulic- 
weißen Strid, welcher bald blau wird, was darauf beruht, 
daß das Mineral feine blaue Farbe durch die Berührung 
mit Luft erhalten hat, urfprünglich weiß oder farblos ge: 
weſen it, wie auch bisweilen der erdige noch friſch als 
weiße Erde gefunden wird. Diefe Farbenänderung hängt 
mit der Zuſammenſetzung zufammen, indem dad Mineral 
urjprünglich und wejentlic) waſſerhaltiges phosphorfaures 
Eijenorvdul ift mit 8 He O auf 3 FeO und 1 Ps Os, 
durch den Einfluß der Luft aber eine Umänderung erleidet, 
wobei fich ein Teil des Oyydulgs in Oxyd ummandelt und 
dadurch die Färbung eintritt oder umgekehrt die Färbung 
auf die Veränderung hinweiſt. Im Kolben giebt er Waſ— 
jer, bläht fih auf und wird ftellenweife grau und rot, 
in der Zange jchmilzt er vor dem Lötrohre und färbt 
die Flamme blaulihgrün; auf Kohle brennt er fich rot 
und jchmilzt zu einer grauen, glänzenden, metalliichen 
Kugel. In Salz oder Salpeterfäure ift er leicht Löglich, 
durch heiße Kalilauge wird er ſchwarz. Schöne Kryftalle 
finden fich in Cornwall, bei Commentry und Cranſac in 
Frankreich, Bodenmais und Amberg in Bayern, Starken: 
bach in Böhmen, Allentown in New:Serfey u. a. D. 
Der erdige iſt nicht jelten und findet fich oft in Torf, 
Braunkohle, Thon, Wiejenerz, im Aderboden und jelbit 
in Knochenreiten u. dergl., entjtehend durch Einwirkung 
der Phosphorſäure, welche aus organischen, namentlich 
animalilchen Reiten ausgejchieden wurde. 

Der Kraurit (Grüneijenerz, Grüneifenftein, Duf— 
renit), viel jeltener, Fuglige, traubige, nierenförmige Ag: 
gregate mit vadialsfajriger Abjonderung und Drufiger 
Oberfläche bildend, ift dunkel gelblich» bis bräunlichgrün, 
bis ſchwärzlichgrün, im Strich fait zeifiggrün, kantendurch— 
jheinend bis undurdfichtig, ſchimmernd, hat 9. — 3,5 big 
4,0 und ſp. ©. = 3,3—3,5. Er ift waſſerhaltiges phos— 
phorjaure3 Eijenoryd, ſcheint aber auch urſprünglich Eiſen— 
oxydul enthalten zu haben. Er findet ſich beiſpielsweiſe 
bei Hirſchberg im Fürſtentum Neuß, Bieber in Heſſen, 
Johann-Georgenſtadt in Sachſen, im Siegenſchen, bei Li— 
moges in Frankreich. 

Der Kakoxen und Beraunit, die z. B. mit ein— 
ander in Brauneiſenerz bei St. Benigna im Kreiſe Brau— 
nau in Böhmen vorkommen, ſind in der Zuſammenſetzung 
verwandt, aber braun bis bräunlichrot gefärbt. 


Wie die Phosphorfäure findet ſich die Arſenſäure, 
nur feltener, in Verbindung mit Eiſenoxyd und Waſſer. 
Als Beifpiele find anzuführen: 

der Sforodit, welcher rhombiſch Eryftallifiert, meift 
pyramidal, wie der in Sig. 8 dargeftellte Kryftall 
nad einem Vorkommen von Schwarzenberg in Sachen 
zeigt, auch bisweilen prismatiih, außerdem ftenglig bis 
fajrig, erdig und dicht vorkommt. Er ift gelblich- big 
bräunlichgrün, grünlichſchwarz, indigoblau, wird rot und 
braun, wahrſcheinlich durch Veränderung, ift glasglänzend, 
durcchicheinend, wenig jpröde, hat 9. = 3,5—4,0 und 
vr. & = 3,1—3,2. Er enthält 1 Moleful Fes Os, 
1As2 Os und 4B⸗-0. 

Der Pharmakoſiderit (Würfelerz), welcher regulär 
eryitallifiert, gewöhnlich Kleine aufgewachjene Heraeder bil- 
vend (mie Fig. 9 ein Vorkommen von Schwarzenberg in 
Sachen), im Außeren dem vorigen ähnlih, mit 9. = 
2,5— 3,0 und jp. G. = 2,9—3,0. Er enthält 4 Molekule 
Fe2 Os,3 Asa Os und 15H» O. Beide Minerale fchmel: 
zen vor dem Lötrohre auf Kohle zu grauer magnetifcher 
Schlade, Arjendämpfe entwidelnd und find in Salzfäure 
löslich. 

Der Pitticit (Eifenfinter), welcher auch an dieſem 
Fundorte u. a. vorkommt, it amorph, braun, im muſchligen 
Bruce wachsglänzend, ſpezifiſch nicht genau beftimmt, weil 
in ihm Eijenoryd mit Arſen- und Schwefelfäure mit Waj: 
ſer in wechſelnden Verhältnifjen bis zum gänzlichen Fehlen 
der Schwefelfäure vorkommt. 

Mit Schwefelfäure ift überhaupt das Eifenoryd und 
Eifenorydul oder find beide Oxyde in verſchiedenen Mine- 
valeı enthalten, von denen als wichtigftes 

der Melanterit (Eifenvitriol, grüner Vitriol) 
hervorzuheben ift. Derſelbe findet fich bisweilen als Mine: 
val Eryitallifiert, doch find feine nicht mineralischen Kryftalle, 
die entweder duch Umfryitallifieren oder an dem fabrik— 
mäßig dargeitellten deutlich erhalten werden, zum Teil groß 
und jchön zu befommen. Sie find monoflin, bilden als 
turzprismatiiche die Kombination eines Prisma von 82° 
22° mit den Bafizflächen, welche gegen die Prismenflächen 
unter 99° 20° und 80° 40° geneigt find (Fig. 10), oder 
es zeigen jich an diejer Form verjchiedene andere unterge- 
oronet. ALS Mineral findet er ſich meiſt ftalaktitifch, trau— 
big, nierenförmig, als Ueberzug und Anflug, meift gebildet 
duch Verwitterung von Schwefelverbindungen des Eifeng 
in Folge von Abjag aus wäſſrigen Löfungen. Er ift lauch— 
und berggrün (an der Oberfläche oft gelb beichlagen) durch: 
Iheinend bis durchfichtig, glasglänzend, hat 9. = 2 und 
ip. © = 1,8—1,9. Er enthält 1 Moleful FeO,1SO; 
und 7 Hs O oder 25,9 Proz. Eijenorydul, 28,8 Schwefel: 
jäure und 45,3 Wafler, er ift in Waſſer leicht löslich 
und hat einen herben zufammenziehenden, etwas füßlichen 
Geſchmack. Im Kolben erhigt wird er weiß, giebt Waffer 
ab und beim Glühen jchweflige Säure. Vor dem Lötrohre 
auf Kohle jchmelzbar hinterläßt er zuletzt rotes Eiſenoxhd, 
welches in der Neduktionsflamme ſchwarz und magnetifch 
wird. Er verwittert an der Luft und zerfällt zu blaßgel- 
bem Pulver. In Folge feiner Entftehung ift er oft Fupfer- 
haltig, wodurch er blaulich gefärbt erjcheint. Er findet 
ſich ziemlich häufig und wird (doch meift der nicht minera- 
liſche im Großen dargeftellte) zum Schmwarzfärben, zur 
Bereitung von Tinte, Schwefelfäure u. ſ. w. benütt. 

Ein intereriantes Beilpiel des Dimorphismus der 
Subſtanz des Melanterit ift der an der Windgelle im Ran 
ton Uri in der Schweiz gefundene Tauriscit, welcher 
rhombiſech wie Bitterfalz kryſtalliſiert. 


Manganverbindungen, Manganerze (mm Beil). 
(fig. H—I9). 


Das Mangan ift ein dem Eiſen nahe verwandtes f chwärz⸗ 
lichgraues, ſprödes Metall, ſtrengflüſſig, feuerbeſtändig, nur 
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ſchwach magnetiſch, hat jp. &. = 8,01, büßt an der Luft 
feinen Glanz ein und findet ſich nicht als Metall für id. 
Am bäufigften ift es mit Sauerftoff, jelten mit Schwefel 
verbunden und einige der Verbindungen haben mit den ent: 
fprechenden Eifenverbindungen unter einander eine gewiſſe 
Aehnlichkeit. Alle geben, wenigſtens nach dem Röſten mit 
Borax eine amethyſtfarbige Perle und mit Soda längere 
Zeit in der Spitze der Lötrohrflamme behandelt eine blau— 
lichgrüne trübe Schlacke von manganſaurem Natron, welche 
in der Reduktionsflamme farblos wird. Die meiften der 
als Erze vorkommenden Sauerftoffverbindungen haben me— 
talliihen Glanz und find im allgemeinen etwas leichter als 
die analogen Eifenverbindungen. Das Mangan ald Me- 
tal fand bis jest feine Anwendung, verunteinigt aber 
mande Arten von Roheifen, ohne jedoch einen nachteiligen 
Einfluß auszuüben, dagegen dienen die verſchiedenen Oxyde 
zur Darftellung violetter, brauner und ſchwarzer Schmelz: 
farben auf Glas und Porzellan, von Sauerjtoffgad und 
Chlor, zum Entfärben des grünen Glaſes u. dergl. 

Schwefelmangan, Manganblende und Hauerit. 

Das Mangan bildet mit Schwefel zwei Verbindungen, 
MnS und MnSea, von denen die erjtere, Manganblende 
oder Alabandin genannt, regulär Fryitallifiert, Hexaeder 
und Oktaeder bildend, meilt kryſtalliniſchkörnig, derb und 
eingeiprengt vorkommt, wie bei Nagyag, Offenbanya und 
Rapnik in Siebenbürgen, Alabanda in Carien, Ger&dorf 
in Sadjen, in Mexiko und Brafilien. Vollkommen jpalt- 
bar parallel dem Heraeder, eiſenſchwarz bis dunkel jtahl- 
grau, bräunlichſchwarz anlaufend, halbmetalliſch glänzend, 
undurhfihtig, hat Shmusiggrünen Strich, H. = 3,5—4,0 
und ſp. G. — 3,9—4,1. Die andere Verbindung, der 
Hauerit, nur in dem Schwefelwerk Kalinfa bei Vegles 
unweit Neufohl in Ungarn vorgefommen, kryſtalliſiert auch 
vegulä®, iſomorph mit Pyrit, die Kryftalle find einzeln oder 
fuglig gruppiert in Thon eingewachſen, auch fand er ſich 
derb, kryſtalliniſch ſtenglig. Er iſt hexaedriſch jpaltbar, 
dunkel rötlichbraun bis bräunlichſchwarz, an den Kanten 
dünner Splitter ſchwach durchſcheinend, hat metallartigen 
Diamantglanz, bräunlichroten Strich, 9. = 4 und ſp. 
G. = 3,46. 

Manganerze (Fig. II—IB). 

Diefe haben vorwaltend jchwarze bis graue Farbe 
und metalliihen Glanz, entwideln im Glasrohre erhißt 
mehr oder weniger Sauerftoffgas und mit Salzjäure erhigt 
Chlor, von beiden um jo mehr, je mehr Sauerftoff fie 
enthalten. In der Verbindungsweiſe find fie mannigfal- 
tiger als die Eifenerze, injofern dad Mangan auch als 
Mn Os vorkommt, welche Verbindung bei den Eijenerzen 
nicht gefunden wird. Die wichtigften find nachfolgende: 

Hausmannit (Fig. I). 

Diefer ift Manganorydorydul MnO.Mne Os, ana: 
[og dem Magnetit, Eryitallifiert aber nicht wie diejer regulär, 
fondern quadratifch, gewöhnlich nur eine etwas ſpitze qua— 
dratiihe Pyramide bildend mit dem Seitenkantenwinkel 
— 116959, aud dieſe mit einer ftumpfen, welche die 
Endeden vierflähig zuſpitzt (Sig. IN); jpaltet ziemlich voll- 
fommen nach der Bafisfläche, welche die Endeden gerade 
abftumpft. Außer kryſtalliſiert auch derb, kryſtalliniſch-kör— 
nige Aogregate bildend. Eiſenſchwarz, metalliſch glänzend, 
undurhfihtig, hat braunen Strich, 9. = 5,0—5,5 und 
p. G. = 4,7—4,9. Bor dem Lötrohre unjchmelzbar, in 
Salzſäure auflöslid, Chlor entwidelnd. Findet fih zu 
Stlefeld am Harz, Ilmenau in Thüringen, Pajsberg, Nord: 
mark und Zangban in Schweden und einigen anderen Orten. 
Wird mie andere Manganerze hauptſächlich zu Glajuren 
und zum Glasfärben gebraudt. 

Braunit (fig. I2 und 13). 

Diejer ift Manganoryd Mne Os, analog dem Häma— 
tit, Eryitallifiert aber nicht wie diejer heragonal, fondern 
guadratiich, gewöhnlich eine dem Dftaeder jehr nahe ftehende 
quadratijche Pyramide bildend, deren Seitenfanten 1089 39 


meflen und deren Endeden durch die Baſis gerade abae- 
ftumpft vorkommen (Sig. 12), auch findet ſich eine ſpitzere 


quadratiſche Pyramide, an welcher jene untergeordnet ift 


(Fig. 13). Die Kryftalle find Hein, aufgewachjen in Druſen 
und zu körnigen Aggregaten verwachſen. Er iſt eiſenſchwarz, 
metalliich glänzend, in Wachsglanz neigend, undurdhfichtig, 
bat ſchwarzen Strih, 9. — 5,0—5,5 und jp. G. — 4,7 
bis 4,9. Bor dem Lötrohre iſt er unjchmelzbar, in Salz: 
ſäure auflöslih, Chlor entwidelnd. Findet fich zu Slefeld, 
Elgersburg am Harz, Ilmenau in Thüringen, St. Marcell 
in Biemont, Botnedal in Tellemarfen und wenigen ans 
deren Orten. 

Manganit, Glanzmanganerz (Fig. 14 und 15). 

Derjelbe ift Manganoryphydrat Hz O. Mn: Os 
analog dem Pyrrhoſiderit und ryftallifiert rhombiſch ähnlich 
jenem. Die Kryftalle, bisweilen ziemlich groß, bejonders 
im Vergleich mit denen des Pyrrhofiderit find vorherrichend 
prismatijch, die einfachiten bilden (Fig. 14) die Kombination 
eines Prisma von 99940’, der Längs- und Bafisflächen, 
oder flächenreichere (wie Fig. 15), find vollfommen nad) 
den Längsflächen jpaltbar und haben meiſt die vertikalen 
Flächen vertifal geitreift, zum Teil in Folge homologer 
Verwachſung. Außerdem findet er fich ftenglig, nadelför- 
mig bis fafrig, jeltener körnig, erdig und dicht. Er ift 
dunfelitahlgrau, eiſen- bis bräunlichſchwarz, metalliich glän- 
zend, undurchſichtig, etwas fpröde, hat braunen Strid, 
9. — 3,5—4,0 und jp. ©. = 4,3—4,4. Im Kolben 
erhißt gibt er Waſſer, 10,2 Wafjer enthaltend neben 89,8 
Manganoryd, ſonſt fi wie die vorhergehenden verhaltend. 
Findet fih ausgezeichnet bei „slefeldo am Harz, Ilmenau 
und Obrenftod in Thüringen, außerdem in Nafjau, Schwe: 
den, Norwegen, Schottland, England u. j. w. und mird 
meift mit dem ähnlich ausjehenden Pyrolufit in Handel 
gebracht, als jog. Graubraunfteinerz, liefert aber weniger 
Sauerftoff und Chlor. 

Pryoluſit, Weichmanganerz, Braunftein (Fig. 16 
und 17). 

Diefer ift Mn Os mit 63,2 Mangan und 36,8 Sauer: 
ftoff, Eryftallifiert rhombiſch, gewöhnlich kurzprismatiſch 
(Sig. 16), aber jelten deutlich ausgebildet, an den Enden 
oft zerfalert. Häufig derb durch) Verwachſung nadelför- 
miger bis fajriger Individuen (Fig. 17), ſtalaktitiſch, trau: 
big, nierenförmig, auch körnig, dicht und erdig, Er iſt 
eiſenſchwarz bis ftahlgrau, unvollfommen metalliich glänzend, 
ſeidenartig der fajrige, undurhfichtig, milde big wenig ſpröde, 
hat 9. = 2,0—2,5, ip. ©. = 4,7—5,0 und jhwarzen 
Strich. Vor dem Lötrohre ift er unjchmelzbar, wird durd) 
Slühen auf Kohle braun, fih in Manganoryborydul um: 
wandelnd. In Schwefeljäure beim Kochen Sauerjtoff ent: 
widelnd. Er ift ziemlich häufig anzutreffen, jo an den 
angegebenen Fundorten der anderen Manganerze, bei Arns— 
berg in Weitphalen, Johann-Georgenſtadt in Sachſen, Plat: 
ten in Böhmen, Villingen im Schwarzwald u. |. w. Er 
wird am meiften al3 fog. Braunjtein zur Daritellung 
von Sauerftoff und Chlor und von Schmelgfarben verwendet. 

Bon ihm wurde der felten vorfommende Polianit 
(Hartmanganerz zum Teil) unterjhieden, welcher in der 
Kryitallifation geringen Unterjchied zeigt und gleichfalls 
Manganhyperoryd if. Doch untericheidet er ſich dur) 
hellere ftahlgraue Farbe und hohe Härte = 6,5—7,0 bei 
faft gleichem Gewicht, wonad) man zur Anſicht gekommen 
ift, daß der Bolianit das urjprüngliche Mineral ſei, aus 
welchem fich der Pyrolufit durch eine eigentümlihe Umän: 
derung gebildet habe. Nach den neueiten Unterjuchungen 
kryſtalliſiert der Polianit quadratiich, ähnlich dem Zinnerz 
(ſ. ©. 68) und das Manganhyperoxyd Mn O2 iſt dem— 
nach dimorph. 

Pſilomelan, Hartmanganerz zum Teil, ſchwarzer 
Glaskopf. 

Stalaktitiſch kuglig, traubig, (Fig. 18 von Siegen 
in Weſtphalen) nierenförmig, dabei zum Teil feinfaſrig 
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und mit krummſchaliger Abſonderung, entſprechend der 
äußeren Form; außerdem derb und eingeſprengt, dicht bis 
erdig. Er läßt ſich in dieſen Verhältniſſen des Vorkom— 
mens mit dem Brauneiſenerz vergleichen und wurde als 
ſtalaktitiſcher wie dieſer Glaskopf, aber ſchwarzer wegen 
der Farbe benannt. Er iſt eiſenſchwarz bis bräunlich— 
ſchwarz, ſchimmernd bis matt, undurchſichtig, ſpröde, hat 
ſchwarzen Strich, H. = 5,5—6,0 und ſp. ©. = 4,0—4,3. 
Die Analyjen gaben feine übereinjtimmende Zuſammen— 
jegung, wovon Beimengungen die Urſache jein mögen. 
Cr enthält mwejentlih Manganhyperorydp Mn Os in Ber: 
bindung mit Manganorydul und Wafjer, doch wird das 
Manganorydul durch wechjelnde Mengen von BaO erjegt, 
deſſen Mengen O bis 17 Prozent gefunden mwurden; des— 
gleihen enthält er auch Alkalien, bejonders Kali bis 8 
Brozent. In Salzläure auflöslich, dabei Chlor entwicelnd; 
die Schwefeljäure wird durch das Pulver rot gefärbt. Im 
Kolben erhigt gibt er Waller und ift unjchmelzbar. 

Er findet fih an den meilten der bei den an- 
deren Manganerzen angeführten Drte und wird wie diefe, 
aber jeltener benüßt. An ihn reihen fich verſchiedene 
Manganerze, welche zum Teil in Folge von Beimengungen, 
noch andere Metalloryde enthalten, wie das Kupfer: 
manganerz, die Kupfermanganſchwärze Kupferoryd, 
das Kobaltmanganerz, die Kobaltmanganihmwärze 
Kobaltorydul. An die erdigen Varietäten reiht fich auch der 
Bad, die Manganihwärze, welcher außer in ftalafti- 
tiichen Formen, dicht, feinerdig und ſchaumartig, al$ Weber: 
zug und Anflug vorkommt. Derjelbe ift bräunlichichwarz 
bis nelfenbraun, ſchimmernd bis matt, undurdfichtig und 
hat glänzenden Strid, 9. =3,0 und darunter und Ip. 
G. = 3,2—3,7, eriheint aber meiſt leichter durch den 
minderen Zujammenbhang, in Folge dejlen er auch abfärbt. 
Derjelbe ijt mwejentlih wafjerhaltig und enthält Mangan: 
hyperoxyd mit Manganoryd in wechſelden Berhältnifien, 
zum Teil auch Baryterde, Kali, Kalfervde u. j. w. zum 
Teil in Folge von Beimengungen. Er findet ſich mit an: 
deren Manganerzen und mit Limonit als Zerſetzungspro— 
duft und Abjaß aus Waſſer, jo am Harz, in Rheinpreußen, 
Naſſau, bei Hüttenberg in Kärnthen, jiin Devonjhire und 
Derbyihire in England, bei Groroi (daher Groroilith ge: 
nannt) im Mayenne:Departement in Frankreid u. a. a. O. 


Manganorydulverbindungen, 


Diefe haben eine gewiſſe Ähnlichkeit in der Ver: 
bindungsweije mit den Eijenorydulverbindungen und geben 
mit Säuren rojenrote Löſungen. Bon ihnen find bejon- 
derö hervorzuheben: 

der Rhodochroſit (Manganjpat, Himbeeripat), 
da3 Fohlenjaure Manganorydul, MnO.COs, Mangan: 
carbonat mit 61,7 Proz. Manganorydul und 38,3 Kohlen: 
jäure, auch abwechjelnde Mengen von Eijenorydul, Kalkerde 
und Magnefia als jtellvertretende Bajen an Stelle von 
MnO enthaltend, ift dem Siderit verwandt, findet fich 
aber jeltener und nicht in jo großer Menge, Iryitallifiert 
ähnlich jenem, hexagonal rhomboedriſch, hat das fiumpfe 
Rhomboeder mit dem Endfantenwinfel = 10656 als 
Srundgeitalt, nach welchem er deutlich jpaltbar ift, findet 
ſich außer Eryitallijiert in fugligen und nierenförmigen Ag: 
gregaten, oder bildet kryſtalliniſch-körnige bis dichte Maſſen. 
Er iſt roſen- bis himbeerrot, bräunlichrot, vötlichbraun, 
rötlichgrau bis weiß, glas- bis perlmutterglänzend, durch: 
ſcheinend bis undurchſichtig, jpröde, hat weißen Strich, 
9. = 3,5—4,5 und jp. ©. = 3,3—3,6. Vor dem Löt- 
rohre iſt er unſchmelzbar, zerfniftert heftig, wird grünlich, 
grau bis ſchwarz, zeigt mit Borar over Vhosphorjalz zu: 
\ammengejhmolzen jtarfe Manganreaktion und it in Säus 
ren mit Brauien auflöslih. Er vermittert durch Austritt 
von SKohlenjaure und Aufnahme von Waſſer, zum Teil 


mit höherer Orydation in Manganerze übergehend. Das 
jeltene Mineral findet fi bei Freiberg in Sachſen, Kap: 
nit und Nagyag in Siebenbürgen, Feljübanya in Ungarn, 
Oberneifen in Naffau, Sargans in der Schweiz, Ilefeld 
am Harz, Vieille in Franfreih u. a. a. D. 
Der Rhodonit (Kiefelmangan, Mangankieſel, 
Manganaugit) wejentlich Fiejelfaures Dianganorydul MnO, 
SiOs mit 54,2 Manganorydul und 45,8 Kiejeljäure mit 
ftellvertretender Kalferde und Eifenorydul, findet ſich Jelten 
kryſtalliſiert, meift in kryſtalliniſch-körnigen (Fig. 19) bis 
dihten Maſſen. Er ift dunkel rojenrot, blaulich- oder 
bräunlichrot, rötlihgrau big grau, mehr oder weniger durch: 
jeheinend, hat perlmutterartigen Glasglanz, 9. = 5,0—5,5 
und jp. G. = 3,5—3,7. Bor dem Lötrohre ift er in der 
Reduktionzflamme zu einem roten Glaje, in der Oxydations— 
flamme zu einer jchwarzen metalliih glänzenden Kugel 
jchmelzbar, zeigt mit Borar, Phosphorjal;s oder Soda 
ftarfe Manganreaftion und ijt in Salzſäure unlöglid. 
Dur Verwitterung wird er braun bis ſchwarz. Der 
Fryftallifierte von Pajsberg bei Philipftad in Schweden 
enthält einige Prozent Kalferde und wurde Bajsbergit 
genannt. Als Fundorte find noch zu nennen Langbans— 
hytta in Schweden, Kapnik in Siebenbürgen, Elbingerode 
am Harz, wo er mit Hornitein gemengt vorfommt und jo 
Hydropit, Photicit und Allagit genannt wurde, bei 
Malaja Szevelnifomaja, ſüdſüdöſtlich von Katharinenburg 
am Ural, wo er in großen Mafjen vorkommt, die zu Bajen 
und allerlei Ornamenten und Kunitgegenjtänden verarbeitet 
werden, weil er eine jehr jchöne Politur annimmt. 


Blei enthaltende Slinerale, Bleierze. 
(Taf. XXII.) 


Das Blei ift ein blaulichgraues, jehr weiches und 
dehnbares Metall mit jp. G. = 11,37 um 9. = 1,5, 
welches metalliih glänzt, an der Luft aber bald jeinen 
Glanz verliert, fi an der Oberfläche mit Sauerftoff ver: 
bindend. Scmilzt bei 325° und verdampft ziemlich fchnell, 
Bleioryd bildend. Auch übt es eine auflöjende Kraft auf 
mehrere andere Metalle aus, namentlih auf Silber und 
Gold, jo daß Diele aus den Schmelzproduften ausgezogen 
werden können, eine Operation, welche in manchen Hütten 
unter dem Namen der Entjilberung und des Saigerns 
ausgeführt wird. Auch im Kleinen dient das Blei zu 
ähnlihen Zwecken bei jilberhaltigen Erzen, indem das 
erhaltene Werfblei auf Knochenaſche abgetrieben wird. 
Das Blei findet ſich als Metall für ſich ſpärlich und felten, 
bei Alftonmoor in Cumberland mit Bleiglanz in Kalkitein, 
im Goldjande am Ural und Altai, bei Zomelahuacan in 
Beracruz mit Bleiglanz und DBleiglätte, im Bajalttuffe des 
Nautenberges in Mähren, mit Eijen: und Manganerzen 
bei Pajsberg in Wermland in Schweden in einem Lager 
in Dolomit, desgl. bei Nordmarf, Drähte und Bleche biz 
zu 100 Gramm Gewicht bildend. 

Das meilte Blei wird aus Bleiglanz und einigen 
jogenannten Bleierzen, Verbindungen des DBleiorydes mit 
Säuren gewonnen. Die Weichheit und Gejchmeidigfeit des 
Bleies geitattet eine vielfahe Anmendung desjelben zu 
Röhren, Tafeln, Dachrinnen, Kunſtgüſſen, Abdrüden u. 
vergl. Eine Hauptverwendung findet es zu Auskleidung 
der Dleifammern für die Schmefeljäurefabrifation, zu 
Pfannen für Alaunfiedereien u. dergl. auch dient es zur 
Verfertigung verjchiedener hirurgiiher und phyſikaliſcher 
Inſtrumente, zum Einlöten eijerner Stäbe und Pfoften, 
zur Daritellung von Bleiglätte, Mennige, Bleizuder, Blei: 
weiß und anderen Präparaten, zu Bleifugeln, Schroten 
u. dergl., zu verjchievdenen leichflüffigen Metallgemijchen, 
namentlich zum Letternguß und zu Stereotypplatten. Das 
meijte im Handel vorkommende Blei ift jedoch nicht chemifch 
rein jondern enthält meijt Spuren von Antimon, Kupfer, 
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Silber und Gold. Alle Bleipräparate find giftig und da 
die Bleioryde einen Beitandteil der gewöhnlichen Töpfer: 
glafur ausmachen, welche in der Regel jchon von ſchwachen 
Säuren angegriffen wird, jo ift in dieſer Hinficht große 
Vorſicht zu empfehlen. 

Bleiglanz, Galenit, Schmwefelblei (Sig. I—3.) 

Der DBleiglanz, einfah Schwefelblei Pb S mit 86,6 
Proz. Blei und 13,4 Schwefel ift ein häufig vorfommendes 
Mineral, welches regulär Eryitallifiert, bisweilen jehr große 
Krystalle bildet und vollkommen heraedriih fpaltbar ift. 
Die Kryftalle find gewöhnlich Heraeder (fig. I), Oktaeder 
oder Rhombendodekaeder, für fi oder in Kombination 
untereinander (4. B. fig. 2 das Heraeder mit dem Okta— 
eder und Rhombendodekaeder) oder mit anderen Geftalten, 
(4. B. Fig. 3 das Dftaeder mit dem Heraeder, Rhomben— 
dodekaeder und einem Triafisoftaeder von Neudorf am Harz), 
einzeln und Zwillinge; meiſt aufgewachjen (Sig. I), felten 
eingewachſen. Sehr häufig findet er fich derb, kryſtalliniſch— 
törnige Aggregate bildend bis faſt dicht (der fog. Blei: 
ſchweif), geftricdt, röhrenförmig, traubig, nierenförmig, in 
geflofjenen Geftalten, zerfrejien, angeflogen, erdig (Blei- 
mulm), auch pjeudomorph nad Pyromorphit (das fog. 
Blaubleierz). Er ift bleigrau gefärbt, zum Teil etwas 
ins Rötliche neigend, grau big ſchwarz oder bunt angelaufen, 
ſtark metalliih glänzend bis ſchimmernd, undurdfichtig, 
bat ſchwarzen Strich, 9. = 2,5 und jp. ©. = 7,4—7,6. 
Er enthält oft Beimengungen, wie von antimon=, ſilber-, 
fupfer= und zinkhaltigen Schmwefelverbindungen, jelten etwas 
Selen an Stelle des Schwefels. Hiedurch werden auch die 
Reaktionen etwas beeinflußt, jelbit die Farbe, indem die 
filberhaltigen, gewöhnlich feinförnigen, etwas heller gefärbt 
find; der Silbergehalt ift ſehr gering und fteigt bis auf 
1 Proz. Der dichte enthält Schwefelantimon. In Sal- 
peterjäure ijt er auflöslich, jalpetrige Säure entwidelnd und 
Schwefel abjcheidend. Bor dem Lötrohre zerfniftert er meift 
heftig, ſchmilzt zum Bleiforne, auf Kohle gelben Bleioxyd— 
beſchlag abjegend, der nach außen in weißen von Bleiful- 
fat übergeht. Er zerjegt fi oft und gibt zur Bildung 
verjchiedener Bleiorydverbindungen Beranlaffung. 

Antimonhaltige geben Antimonrauh und Antimon- 
orydbeichlag, der fich leicht fortblajen läßt, arjenhaltiger 
entwidelt Arſengeruch; Silbergehalt läßt fich erkennen, wenn 
die zuvor geröitete Probe reduziert und auf Knochenaſche 
abgetrieben wird, wobei zulegt ein Silberförnchen übrig 
bleibt. Noch fiherer find die Proben auf naflem Wege, 
wenn dag reduzierte Bleikorn in reiner Salpeterfäure ge: 
Löft und das Silber durch Kochſalzlöſung niedergejchlagen 
wird. 100 Teile des ausgemwajchenen, getrodneten und 
geſchmolzenen Chlorfilbers geben 75,3 Proz. Silber und 
24,7 Chlor. Kürzer ift die Probe, wenn die Ausfcheidung 
des Chlorfilbers durch) eine titrierte Kochſalzlöſung geichieht, 
mobei man aus der Menge der zur Fällung verbrauchten 
Löſung den Silbergehalt berechnet. 

Der Galenit ift das verbreitetfte Bleierz und wird, 
mo er in reichlicher Menge vorkommt, 3. B. am Harz, im 
Erzgebirge, in Naffau, im Schwarzwald u. ſ. w. auf Blei 
und wegen des GSilbergehaltes auf Silber verhüttet. Er 
findet fich meift in Gängen und Lagern, ſowohl in ven 
Urgebirgen, als auch in den älteren jedimentären. Schöne 
Kryitalle lieferten Clausthal und Neudorf am Harz, (Sig. 
2 und 3) Tarnowig in Schlefien, Pızibram in Böhmen, 
Derbyihire in England u. a. m. 

Wo der Bleiglanz filberleer ift und rein vorkommt, 
wird er auch gemahlen und unter dem Namen Bleierz in 
den Handel gebracht und zum Glafieren der Töpfergeſchirre 
verwendet. Die beim Abtreiben des Werkblei auf dem 
Triebherde erhaltene Bleiglätte (Silberglätte genannt, wenn 
ſie blaßgelb oder grünlichgelb ift), ftellt ein mehr oder we⸗ 
niger reines Bleioryd dar und wird teils für fi in den 
Handel gebracht, teils zur Darftelung von Mennige ver: 
wendet, teils zu metalliihem Blei vebuziert und dieſes in 


Barren gegoflen; das zurüdbleibende Blickfilber wirb fein 
gebrannt und in Broden oder Barren gewöhnlich an die 
Münzen eingeliefert. 

Dem Bleiglanz zunächſt verwandt ift 

dev Selenbleiglanz (das Selenblei), welcher wie 
der Dleiglanz zufammengefegt ift, aber anftatt des Schwe— 
fels Selen enthält, der Formel Pb Se entfpredhend. Der: 
jelbe findet fi derb und eingefprengt, klein- big feinförnig 
und iſt heraedriich jpaltbar. Er ift bleigrau, metallifch 
glänzend, undurdhlichtig, milde, hat grauen Strid, 9. = 
2,5—3,0 und ſp. G. = 8,2—8,8. Er enthält bisweilen 
etwas Silber. Im Kolben erhigt kniſtert er oft heftig 
und bleibt dann unverändert; auf Kohle dampft er, an 
Nettig over faulen Kohl erinnernden Selengeruch entwidelnd, 
färbt die Flamme blau, bejchlägt die Kohle grau, rot, zu: 
legt auch gelb, ſchmilzt nicht, fondern verdampft allmählich 
bis auf einen ganz Kleinen Rüdftand. Im Glastohre gibt 
er ein teils graues, teils rotes Sublimat von Selen, mit 
Soda auf Kohle in der Reduktionsflamme Blei. In er: 
wärmter Salpeterfäure ijt er auflöslich, Selen abſcheidend. 
Er findet jich bei Tilferode, Zorge, Lerbach und Clausthal 
am Harz, wo auch Selenfobaltblei vorkommt. Selenkupfer: 
blei und Selenmerfurblei finden fich gleichfalls bei Tilfe- 
rode am Harz. 

Das Schwefelblei bildet auch verſchiedene metallifche 
Verbindungen mit Schwefelantimon, wie den Zinfenit 
PbS.Sba Ss, Blagionit 4PbS.3 Sb» Ss, Jamefonit 
2 PbS.Sbe Ss, Boulangerit 3 PbS.Sbs Ss, Meneg- 
hinit 4PbS.Sbs Ss, Geofronit 5 PbS.Sbe Ss, Ril: 
bridenit 6 PbS.Sba Ss, desgleichen auch mit Schwefel: 
arjen, wie den Skleroklas PbS.As2 Ss, Binnit 2 Pb 
S. As? Ss und Jordanit 4PbS.As2Ss, meift jeltene 
Minerale, die hier nur dem Namen nach angeführt werden. 
Etwas häufiger findet ji) der Bournonit, Pbe Cu Ss. 
Sba Ss, welcher rhombiſch Eryftallifiert, jtahlgrau ing Blei: 
graue und Eiſenſchwarze übergehend gefärbt ift und wenn 
er reichlich vorkommt, auf Blei und Kupfer benügt wird. 


Bleiorydverbindungen. 


Die Verbindungen des Bleiorydes mit Säuren haben 
weit mehr ein wiljenjchaftliches, als ein technifches Intereſſe, 
weil fie meijt nur in geringer Menge vorkommen und des— 
halb feine bejondere Verwendung finden, dagegen find fie 
durch ihre Verſchiedenheit und Schönheit des Ausſehens 
oder durch die Mannigfaltigleit der Kryitallifation ausge: 
zeichnet, wodurch fie einen Schmud der Sammlungen aus: 
zumaden pflegen. Das Bleioryd bildet als Bafis mit 
verſchiedenen Säuren Berbindungen und übertrifft in dieſer 
Beziehung alle anderen Baſen, jelbit das Kupferoryd, wo: 
gegen jeine Verbindungen mwejentlich waſſerfrei find, die des 
Kupferorydes al3 waſſerhaltige ſich auszeichnen. Die wich: 
tigiten der hierhergehörigen Minerale find nachfolgende: 

Ceruſſit, Weißbleierz, Bleicarbonai 
(fig. 4-8). R | | 

Derjelbe Eryitallifiert rhombiſch und bildet mannig— 
fahe Kombinationen, von denen die der als Grundgeftalt 
gewählten Pyramide mit einem Längsdoma (fig. 5) einer 
beragonalen Pyramide gleiht. Andere find tafelartig 
(Sig. 7) durch die vorherrihenden Längsflächen in Ber: 
bindung mit einem rhombiſchen Prisma und jenen beiden 
Geſtalten, andere prismatiſche (Fig. 6) erinnern aud an 
heragonale Kryitalle, da8 Prisma von 117914’ mit den 
die Scharfen Kanten abjtumpfenden Längsflächen, der Bafig, 
Pyramide und einem Längsdoma u. a. m. Oft bilden fie 
Zwillinge (fig. 4) und Drillinge (fig. 8). Außer kry— 
ftallifiert findet er fich in förnig, ftenglig und ſchalig abge- 
jonderten Aggregaten, dicht, erdig und pjeudomorph. Er 
it ziemlich deutlich jpaltbar parallel dem angegebenen Pris— 
ma und einem Längsdoma. Er it farblos big weiß und 
wurde deshalb Weißbleierz genannt, grau bis ſchwarz 
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2. u. 3. Bleiglanzkryſtalle. 





— — 4. Blaßbraune Ceruſſitkryſtalle 
auf Bleiglanz von Przibram in Böhmen: 


1. Bleiglanzfryitalle auf Flußſpat aus Derbyfhire Sn yG 


in England. we: — 


9. 10 u. 11. Angleſitkryſtalle. 















16. Wulfenitkryſtalle von Bleiberg 
in Kärnthen. 


23. Zinkblendekryſtall. 
22. Holzzinnerz. 





— RE et & 24. Notzinkerz von Franklin 
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(dann Schwarzbleierz genannt), auch oberflächlich durch 


Malahit und Azurit grün oder blau gefärbt, durch Eifen=. 


oxyd und Eifenorydhydrat rot, braun und gelb. Er ijt 
diamant- big wachsartig glänzend, durchlichtig big undurd- 
fichtig, jpröde, hat 9. = 3,0—3,5 und ſp. G. = 6,4 
big 6,6. Als PbO.COs enthält er 83,6 Bleioryd und 
16,4 Kohlenſäure; er ift in Salpeterfäure mit Braufen 
auflöslich, zerfniftert vor dem Lötrohre, wird gelb und wird 


auf Kohle zu Blei reduziert, die Kohle gelb bejchlagend. . 


Findet fich faft überall, wo Bleiglanz vorkommt, meijt 
als neueres Erzeugnis in Folge von Zerſetzung, beſonders 
ihön zu Mies und Przibram in Böhmen, bei Badenweiler 
(fig. 5, 6 u. 7) im Schwarzwald, Tarnowig in Schle— 
ften, Bleiberg in Kärnthen, Johann-Georgenſtadt in Sadjen, 
— und Clausthal am Harz, Leadhills in Schottland, 

ertſchinsk in Sibirien u. ſ. w. und wird gewöhnlich bei 
reichlichem Vorkommen mit anderen Bleierzen zu Gewin— 
nung des Blei verſchmolzen. 
Angleſit, Vitriolbleierz, Bleiſulfat (Fig. 9 
13 II). 

Dieſes dem vorigen im Ausſehen ſehr ähnliche Mineral 
kryſtalliſiert auch rhombiſch und bildet mannigfache, zum 
Teil ſehr flächenreiche Kryſtalle, welche mit denen des Baryt 
verwandt find (Fig. O— II). Er iſt farblos bis weiß, grau, 
gelb und braun, diamant= bis wachsartig glänzend, durch: 
fichtig bis durchicheinend, hat 9. = 3 und |p. ©. = 6,29 
bis 6,35. Nach der Formel PPO.SOs zufammengejegt 
enthält er 73,6 Bleioryd und 26,4 Schwefeljäure, läßt fich 
vor dem Lötrohre auf Kohle leicht zu Blei reduzieren, 
ſchmilzt in der Oxydationsflamme leicht zu klarem Glaſe, 
welches beim Erkalten milchweiß wird, zeriniftert im Kolben 
beim Erhiten, iſt in Säuren nur fchmierig, in Kalilauge 
vollkommen auflöslih. Er findet fich bejonders ſchön kry— 
ftallifiert bei Igleſias (Fig. 9 u. 10) und Monteponi in 
Sardinien und bei Phönixville in Benniylvanien, außer: 
dem auch auf der engliichen Inſel Anglejea, (Fig. II) bei 
Schwarzenbach in Kärnthen, Badenweiler in Baden, Zeller: 
feld am Harz, Leadhills in Schottland, Wirksworth in 
Derbyihire in England, Bereſowsk am Ural u. a. a. O. 
und wird wie der Ceruſſit benüßt, wenn er in größerer 
Menge vorkommt. 

Breithaupt fand neben Kryitallen des Anglejit von 
Monteponi in Sardinien monokline desjelben Sulfats, 
welche er als Spezies Sardinian benannte, während bei 
Leadhills in Schottland ein baſiſches Bleijulfat 2 PbO. 
SOs der fogenannte Lanarkit vorkommt, welder aud) 
monoklin Exyftallifiert. Der Linarit (Bleilajur) von Lina— 
ve8 in Spanien, Leadhills in Schottland, Caldbeck und 
Keswick in Cumberland in England und einigen anderen 
Orten ift eine jeltene lafurblaue, monofline Spezies nad) 
der Formel PPO.SOs + H2 O.CuO zujammengejegt, 
während der noch jeltenere, rhombiſch Eryftallifierende, jpan- 
bis berggrüne Galedonit von Leadhills in Schottland, Red: 
Gill in Cumberland und Rezbanya in Siebenbürgen ähn: 
lid) zufammengejeßt, aber reicher an Bleioryd it. 

Vyromorphit und Mimetejit, phosphorjaures und 
arjenfaures Bleioryd (Fig. 12—I5). 

Bon diefen beiden ijomorphen und nur durch die 
Säure verfchiedenen Mineralen ift der Pyromorphit 
(Grünbleierz, Buntbleierz, Braunbleierz, Phosphorbleijpat) 
das häufiger vorlommende. Sie find ijomorph mit Apatit 
(Sig. 13—15). Außer kryſtalliſiert finden fie ſich in kug— 
ligen, traubigen und nierenförmigen Aggregaten, derb, 
kryſtalliniſch-körnig und eingefprengt. Der Pyromorphit 
iſt meift grün, gelblichgrün, grünlichgelb, gelb, braun, röt: 
lihbraun, auch grau gefärbt, jelten bis farblos, wach: 
bis glasglänzend, durchicheinend bis an den Kanten, bat 
9. = 3,5—4,0 und ſp. ©. = 6,9—7,1. Er ift nad) der 
Sormel 3(3PbO.Ps Os) + Pb Cle zuſammengeſetzt und 
enthält 73,7 Proz. Bleioryd, 16,0 Phosphorſäure und 
10,3 Chlorblei; bisweilen findet ſich etwas Kalkerde oder 


Arſenſäure als ftellvertretend fir Bleioryd oder Phosphor: 
fäure. Er ift in Salpeterfäure und Kalilauge auflöglich, 
aus der erfteren Löfung läßt fi Chlorfilber durch Zu— 
fat von Silberlöfung fällen. Bor dem Lötrohr ift er 
leicht fcehmelzbar und erftarrt unter Aufglühen zu einen: 
polyedriſch-kryſtalliniſchen Korne. Mit Soda auf Kohle 
zufammengefchmolzen giebt er Bleikörner mit Vleiorndbe- 
ihlag. Intereſſant ift die Umwandlung in Schmwefelblei, 
Salenit, wodurd die Blaubleierz genannten Pſeudo— 
morphofen von Galenit nach Pyromorphit entitehen. Er 
findet fich bei Freiberg und Zichopau in Sachſen, Hofs— 
grund und Badenweiler im Schwarzwald, Joachimsthal 
(Fig. 14 und 15), Przibram, Mies und Bleiftadt in Böhmen, 
Braubad) und Ems in Nafau (Fig. 13), Hodritih und 
Schemnig in Ungarn, Clausthal am Harz, Boullaouen in 
Frankreich u. ſ. w. und wird, wo er reichlih vorkommt, 
zur Daritellung von Blei benüßt. 

Der Mimetefit (Arjenikbleiipat) ift gewöhnlich gelb 
bis braun, gelblihgrün oder blau gefärbt und bildet big- 
weilen bauchige bis tonnenförmige Kryftalle (Fig. 12), der 
jog. Kampylit von Caldbed in Cumberland; ift Diamant: 
bis wachsglänzend, durchicheinend, hat 9. — 3,5—4,0 und 
ip. ©. = 7,19—7,25. Er ift nad) der Formel 3(3PbO. 
Ass Os) + PbCle zufammengefegt und ſchmilzt vor dem 
Lötrohre leiht auf Kohle, Arjendämpfe entwidelnd und 
giebt Bleiorydbeichlag. Das beim Schmelzen erhaltene Korn 
eritarrt auch Eryftallinifch wie das des Pyromorphit beim 
Erkalten. Erift auflöslich in Salpeterfäure und Kalilauge. 
Schöne Kryſtalle fanden fich bei Kohann-Georgenitadt in 
Sachen, auch findet er fi bei Przibram und Zinnwald 
in Böhmen, Badenweiler im Schwarzwald, Phönixville in 
Bennfplvanien, in Gumberland, Spanien, Mexiko u. |. w., 
iſt aber weit feltener al3 Byromorphit, mit dem er leicht 
verwechjelt werden Tann. 

An beide reiht fich der ifomorphe Banadinit von 
Kappel in Kärnthen, Zimapan in Mexiko, Bereſowsk in 
Sibirien, in der Sierra de Cordoba in Argentinien, im 
Silver: Diftrift Graffhaft Yoma in Arizona u. a. D., 
welcher gelb bis braun und rot gefärbt it und nach der— 
jelben Formel zufammengejeßt, als Säure Vanadinjäure 
enthält. 

Wulfenit, Gelbbleierz, Molybdänbleiipat (Fig. 16). 

Diefer Iryftallifiert quadratiſch; die Kryftalle find oft 
tafelartig (fig. 16), oder pyramidal, gewöhnlich Klein, 
findet ſich auch derb, mit kryſtalliniſch-körniger Abjonder- 
ung. Er ift meijt gelb gefärbt, auch grau big farblos, 
außerdem braun, rot oder grün, wachs- bis diamantartig 
glänzend, ſelten durchſichtig, meift durchicheinend bis an 
den Kanten, hat 9. = 3,0 und jp. ©. = 6,3—6,9. Sit 
weſentlich PbO.MoOs mit 60,8 Bleioryd und 39,2 
Molybdänfäure. Vor dem Lötrohre auf Kohle erhitt zer- 
fniftert er, ſchmilzt und läßt fi zu Blei reduzieren, Die 
Kohle mit Bleioryd beichlagend, gibt mit Phosphorjalz ein 
licht gelblihgrünes Glas, welches in der Reduktionsflamme 
dunkelgrün wird. In erwärmter Salpeterjäure iſt er lös— 
lich, gelblichweiße jalpeterfaure Molybdänjäure augjcheidend. 
Findet fi) bejonder3 jchön bei Bleiberg, Windiſchkappel 
und Schwarzenbadh in Kärnten, auch bei Badenweiler im 
Schwarzwald, Annaberg in Defterreih, Rezbanya in Ung: 
arn, Ruskberg im Banat u. a. D. Er dient zur Dar: 
ftellung der Molybdänjäure und ihrer Salze, namentlich 
des molybdänjauren Ammoniak, welches zur Beitimmung 
der Bhosphors und Arſenſäure benügt wird. 

Iſomorph ijt der jeltene Stolzit, eine analoge Ver— 
bindung der Wolframjäure mit Bleioryd, der fich beifpiels- 
weile bei Zinnwald in Sachjen findet. 

Krokoit, Rotbleierz, Bleihromat (Fig. 17). 

Dieſes durch jeine hyacinth- bis morgenrote Farbe 
ausgezeichnete, nicht häufig vorkommende Mineral Eryftal- 
liſiert monoklin und bildet meiſt prismatiſche bis ſpießige 
Kryſtalle, welche aufgewachſen und zu Kryſtallaggregaten 
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verwachlen vorfommen. Er fpaltet ziemlich deutlich nach 
dem meiſt vorherrichend auftretenden monoflinen Prisma 
von 93°42°. Er iſt diamant= bis glasglänzend, durchſchei— 
nend, hat orangegelben Strid, 9. — 2,5—3,0 und 
vr. © — 5,9—6,0. Er ift PbO.CrOs mit faft 
69 Prozent Bleioryd, zerfniftert vor dem Lötrohre und 
wird dunkler, ſchmilzt auf Kohle und giebt Bleioryd, mit 
DBorar oder Phosphorjalz ein grünes Glas, mit Soda ge: 
Ihmoßen Blei. In Salzſäure ift er löslich, Chlorblei 
abjcheidend, jchmwieriger in Salpeterfäure; in Kalilauge 
färbt er fi braun und [löst fi) dann zu einer gelben 
Flüſſigkeit. Findet fich bei Bereſowsk (Sig. 17), Murfinst 
und Niſchne-Tagilsk in Sibirien, Congonha3 do Campo 
in Brafilien, Labo auf der Injel Luzon und dient gemahlen 
wie das künftliche Chromgelb als Malerfarbe, ſowie zur 
Darjtellung des chromſauren Kali und Natron, welche teils 
als Reagens, teil3 in der Färberei und beim Zeugdrud 
Verwendung finden, übrigens meift aus dem mohlfeileren 
Chromit dargeitellt werden. 

Der Vhönicit oder Melanochroit von Bereſowsk 
it auch Bleichromat, doch nad) der Formel 3Pb O. 2Cr Os 
zulammengejegt mit fat 77 Proz. Bleioryd, kryſtalliſiert 
aber rhombiſch und ift cochenille- big hyacinthrot mit ziegel- 
rotem Striche. 


Binnerz, Binnftein, Raffiterit, Zinnfäure. 
fig. 18—22. 


Das Zinn ift ein ſchon jeit langen Zeiten befanntes 
Metall, welches fi wegen feiner Gejchmeidigfeit, weißen 
Farbe und jeines dauerhaften Glanzes von jeher zu aller: 
lei häuslichen Gerätjchaften empfohlen hat. Es fehmilzt 
leicht, hat die 9. — 2,0 und ſp. G. — 7,3. Die nicht 
mineraliihen Kryitalle find quadratiih. Sein Vorkommen 
als Mineral ift problematifch wie das in den Golpfeifen 
am Ural und in Bolivia. Das gewöhnlich zur Darftell- 
ung des Zinns verwendete 

Hinnerz, die Zinnfäure SnOs mit 78,4 Proz. 
Kinn und 21,6 Sauerjtoff, findet fich nicht häufig, aber 
itellenmweije in beveutender Menge. Es kryſtalliſiert qua- 
dratiſch, bildet aufs und eingewachjene Kryftalle, ift iſomorph 
mit der als Rutil vorkommenden Titanfäure TiOs. Die 
gewöhnlichſte Kombination ift (Sig. 21 von St. Agnes 
in Cornwall) die einer ftumpfen quadratifchen Pyramide 
mit einem quadratifchen Prisma, wobei bald die Pyramide, 
bald das Prisma vorherrſcht; andere Kryftalle (fig. 20 
von St. Agnes in Cornwall) zeigen noch daran gerade 
Abitumpfung der Endfanten der Pyramide durch eine ftum- 
pfere und gerade Abitumpfung der Prismenkanten durch 
ein zweite quadratiiches Prisma. Sehr häufig finden fich 
Contaktzwillinge (Fig. 19 von Altenberg in Sachſen). 
Außer kryſtalliſiert, aufs und eingewachſene Kryſtalle bil: 
dend, findet ſich das Zinnerz nur Körner darſtellend und 
derb mit Exryitalliniich-förniger Abjonderung big dicht, ſelten 
faſrig mit erzentrifcher Stellung der Fafern, dadurd Eeil- 
jörmige Geftalten ergebend (das jog. Holzzinnerz fig. 22), 
Die Farbe wechſelt von ſchwarz bis lichtbraun, gelblichrot 
bis grau, der Strich ift Lichter, der Glanz zwiſchen Diamant: 
und Wachsglanz; es ift undurchſichtig bis durchfcheinend, 
hat 9. — 6,5—7,0 und fp. ©. — 6,5—7,0. Vor dem 
Lötrohr ift es unſchmelzbar, auf Kohle in der Reduktions— 
flamme, befjer bei Zuja von Soda zu Zinn reduzierbar, 
wobei auf der Kohle ein weißer Beſchlag entiteht, welcher 
mit Kobaltjolution befeuchtet und erhitt grün wird. In 
Säuren ift es unlöslich. 
| Das Zinnerz ift für die Zinngewinnung dag wid: 
tigite Diineral, welches befonders im Erzgebirge, wie zu 
Chrenfriedersdorf, (Fig. 18) Johann-Georgenſtadt und 
Geyer in Sadjen, bei Joachimsthal, Zinnwald und 
Schlackenwald in Böhmen, in Cornwall und Derbyſhire 
in England, in Spanien, Portugal und Frankreich, auf 


Malakka, Blanka, Marimon und Billiton in Oſtindien u. 
a. O. vorkommt und allgemein in niedrigen Schachtöfen 
mit Zuſatz irgend eines Schmelzmittels zwiſchen Kohlen 
verſchmolzen wird. Das Holzzinnerz wird zum Teil im 
Schuttlande bei St. Agnes (Fig. 22) in Cornwall und 
in Mexiko gefunden. 

Das Zinn dient zu allerlei Gerätſchaften, zu Staniol 
gewalzt zum Spiegelbeleg, zum Verzinnen kupferner und 
eiſerner Geräte, des Eiſenbleches, zu Legierungen verſchie— 
dener Art, die teilweiſe den Alten ſchon bekannt waren, 
wie die ehernen Waffen und Geräte aus den Pfahlbauten 
beweiſen, z. B. mit Kupfer zu Kanonen- und Glockengut, 
mit Kupfer und Zink zu Bronze und Similor, zur Dar— 
ſtellung der Zinnaſche und verſchiedener Zinnſalze ꝛc. 

Der Zinnkies iſt eine Verbindung von Schwefel— 
zinn mit Schwefelkupfer, Schwefeleiſen und Schwefelzink, 
welche äußerſt ſelten kryſtalliſiert (regulär), meiſt nur derb 
und eingeſprengt vorkommt, ſtahlgrau mit Neigung in's 
Gelbe gefärbt iſt, wenig metalliſch glänzt und undurchſich— 
tig iſt. Er enthält nur etwa 21—29 Proz. Zinn. 


Binkerze. 
Sig. 23—27. 


Das Zink ift ein bläulichweißes Metall von 6,8 
bi8 7,2 Eigenjchwere, welches an der Luft den Glanz 
ziemlich lange behält, als durch Schmelzen erhaltenes Zint 
Iryftalliniich blättrig ijt, bei gewöhnlicher Temperatur ziem: 
lih hart und zähe, in der Kälte unter dem Hammer zer: 
Ipringt, bei einer Temperatur von 100—150°C ſehr dehn— 
bar it, jo daß es fi zu Blech hämmern und zu Draht 
ausziehen läßt, bei höherer Temperatur aber wieder ſpröde 
wird, jo daß es fich wieder pulverijieren läßt. Es kry— 
ftallifiert beragonal, ſchmilzt bei 360%, entzündet fich bei 
etwas erhöhter Temperatur an ver Luft und verbrennt 
mit bläulichweißer blenvdender Flamme; in verjichlofjenen 
Gefäßen erhigt, läßt es fich deitillieren. Es kommt höchſt 
jelten, (wie bei Melbourne in Auftralien) al3 Metall vor, 
wohl aber mit Schwefel oder Saueritoff verbunden, vererzt, 
daher die bezüglichen Minerale- Zinferze heißen. Schon 
die alten Griechen jtellten mit Kupfer aus den Zinferzen 
eine bronceähnliche Legierung dar, ohne übrigens das me: 
talliiche Zink zu kennen, das erit im 16. Jahrhundert von 
Paraceljus erkannt wurde, den Chinefen aber jchon viele 
Jahrhunderte vorher befannt war. Das Zink ift unter 
allen jchweren Metallen da3 am meilten eleftropofitive 
und wird daher hauptjähli bei galvaniſchen Batterien 
und zu den galvaniſchen Nieverjchlägen benüßt, da es jelbit 
das Eilen aus feinen Auflöjungen fällt. Es dient für 
ih zu allerlei Kunftgüffen, Statuen und Ornamenten u. 
dergl., gewalzt als Zinkblech zur Dachbevedung, zur Ver: 
fertigung von Rinnen u. |. w., zur Meffinge und Bronze: 
fabrifation, zur DVerfertigung von Zinfweiß und anderen 
chemiſchen Bräparaten. 

Zinkblende, Sphalerit, Schwefelzint (fig. 23) 

Kryitallifiert regulär, tetraedriich hemiedriih, Tetrx: 
eder mit Gegentetraeder, Hexaeder, Ahombendodefaeder und 
Kombinationen, zum Teil flächenreiche daritellend, welche 
aber meiſt in Folge von Zmillingsbildung undeutlich er: 
Icheinen. Die Kryftalle find auf- und eingewachſen; außer: 
dem findet fie fih derb mit kryſtalliniſch-körniger Abſon— 
derung, bi3 faft dicht. Sie ift vollfommen jpaltbar parallel 
den Flächen des Rhombendodekaeders. Sie ift braun bis 
ſchwarz, andererjeit3 bis gelb, auch rot und grün gefärbt, 
jelten weiß bi3 farblos, diamantglänzend, zum Teil bis 
halbmetalliſch (befonders bei dunkler Farbe), zum Teil bi3 
wachsartig, durchſichtig bis undurchſichtig, ſpröde, hat gelb- 
lichweißen, grauen bis gelben Strich, H. = 3,5—4,0 und 
ir. G. = 4,0—4,2. Sie iſt eine Verbindung des Schwe— 
fels mit Zink nach der Formel ZnS mit 67 Proz. Zink 
und 33 Schwefel, enthält aber faſt immer ſtellvertretend 
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Schwefeleifen, FeS, felten Schwefelfadmium. Sie ift in 
Salpeterjäure auflöslih, Schwefel abſcheidend, zerfniftert 
vor dem Lötrohre auf Kohle erhißt heftig, giebt Schwefel: 
und Zinkrauch, welcher legterer auf der Kohle einen gelben, 
beim Abkühlen weißen Bejchlag bildet und mit Kobalt: 
jolution befeuchtet und erhißt, dunkelgrün wird. Beim 
Schmelzen mit Soda in der inneren Flamme jcheidet fich 
Zink aus. Sit die Zinfblende kadmiumhaltig, jo zeigt der 
Zinkoxydbeſchlag einen bräunliden Saum. 

Die Zinkblende it ein jehr verbreitetes Mineral. 
Schöne Kryitalle finden fich bei Kapnik (Fig. 23 die Kom: 
bination des Rhombendodekaeders mit dem Dftaeder) und 
Schemnis in Ungarn, in Böhmen und im Erzgebirge, 
am Harz, in Kärnthen, Cornwall, in der Schweiz, in 
Schweden, Norwegen u. |. w. Wo fie in großer Menge 
vorkommt, wird fie auf Zink verhüttet. 

Zu der Binfblende wurden auch gewiſſe, Strab: 
len=, Leber: und Schalenblende genannte Vorkommniſſe 
von ZnS gerechnet, welche jtenglig bis fajrig, zum Teil 
ftalaktitiich find, doch wurde nach dem Vorkommen von 
Przibram in Böhmen und von Druro in Bolivia gefunden, 
daß dieje meift einer anderen dimorphen Spezies angehören, 
welche deshalb getrennt und als heragonal Eryitallinifche 
Wursgit oder Spiautrit genannt wurde. Diejer ver: 
wandt it die jeltene Kadmiumblende, ver Greenodit 
CdS von Bilhopton in Renfrewjhire in Schottland, (Fig. I 
Taf. 23) Przibram in Böhmen, Kirlibaba in der Buko— 
wina, Friedensville in Benjylvanien und Schwarzenberg 
in Sachſen, welche heragonal Eryitalliliert und deren Kry— 
tale hemimorphe Bildung zeigen. So find in dem in 
der Fig. I dargeftellten Kryftalle mit dem Prisma an dem 
einen Ende 3 heragonale Pyramiden; an dem andern nur 
die mittlere derjelben, an dem einen Ende eine Bafisfläche 
ſehr Kein, an dem andern vorherrichend ausgebildet zu jehen. 

Rotzinkerz (fig. 24), Zinkeiſenerz (Franklinit), 

Das Rotzinkerz, auch Zinkit genannt, findet ſich 
bei Sparta, Franklin und Stirling in New-Jerſey derb, 
eryitallinifch-förnig bis blättrig und ſchalig, und ift hera- 
gonal baſiſch und prismatiſch jpaltbar, blut: bis hyazinth— 
rot, Ddiamantglänzend, an den Kanten durchſcheinend, hat 
orangegelben Strid, 9. — 4,0—4,5 und ſp. ©. = 5,4 
bis 5,7. Es ilt Zinforyd mit etwas Eifen, vor dem Lt: 
rohre unjchmelzbar und in Säuren auflöslid. In ihm 
eingewachjen und mit demjelben verwachſen findet fich 

dag Zinkeiſenerz, auch Franklinit genannt, re: 
guläre Kryſtalle, Dftaeder, auch Kombinationen dieſes mit 
dem Rhombendodekaeder (Fig. 24) bildend, doch find die 
Kryitalle meilt an den Kanten und Eden abgerundet, in 
unbeitimmt edige Körner übergehend,; außerdem findet es 
jih derb in Förnigen Aggregaten und eingejprengt. Es 
it unvollfommen oktaedriſch jpaltbar, hat mufchligen big 
unebenen Bruch, ift eiſenſchwarz, unvollkommen metallifch 
glänzend, undurhfichtig, hat braunen Strid, 9. = 6,0 
bis 6,5 und jp. G. = 5,0—5,1. Das mit Notzinkerz und 
Kalkipat bei Franklin und Stirling in New-Jerſey vorkom— 
mende Mineral entjpicht der allgemeinen Formel RO.Rs Os 
und enthält mwejentlih Zinkoxyd mit Eifenoryd mit etwas 
Eijene und Manganorydul und Manganoxyd. Vor dein 
Lötrohre ift es unſchmelzbar und giebt auf Kohle Zinkbeichlag, 
in erwärmter Salzjäure ift es auflöslih, Chlor entwicelnd. 

Zinkſpat, Smithjonit, kohlenſaures Zinkoryd, 
Galmei zum Teil. (fig. 25 u. 26). 

Er Eryftallifiert ähnlich dem Calcit und Siderit, feine 
Grundgeitalt iſt ein ftumpfes Rhomboeder mit dem End: 
tantenwinfel = 107°40° und fpaltet nach diejen deutlich. 
Er bildet in Drufen aufgewachſene, gewöhnlich Kleine Kry: 
ſtalle (Fig. 25), welche jenes Rhomboeder zeigen oder auch 
andere und Kombinationen, jo 3. B. (Sig. 26) die Kom- 
bination eines jpißeren und eines ftumpferen Rhomboeders. 
Häufig bildet er nierenförmige, kuglige, traubige, ftalakti- 
tiiche Geitalten mit fafriger bis ftengliger kryſtalliniſcher 


Abfonderung; findet ſich kryſtalliniſch-körnig bis dicht, derb 
und eingefprengt und als Überzug. Er tft farblos, weiß, 
grau, gelb, braun, rot, grün, glas- bis perlmutterglän- 
zend, halb» bis undurchſichtig, jpröde, hat weißen Strid), 
9. — 5 und p. © = 41-4,5. Der reinfte hat bie 
Formel ZnO.COs mit 64,8 Proz. Zinkoxyd und 35,2 
Kohlenäure, enthält jedoch meiſt etwas ftellvertretendes 
Eijen= oder Manganorydul, Kalkerde und Magnejia, der 
derbe und dichte meilt auch fremdartige Beimengungen, wie 
von Eiſenocher und Thon. Im Säuren ift er mit Braufen 
auflöslich, vor dem Lötrohre unfchmelzbar, die Kohle mit 
Zinkoxyd bejchlagend, welches heiß gelb ift, nach dem Ab— 
fühlen weiß wird. 

Der Zinkſpat iſt das Hauptzinkerz und wird überall, 
wo er in größerer Menge vorkommt, wie im Altenberg 
(fig. 25 und 26) bei Aachen, bei Brilon in Weftphalen, 
Wiesloh in Baden, Tarnowig in Schlefien, Bleiberg in 
Kärnthen, Cheßy bei Lyon, Nertſchinsk in Sibirien, in 
England, Spanien, Nordamerifa u. a. D. zur Gewinnung 
des Zinkes benützt. 

Waſſerhaltiges kohlenſaures Zinkoxyd iſt der weiße 
erdige bis faſrige Hydrozinkit (auch Zinkblüte genannt), 
welcher in Kärnthen und Spanien vorkommt, dem ſich auch 
der Buratit und Aurichalcit anſchließen, welche blau bis 
grün gefärbt noch neben Zinkoxyd Kupferoxyd enthalten. 

Hemimorphit, Kieſelzinkerz, Galmei zum Teil, 
Kieſelgalmei (Fig. 27). 

Dieſes meiſt mit Zinkſpat vorkommende Mineral kry— 
ſtalliſiet rhombiſch und ſeine Kryſtalle find gewöhnlich 
tafelartig (Fig. 27), durch die vorherrſchenden Längsflächen. 
Sie haben die Eigentümlichkeit, daß ſie, weil die beiden 
Enden verſchieden ausgebildet ſind, hemimorph ſind, was 
man bei einigen andern Spezies auch beobachtete und dieſe 
Art der Ausbildung Hemimorphismus nannte. Die 
Kryſtalle find oft jehr flächenreiche, wie die vom Altenberge 
bei Aachen, von Naibel und Bleiberg in Kärnthen, Tar: 
nowiß in Schlefien, Rezbanya in Ungarn, Nertſchinsk in 
Sibirien u. a. D. zeigen; er findet ſich aud in Fugligen, 
traubigen, nierenförmigen und anderen ſtalaktitiſchen Geftal- 
ten, jtenglig und fajrig, körnig, dicht und erdig. Er ijt voll: 
fommen jpaltbar parallel dem Prisma von 103° 50°, weniger 
parallel dem Duerdoma von 117°14‘, farblos, weiß, grau, 
gelb, rot, braun, blau und grün, glas- big diamantartig glän— 
zend, auf den Längsflächen perlmutterartig, durchjichtig big 
undurchſichtig, ſpröde, hat weißen Strich, 9. — 5, |p. ©. — 
3,3—3,5 und wird durch Erwärmen polariſch elektriſch. 
Nach der Formel Hs O.ZnO 4-Zn0O. Si Osæ zuſammen— 
geſetzt enthält er 67,5 Zinkoxyd, 25 Kieſelſäure und 7,5 
Waſſer. Er iſt in Säuren auflöslich, Kieſelgallerte abſchei— 
dend, gibt im Kolben erhitzt Waſſer, iſt vor dem Lötrohre 
zerkniſternd unſchmelzbar und giebt auf der Kohle Zinkoxyd— 
beſchlag. Mit Kobaltjolution befeuchtet und geglüht färbt 
er fih blau und ftellenweije grün. Ihm verwandt ift der 

MWillemit, Eiejelfaures Zinforydp, 2ZnO.SiOs 
ohne Waſſer, 73 Proz. Zinkoryd und 27 Kiefelfäure ent: 
haltend. Er findet fich jelten, wie am Altenberge bei 
Aachen, bei Naibel in Kärnthen und Franklin in New— 
Jerſey und Eryftallifiert heragonal rhomboedriſch, gewöhn— 
lich das heragonale Prisma in Kombination mit einem 
ftumpfen Ahomboeder zeigend. Beide Silifate werden, wenn 
fie reichlich vorfommen, zur Gewinnung des Zintes benüßt. 

Der Zinfvitriol, Goslarit nad dem Vorkommen 
im Rammelsberge bei Goslar am Harz benannt, ift ſchwe— 
felfaures Zinkoxyd mit Waller, enthält auf 1ZnO1S3O 
und 7Hz O oder 28,2 Proz. Zinkoryd, 27,9 Schmwefelfäure 
und 43,9 Wafler, Tryitallifiert rhombiſch wie das Bit: 
terjalz, findet fich jedoch gewöhnlich nur ſtalaktitiſche Ueber: 
züge, Kruſten und Beſchläge bildend, meiſt als Zerſetzungs— 
produkt der Zinkblende, iſt farblos bis weiß, (daher weißer 
Vitriol genannt), zufällig graulich, gelblich, rötlich bis 
violblau, iſt in Waſſer leicht löslich und hat einen wider— 
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lichen zuſammenziehenden Geſchmack. Er wird in der 
Medizin, in der Färberei und Druckerei, ſowie zur Dar⸗ 
ſtellung von Zinkweiß angewendet, doch meiſt nur der 
fabrikmäßig gewonnene. 


Wismut, Uran, Titan, Tantal und Wolfram 
enthaltende Minexale. 


Taf. XXIII. 


Wismut (fig. 2—4). 

Dasfelbe Eryftallifiert heragonal rhomboedriſch, die 
Kryſtalle find gewöhnlich unregelmäßig ausgebildet, verzerrt 
und duch Gruppierung undeutlid. Die Grundform, ein 
beraeberähnliches Ahomboeder mit den Endkanten = 87° 
40° (Sig. 3) zeigt es deutlich al® Hüttenprobuft, Die 
Flächen meift treppenartig vertieft. Als Mineral findet 
es ich Eryftallinifch blättrig (Fig. 2 von Redruth in Corn- 
wall), geftridt (Sig. 4 von Schneeberg in Sachen), derb 
und eingefprengt mit kryſtalliniſch-körniger Abjonderung. 
Es ift filberweiß mit einem Stich ing Rötliche, ſpröde, 
hat 9. = 2,0—2,5 und fp. ©. — 9,6—9,8. Es ſchmilzt 
ihon in der Flamme des Kerzenlichtes und verflüchtigt ſich 
vor dem Lötrohre auf Kohle, indem es die Kohle zitronen- 
gelb mit Wismutoryd beichlägt. In Salpeterjäure ift es 
löslich, Die Löſung gibt mit Waſſer verdünnt einen weißen 
Nieverihlag. Die Löfung in Salpeterfäure wird als jog. 
fympathetifche. Tinte benügt; wird Papier damit bejchrieben, 
io verfchwindet die Schrift beim Trodnen, kommt aber dur) 
Gintauden in Waffer und mit Schwefelleberlöfung in Be— 
rührung gebracht, wieder zum Vorſchein. Zwei Teile Wis— 
mut mit 1 Teil Blei und 1 Teil Zinn zuſammengeſchmolzen 
geben dag Roſe'ſche Metallgemijch, welches ſchon in kochendem 
Waſſer ſchmilzt und fich daher zu Abgüſſen vorzüglich eignet. 

Das Wismut ift nicht jelten, findet ſich beiſpielsweiſe 
in Böhmen und Sachſen, am Harz, in England, Schweden, 
Norwegen u. ſ. w. In Verbindung mit Schwefel bildet es den 

MWismutglang, Bismutin Bis Ss, welcher pri2- 
matifhe bis nadelförmige, rhombiſche, bleigraue bis 
zinnmeiße, meift eingewachſene Kryftalle bildet. Diejem 
fehr ähnlich find verichiedene Verbindungen des Schwefel: 
wismut mit Halbichwefelfupfer, wie der rhombiſche Em: 
pleftit (Sig. 5 nadelförmige Kryftalle von der Grube 
Tannenbaum bei Schneeberg in Sachſen) Cus S.Bi2 Ss, 
der rhombiſche Wittichenit (Kupferwismutglang) 3 Cus 
5,BieSs u. a., melde im Ausjehen dem Wismutglanz 
ähnlich find, fi aber vor dem Lötrohre durch die Kupfer: 
reaktion von ihm unterjcheiden. 

Kiefelwismut, Eulytin (fig. 6). 

Bildet Heine aufgewachfene Kryſtalle, Trigondodela- 
ever (Sig. 6), einzelne und Zwillinge in Drujenräumen, 
oder Zuglige Gruppen, ift braun big gelb, grünlichgrau 
und graulichweiß, diamantglänzend, durchſichtig bis durch— 
icheinend, hat 9. — 4,5—5,0 und jp. ©. — 6,1. Iſt 
weientlich eine Verbindung des Wismutoryd mit Kiejelfäure 
2 Bis Os. 3 SiOs und ſchmilzt vor dem Lötrohre leicht 
mit Aufwallen zu einer braunen Perle, ift in Salzſäure 
löslich, Kiefelgallerte abjcheidend. Findet fich ausgezeichnet, 


meilt in Gejelihaft von Wismutocher oder erdigem Wiß-* 


mutoryd von blaßgelber Farbe bei Schneeberg in Sadjen. 

Uran enthaltende Minerale gi 7—12). 

Das Uran findet fi nur in Verbindung mit Sauer: 
ftoff und ift wenig verbreitet. Als Metall hat es eine 
Anwendung und wurde erſt im Sabre 1789 von Klaproth 
in dem Uranin entdeckt. Es ift eifengrau, jehr hart, nicht 
magnetiich, ſchwer ſchmelzbar, hat das jp. ©. — 9 und 
kryſtalliſiert in Oktaedern. Die wichtigften hierher gehörigen 
Minerale find folgende: 

der Uranin, Uranpecherz, Uranerz, Pechblende (Fig. 7). 

Er findet ſich meiſt nur feinkörnig bis Dicht, derb 
und eingelprengt, nierenförmig mit krummſchaliger und 






ftengliger Abſonderung, fehr felten kryſtalliſiert, Oktaeder 
bildend. Der Bruch iſt muſchlig bis uneben. Er iſt bräun— 
lich⸗, grünlich- bis graulichſchwarz, wachsglänzend, undurch— 
ſichtig, hat olivengrünen bis bräunlichſchwarzen Strich, H. — 
3,040 und 5,0—6,0, ſp. ©. — 4,8—5,5 und 8,0—9,0. 

Diefe auffallende Verſchiedenheit einer leichteren und 
weicheren, gegenüber einer ſchwereren und härteren Varietät 
hat Veranlaſſung gegeben, die letztere als eine eigene Spe— 
zies, Schweruranerz genannt, zu trennen, obgleich bie 
Bufammenjegung diejelbe iſt, beide Uranorydorydul find, 
die anderen Eigenſchaften, außer 9. und jp. ©. überein: 
ftimmen. Beide find in gleicher Weije durch Beimengungen 
verunteinigt, enthalten Bleioryd, Eifenverbindungen, Arjen, 
Ralkerde, Magnefia, Kiefelfäure u. ſ. w., doch Liegen ſich 
durch die Beimengungen die erheblichen Unterjchiede in Ge: 
wicht und Härte nicht erflären. Sie find vor dem Löt— 
rohre unfchmelzbar, geben mit Borax und Phosphorjalz 
in der Oxhdationsflamme ein gelbes, in der Reduktion: 
flamme ein grünes Glas. In erwärmter Salpeter- oder 
Schwefelfäure, aber nicht in Salzſäure löslih. Finden 
fich ziemlich jelten auf Silbergängen zu Joachimsthal und 
Przibram in Böhmen, bei Johann-Georgenftadt, Marien: 
berg, Schneeberg und Annaberg in Sachen, auf Zinnerz: 
gängen bei Rebruth in Cornwall und werben hauptſächlich 
zu gelber, grüner und ſchwarzer Schmelzfarbe bei der Glas: 
und Porzellanmalerei benüßt, ſowie zur Darftellung des 
Urangelb und anderer Uranfarben. Durch Zerjegung oder 
Verwitterung entiteht: 

der Uranocher, Sig. 8, (auf Uranin von ber Grube 
Bereinigtfeld bei Johann-Georgenſtadt in Sachſen) Uran: 
oxydhydrat, ein erdiges, ſchwefel- bis orangegelbes, mattes 
Mineral und andere als Uranblüte bezeichnete, nicht ges 
nau beftimmte Verbindungen mit lebhafter gelber Farbe, 
welche zum Teil kryſtalliniſch als Anflug und Efflorescenz 
mit Uranoder auf Uranin vorkommen. 

Der Uranglimmer, Uranitund Chalfolith, 
Ralfuranit und Kupferuranit (Sig. I—I2). 

Die beiden, früher als Uranglimmer gemeinjhaftlic) 
benannten und für eine Spezies gehalten, deren beide 
Varietäten als verſchieden gefärbte, gelbe und grüne unter: 
ſchieden wurden, deren Kryftalle man aud für gleich hielt, 
find in der That zwei verſchiedene, jedoch in verjchiedener 
Beziehung jehr ähnliche Spezies. Der Chalkolith, Kupfer: 
uranit, grüne Uranglimmer kryſtalliſiert quadratiſch, bildet 
meift quadratiſche Tafeln durch die Kombination der Ba- 
ſisflächen mit einer jpigen Pyramide (Fig. 12 von Johann: 
Georgenftadt in Sachen), deren Seitenfanten — 142° 8° 
find oder durch die Kombination der Bafisflähen mit dem 
quadratiichen Prisma und diefer Pyramide (Sig. II eben- 
daher), u. a. Die Kryftalle find aufgewachjen oder bilden 
blättrige Aggregate. Er ift vollfommen baſiſch ſpaltbar, 
gras: bis ſmaragd- und Spangrün, glasglängend, auf ben 
Bafisflächen perlmutterartig, durchſcheinend, hat apfelgrünen 
Strich, 9. — 2,0—2,5 und jp. G. — 3,5—3,6. Der 
Uranit, Kalluranit, gelbe Uranglimmer, kryſtalliſiert 
rhombiſch, bildet auch tafelartige ähnlich ausſehende Kry— 
italle, wie die des Chalkolith, weil die Winkel nur jehr 
wenig verjchieden find und die Verfchiedenheit nur durch 
genaue Meſſung beftimmt werden kann. Er ift volllommen 
baſiſch fpaltbar, ſchwefelgelb bis zeiſiggrün, glasglänzend, 
auf den Baſisflächen perlmutterartig, durchſcheinend, hat 
gelben Strich, H. = 1,5—2,0 und ſp. G. = 3,0—3,2. 
Sie find beide waflerhaltige Verbindungen der Phosphor: 
ſäure mit Uranoxyd, nur enthält jener noch Kupferoryd, 
dieſer noch Kalkerde, daher fie in den Reaktionen überein: 
ftimmen big auf die des Kupfers. Der Chalkolith findet 
fich bei Sohann-Georgenftadt, (Fig. 10) Schneeberg, Eiben- 
ftod in Sachſen, Joachimsthal in Böhmen, Callington und 
Redruth in Cornwall, St. Yrieux in Frankreich, der Uranit 
außer in Sachſen und Böhmen bei YAutun in Frankreich 
(Sig. 9) und Chefterfield in Maſſachuſetts. 
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4. Öeitridter Wismut in Smaltit. 















14. Dunfelblaue Anataskryſtalle auf 
Glimmerſchiefer. 





24. Scheelitkryſtalle auf Quarz von 
Zinnwald in Böhmen. 
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Titanerze (Fig. 15—2N. 


Das 1791 entdecte Metall Titan findet fich nicht als | 


jolches, Jondern in Verbindung mit Sauerftoff als Titan 


ſäure Ti Os und dieje für fi), drei verſchiedene Spezies | 


bildend, trimorph; außerdem iſt diefe Säure mit verjchie: 
denen Bafen in Verbindung, oft gleichzeitig mit Kiejeljäure 
SiO2. In diefen Mineralen ift die Titanſäure dadurd) 
zu erkennen, daß die Probe mit Phosphorjalz in der Oxy— 
dationsflamme ein farblofes Glas gibt, in der Reduftions- 
flamme ein gelbes, welches beim Erkalten durch rot in 
violett übergeht. Iſt gleichzeitig Eifen vorhanden, jo wird 
das Glas braunrot, was erſt durch Zuſatz von etwas Zinn 
oder Zink in violett übergeht. 

Nutil, Anatas und Broofit (Sig. 13—18). 

Diefe drei Spezies find Titandioryd oder Titanſäure, 
welche trimorph ift, indem zwei Spezies, der Rutil und 
Anatas quadratiich, aber auf verſchiedene Weiſe Eryitallifieren 
und der Broofit rhombiſch Eryitallifiert. Am häufigiten fin: 
det fih der Nutil, welcher quadratiſch kryſtalliſiert, iſo— 
morph mit dem Zinnerz. Seine Kryſtalle find gewöhnlich 
prismatifch ausgebildet, zeigen vorherrſchend quadratiſche 
und oftogonale Prismen (Fig. 16) Fombiniert mit einer 
ftumpfen quadratiihen Byramide, deren Endfantenwinfel 
— 1238’ und deren Seitenfanten = 84° 40° find, oder 
meilt noch anderen Geftalten; die Kryjtalle find auch zu 
Zwillingen und Drillingen (fig. 17) verwachjen. Oft 
jind die Kryſtalle nadelförmig bis fajrig; auch findet er 
jih derb und eingejprengt, bisweilen in Körnern als Ge— 
ichiebe. Er iſt quadratijch prismatiſch jpaltbar, hat muſch— 
ligen bis unebenen Bruch, iſt vötlihbraun, braunrot bis 
rot, gelb, braun und ſchwarz, durchſichtig bis undurchſichtig, 
hat metallifhen Diamantglanz, 9. = 6,0—6,5 und jp. 
G. — 4,2—4,3. Bor dem Lötrohre ift er unfchmelzbar, 
in Säuren unlöslid. Er findet fich ziemlich häufig in den 
Alpen der Schweiz und in Tyrol, in Kärnthen, Steiermarf, 
Frankreich, Norwegen, Brafilien u. j. w. Große Kryitalle 
fommen am Graves Mount in Georgia in Nord: Amerika 
vor. Er wird in der VBorzellanmalerei zur Darftellung 
einer gelben Farbe benügt. Der Anatas kryſtalliſiert 
auch quadratijch, bildet oft jpige quadratiihe Pyramiden 
(Fig. 13), deren Endfantenwinfel — 97951’ und Die ©ei- 
tenkantenwinkel — 136° 35° find, Foinbiniert mit der Baſis 
ı Fig. 15) und anderen Flächen, bisweilen flächenreiche Kom: 
binationen. Die Kryſtalle find aufgewachſen (fig. 14 die 
jpige Pyramide darftellend auf Glimmerjhiefer aus dem 
Tavetjch in Graubünden) und eingewachſen. Er it voll: 
fommen jpaltbar paralle! ven Flächen der jpigen Byramide 
und parallel den Bafisflähen. Seine Farben find ver: 
ſchieden, invigoblau bis ſchwarz, gelb, braun, rot, grau, 
jelten ift er farblos, er glänzt diamantartig bis halbıne= 
talliſch, ift durchſichtig bis undurdfidtig, hat 9. — 5,0 
bis 5,5 und jp. ©. = 3,8—3,93: Sein Verhalten vor 
dem Lötrohre und in Säuren ift da des Rutil. Findet 
ih im Daupbine, in der Schweiz, bei Hof in Bayern, 
Silore in Norwegen, am Ural, loje im Sand in Minas 
Seraes in Brafilien. Der viel jeltenere Brookit kryſtalli— 
jiert rhombiſch, bildet meiſt tafelartige Kryſtalle durch die vor— 
herrichenden Längsflächen (Fig. 18 von Snowdon in Nord: 
wales in England) in Kombination mil einem Prisma, 
einer Pyramide, den Baſis- u.a. Flächen, bisweilen ijt er 
pyramidal (der fog. Arfanfit von Magnet-Cove in Arkanſas 
in Nord-Amerika). Er ift braun, rotbraun bis braunrot, 
vötlichgelb auch Schwarz, hat metalliihen Diamantglanz, ift 
durchfichtig big undurdhfichtig, Hat 9. = 5,5 —6,0, ſp. G. — 
4,1—4,2. Verhalten vor dem Lötrohre und gegen Säuren 
wie bei den vorigen. Findet fich bei Tremadoc und Snow: 
von in Wales in England (Fig. 18), Bourg d'DOiſans im 
Dauphine in Frankreich, im Maderanerthal u. a. a. O. in 
der Schweiz, bei Miajt am Ural, Edenville in New-York. 

Titanit, Sphen, Gelb» und Braummenakerz (Fig. 
I9 und 20). 
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Kryſtalliſiert monoklin und bildet ſehr verſchieden 
geſtaltete, zum Teil ſehr flächenreiche Kryſtalle. Eine ver— 
hältnismäßig ſehr einfache Kombination iſt die tafelartige 
(Sig. 19 vom St. Gotthard) durch das Prisma von 133° 
54° mit den Bafisflähen und zwei Querhemidomen, die 
ſcheinbar prismatijche (Fig. 20 von Lifenz in Tyrol) dur) 
eine vorherrfchende Hemipyramide von 136° 6° mit anderen 
Seftalten. Häufig kommen Zwillinge vor. Er ift oft grün, 
auch bis gelb und braun, felten farblos, glasglängend, 
zum Teil in Diamant: oder Wachsglanz übergehend, durch: 
ſichtig bis Fantendurchfcheinend, hat weißen bis grauen 
Strich, ift Ipröde, hat 9. — 5,0—5,5 und jp. G. = 3,4 
bis 3,6. Schöne grüne durchfichtige Kryitalle nehmen ge: 
iohliffen eine jchöne Politur an und werden bisweilen als 
Edeljteine geihliffen. Er it CaO.2SiO2 + CaO. 2 
TiOs mit 28,2 Kalferde, 30,3 Kiejelfäure, 41,5 Titan: 
fäure. Er ſchmilzt vor dem Lötrohre an den Kanten mit 
Auffehwellen zu dunklem Glafe und zeigt mit Bhosphorjalz ge: 
ihmoßen die Reaktion auf Titan. Er findet ſich ausgezeichnet 
in der Schweiz und in Tyrol, ift überhaupt nicht jelten. 


Ilmenit, Titaneijenerz (Fig. 21). 

Kryftallifiert heragonal rhomboedriſch, iſomorph mit 
Hämatit, ift auch wie diefer jpaltbar nad) dem Grund: 
rhomboeder von 86° und den Bafizflähen. Er ijt eijen: 
ſchwarz, unvollkommen metalliſch glänzend, undurchſichtig, 
hat ſchwarzen bis bräunlichroten Strich, H. — 5,5—6,0 
und ſp. G. = 4,6—5,0. Er iſt in der Zuſammenſetzung 
jehr ſchwankend, indem er Eijenoryd Fes Os und titan- 
faures Eifenorydul Fe O. Ti Oæ in wechjelnden Mengen 
enthält, wodurch man fogar verſchiedene Arten unterjchied, 
die jetzt als Varietäten der Spezies betrachtet werden, wie 
den Ilmenit vom Ilmenſee am Ural (Fig. 21), den Crich— 
tonit von Bourg d’Difans im Dauphine, den Menacanit 
von Menacan in Cornwall, den Washingtonit von Was— 
hington in Connecticut u. a. Er ift vor dem Lötrohre 
unjchmelzbar, in Säuren ſchwierig auflöglich. 

Tantalit und Niobit, Columbit. 

Das feltene Tantal und Niobium bilden die ijomor- 
phen Säuren, die Tantalfäure, Taa Os und die Niobjäure 
Nba O5, welche in verfchiedenen jeltenen Mineralen vor: 
fommen. Mit Eifenorydul bilden fie die ähnlich kryſtalli— 
fterenden rhombijchen Spezies, den Tantalit FeO.Taa 
Os und den Niobit FeO.Nbe O5. Der Tantalit ent: 
hält jedoch auch Niobjäure und der Niobit Tantaljäure, 
beide neben FeO wechſelnde Mengen von MnO, einzelne 
Borkommniffe beider auch Zinnjäure. Die faft immer in 
Granit eingewachlenen Kryſtalle find prismatifche, zum 
Teil jehr flächenreihe und oft undeutlich ausgebildet, Die 
einfachfte Form ift die Kombination der Quer-, Längs- und 
Bafisflächen mit einem Prisma (Fig. 23), wie an Niobit 
von Bodenmais in Bayern. Beide Minerale find eijen: 
ſchwarz, unvollfommen metalliſch glänzend, undunchfichtig, 
der Strich des Tantalit dunkelbraun, der des Nivbit röt— 
(ihbraun bis Schwarz, 9. = 6,0—6,5, ſp. ©. = 6,3 - 8,0 
bei Tantalit, — 5,3 — 6,4 bei Niobit, weldhe Verſchieden— 
heiten bei den einzelnen mit der Zujammenjegung zuſam— 
menhängen, infofern obige Formeln nur den wejentlichen 
Gehalt ausdrüden, weshalb auch noch andere Spezies un: 
terichieden wurden, überhaupt noch nicht die Differenzen 
des Gewichts ganz aufgeklärt find. Tantalit findet ſich 
beijpielsweife in den Kirchſpielen Kimito und Tammela in 
Finnland, bei Finbo und Broddbo unweit Fahlun in Schwe— 
den, bei Shanteloube unmeit Limoges in Frankreich, Niobit 
bei Bodenmais, Zwieſel und Tirjchenreuth in Bayern, in 
den Kirchſpielen Bojo und Tammela in Finnland, im Il— 
mengebirge bei Miaſk, bei Haddam und Midoleton in Con— 
necticut, jehr Schön kryſtalliſierter im Kryolith bei Evigtof 
in Grönland. Varietäten enthalten auch beide Säuren, 
andere Manganorydul neben Eijenorydul, einzelne Zinn: 
fäure bis zu 16 Prozent. 











































































































Bolframit, Wolframerz. 

Derjelbe kryſtalliſiert monoklin (Fig. 22 die Kom: 
bination von zwei Prismen mit den Duerflächen, zwei 
Hemivomen, einem Längsdoma und zwei Hemipyramiden 
darſtellend), iſt vollfommen jpaltbar parallel den Längs— 
flächen, findet fich außer in aufs und eingewachjenen Kry: 
ſtallen auch derb mit ftengliger, ſchaliger oder körniger 


Abjonderung, iſt bräunlich-, graulich- bis eifenfchwarz, un: | 
vollfommen metalliih glänzend, zum Teil in Wachs: oder | 


Diamantglanz geneigt, undurchſichtig bis kantendurchſchei— 
nend, hat rötlich- bis ſchwärzlichbraunen Strich, 9. = 
5,0—5,5 und ſp. ©. = 7,2—7,5. Er iſt weſentlich wolf: 
ramſaures Eiſen- und Manganorydul nah der Formel 
RO.WOs, im Mittel 11,86 Eifenorydul, 11,70 Man: 
ganoxydul und 76,44 Wolframfäure enthaltend, während 
auch manganreichere (mit rötlihbraunem Strich) und eifen- 
veichere (mit ſchwärzlichbraunem Strich) vorkommen. Bor 
dem Lötrohre it er zu einer magnetischen Kugel ſchwierig 
ſchmelzbar, welche beim Abkühlen an der Oberfläche kryſtal 
liniſch wird. Das Pulver wird in fonzentrierter Sal: 
ſäure zerjegt, einen gelblichen Rückſtand (Wolframfäure) 
hinterlaſſend. Findet fih in den Zinnerzgruben des Erz: 
gebirges, auch zu Neudorf am Harz, in Steiermark, Eng: 
land, Frankreih u. j. w. und wird zur Darftellung der 
Wolframjäure und ihrer Salze benübt. 

Scheelit, Zungftein, Schwerftein (fig. 24.) 

Derjelbe Eryitalliftert quadratiich, bildet mehr oder 
minder jpige Pyramiden (Fig. 24) und Kombinationen 
ſolcher, zum Teil große Kiyitalle, wie bei Schwarzenberg 
in Sachſen, Traverjella in Piemont, an der Rotlaue bei 
Buttannen im Haslethal im Canton Bern in der Schweiz, 
am Kiesberge des Niejengrundes im Niefengebirge in 
Schleſien, ijt jpaltbar parallel der fpigen Pyramide mit 
dem Seitenfantenwinfel = 130° 33°, und weniger deutlich 
nach einer anderen mit dem Seitenfantenwinfel = 113 54, 
welche die Endkanten jener gerade abftumpft und parallel 
ven Bafisflähen. Findet ſich außer Fryftallifiert auch derb 
und eingejprengt, ift graulich over gelblichweiß bis gelb 
und braun, oder grau, tot, felten grün, glänzt wachsartig 
mit Neigung in Diamantglanz, ift durchjcheinend bis an 
ven Kanten, jpröde, hat 9. — 4,5—5,0 und fp. ©. — 
5,9—6,2. Iſt wolframſaure (fcheelfaure) Kalferde CaO. 
WOs, ſchmilzt vor dem Lötrohre ſchwierig zu wenig durch: 
jheinendem Glaſe und iſt in Salz- oder Salpeterfäure 
löslich, Wolframfäure ausfcheidend; fügt man zu der ſalz— 
jauren Löſung etwas Zinn und erwärmt fie, fo wird fie 
tief indigoblau. Findet fi außer an den angeführten 
Orten bei Binnwald und Ehrenfriedersdorf im Erzgebirge, 
bei Schladenwald in Böhmen, Frammont in den Vogefen, 
in Cornwall, Connecticut u. ſ. w. 


Molybdän-Alinerale. 
(Sig. I und 2. Taf. XXIV.) 


Das Metall Molybbän wurde 1778 durch Scheele 
entdeckt, iſt filberweiß, hart, dehnbar, ſchwer ſchmelzbar, 
hat ſp. ©. = 8,6 und findet ſich nicht als Metall gediegen, 
jondern nur mit Schwefel oder Sauerftoff in Verbindung. 

Der Molybdänit, Molyboänglanz, Schwefel- 
molybdän Mo Ss mit 60 Proz. Molybdän und 40 Schwefel, 
kryſtalliſiert heragonal, bildet hexagonale Tafeln (fig. 2), 
Kryitallblätter bis Kryſtallſchuppen, aufs und eingemachien 
oder zu derben Maſſen verwachſen, iſt vollkommen bafifch 
ipaltbar, bleigrau, etwas ing rötliche geneigt, metalliich- 
glänzend, unduchfichtig, hat grauen Strich, ift jehr milde 
und in dünnen Blättchen biegfam, hat 9. — 1,0—1,5 
und ſp. ©. — 4,6—4,9. Bor dem Lötrohre verdampft 
er langjanı, färbi in der Zange oder im Platindraht ge: 
halten die Flamme zeifiggrün, bejchlägt auf Kohle gelegt 
diejelbe weiß, ift in Salpeterfäure auflöslich, die Piolyb- 
dänjäure als weißes Pulver abjcheidend. Findet ſich in 
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den Zinngruben des Erzgebirges, in Schleſien, Salzburg, 


Wallis in der Schweiz, Schweden, Norwegen, Enaland 
und Nordamerifa. Sig. I zeigt blättrigen Molybdänit in 
weißem Duarz aus Wallis in der Schweiz. 

Der Molybdänoder, Molybdänfäure Mo Os ifl 
jelten, findet fi) mit Molybdänit im Pfitſchthale in Tyrol, bei 
Lindäs in Schweden, Nummedalen in Norwegen und in Wallis, 
als ſchwefel-, zitronen= big orangegelber, erdiger Ueberzug 
sig. I) und eingeiprengt, it matt und undurchſichtig, in 


‚ Salzjäure auflöslich, die Löſung wird durch Eifen blau gefärbt. 


Chromerze. 
(Fig. 3 und 4). 


Da3 1797 von Budland entdedte Metall Chrom findet 
ih nur mit Sauerftoff verbunden, Beſonders wichtig ift 

der Chromit, das Chromeijenerz, welches dem 
Magnetit oder Magneteifenerz ähnlich und in der Zuſam— 
menjeßung verwandt tft. Er ift nämlich nach derfelben 
allgemeinen Formel RO.R2 Os zufammengefeßt, worin 
RO vorwaltend FeO mit ftellvertretender Magnefia, Ra 
Os weſentlich Cra Os Chromoryd mit ftellvertretender 
Thonerde ift, daher der für die Geminnung wichtige Chrom: 
gehalt wechjelt. Kryſtalliſiert regulär als Oktaeder (Fig. 4), 
bildet gewöhnlich nur Körner, over derbe Fryftallinifchförnige 
bi3 dichte Maffen, oder findet fich eingeiprengt, meilt in 
Serpentin. Er ift bräunlich Schwarz, halbmetalliſch glän— 
zend, undurchlichtig, Schwach magnetiſch, hat braunen Strich, 
2. — 5,5 und jp. ©. — 4,3--4,6. Er ift vor dem Löt— 
rohre unjchmelzbar und in Säuren unlöslih. Findet fich 
zu Kraubat in Steiermark, Hrubſchütz in Mähren, Grochan 
in Schleſien, Röraas in Norwegen, Nantes in Frankreich, 
Katharinenburg in Sibirien, in Maryland, Pennfylvanien, 
New-Jerſey, Maſſachuſetts, Baltimore (Fig. 3) in Nord- 
amerifa u. |. mw. und dient hauptſächlich zur Darftellung 
des Chromorydeg, der Chromfäure und deren Verbindungen. 

Der Chromoder (Fig. 3), welcher zumeilen auch) 
mit Chromit vorkommt, it wahrscheinlich unveines Chrom: 
oxyd, welches apfelgrün und erdig als Ueberzug, Anflug 
und eingewachjen gefunden wird. 


Antimon-Rlinerale, 
(fig. 5—10). 

Das Antimon, Stibium, Spießglanz ift nicht felten 
und findet fich außer als Metall meilt in Verbindung mit 
Schwefel over Sauerftoff. Das Schwefelantimon Sbe Ss für 
jih den Antimonit bildend, erjcheint oft in Verbindungen 
mit anderen Schwefelmetallen, weniger reichlich findet fich 
das Antimonoryd Sb2 Os für ji und die Antimonjäure 
Sbe O5 in Verbindungen. | 

Antimon, Spießglanz, Spießglas, Stibium (Sig. 5). 

Kryitalliliert jelten deutlich, heragonal rhomboedriſch, 
ein dem Hexaeder Ähnliches Rhomboeder bildend, deſſen 
Endfantenwinfel — 87° 35° ift, diefes kombiniert mit der 
Bafisflähe (Sig. 5) und einem ftumpferen Ahomboeder; 
gewöhnlich findet es fich derb und eingefprengt, kryſtalliniſch— 
förnig, oder bildet krummflächige, kuglige, nierenförmige 
und traubige Geſtalten. Iſt baſiſch jpaltbar, weniger voll: 
fommen nach einem Nhomboever mit den Endfanten — 
117° 8°, Es ift zinnmweiß, gelblich oder graulich anlaufend, 
metalliich glänzend, undurchſichtig, wenig ſpröde, hat 9. — 
3,0—3,5 und jp. ©. — 6,6—6,7. Schmikt vor dem 
Lötrohre auf Kohle leicht, verdampft und befchlägt die 
Kohle weiß mit Antimonoryd; im Glasrohre erhitzt des— 
gleichen, ein meißes Sublimat von Antimonxyd bildend. 
Löſt fih leicht in Salpeterfäure, die Löfung gibt mit 
Schwefelwaſſerſtoff verjegt einen orangegelben Niederſchlag. 
Findet jih ſparſam, wie zu Andreasberg am Harz, Przi— 
bram in Böhmen, Allemont im Dauphine in Frankreich, 
Sala in Schweden, auf Borneo, in Mexiko u. j. w. Das 
Antimon wird hauptſächlich in ber Schriftgießerei und zu 
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Stereotypen, jodann auch zu verfchledenen anderen Legie: 
rungen gebraudt; ferner dient es zu allerlei chemtichen 
Präparaten und verjchiedenen Malerfarben; das metite Me: 
tall wird jedoch erjt aus dem Antimonit dargeftellt. Eine 
bejondere Rolle hat es früher in der Alchemie gefpielt, ob— 
wohl es erit im 15. Jahrh. als Metall entdeckt und erkannt 
wurde; die Schwefelverbindungen waren jedoch Schon früher 
befannt. Auch die Chinejen verwendeten dasjelbe jchon 
längit in Berbindung mit Kupfer, Zinn und Zinf zur 
Darjtellung der unter dem Namen Tutanego befannten 
Legierung. Die Anwendung des Antimon zu dergleichen 
Legierungen beruht hauptfählich auf der Eigenfhaft, an: 
dere Metalle hart und zugleich Teichtflüffig zu machen. 
Antimonit, Antimonglanz, Oraujpießglanzerz, 


(fig. 6—8). | 
Kryſtalliſiert rhomibſch 





| 
und bildet meilt fpießige 
(Sig. 7 von Wolfsberg am Harz) bis nabelförmige (Fig. 8) 
Krystalle, übergehend in Faſern, welche ftengligen, nadelför— 
migen bis fajrigen Individuen aufgewachfen vorkommen 
oder zu derben Mafjen verwachſen find. Prachtvolle und 
große flächenreiche Kryſtalle finden fich bei Schinofawa auf 
der Inſel Shikoku in Südjapan, deutlihe, wie fie zu 
Schemnig und Kremni und Felfübanya in Ungarn vor: 
fommen, zeigen (Fig. 6) ein rhombifches Prisma mit den 
Längsflächen, pyramidal zugeſpitzt, find vertifal geftreift, 
oft gebogen und gefnict. Außerdem bildet er blättrige 
und förnige Aggregate, bisweilen ift er faft dicht, doch 
dabei kryptokryftalliniſch. Die vollfommenen Spaltungs: 
flächen deutlicher Kryftalle find den Längsflächen parallel. 
Er ijt bleigrau bis ftahlgrau, ſtark metalliſch glänzend, 
undurchſichtig, läuft meiſt grau, ſchwarz oder bunt an, ift 
milde, leicht zerbrechlih, hat 9. = 2,0 um ſp. G. = 4,6 
big 4,7. Er ift Sbe Ss mit 71,8 Proz. Antimon und 
28,2 Schwefel; in heißer Salzjäure löslich, desgleichen 
in Salpeterfäure, Antimonoxyd ausfcheidend, auch in Kali: 
lauge. Vor dem Lötrohre ſchmilzt er jehr leicht, die Flamme 
grünlich färbend, verflüchtigt fich und ſetzt auf der Kohle 
weißen Beſchlag von Antimonoryp ab. Im Glasrohre 
Ihmilzt er, antimonige Säure, (antimonjaures Antimon: 
oxyd) und Antimonoryd al3 Sublimat bildend. Er ift 
nicht jelten, findet fi außer in Japan und Ungarn bei 
Wolfsberg (Fig. 7) und Andreasberg am Harz, Bräuns: 
dorf in Sachſen, Brizibram in Böhmen, (Fig. 8 ftrahli: 
ger) Arensberg in Wejtphalen, Wolfah in Baden, Topliga 
in Siebenbürgen und vielen anderen Diten. 

VByrantimonit, Byroftibit, Rotjpießglanzerz, Anti: | 
monblende (Fig. 9). 

Ein jehr intereflantes, aber jelten vorkommendes 
Mineral, wie bei Bräunsdorf in Sachſen, Przibram in 
Böhmen, Pernek bei Böling in Ungarn, Mllemont im 
Dauphine, Southam in Oſt-Canada. Bildet nadelförmige 
bi3 fajrige Kryſtalle, welche wahricheinlich monoklin find, 
verwachjen zu büjchelförmigen Gruppen, auch derb und 
eingeiprengt, dabei radialfajrig. Er ift kirſchrot, perlmut— | 
terglänzend bis diamantartig, ſchwach durchſcheinend, hat 
gleichfarbigen Strid, 9. = 1,0—1,5 und jp. ©. = 4,5 
bis 4,6. Bezüglich der Zuſammenſetzung jtellt er den jeltenen 
Fall der Verbindung des Antimon mit Schwefel und Sauer: 
ftoff dar, indem er der Formel 2Sb2aSs + Sba Os entjpridht. 

Das jogenannte Zundererz von Andreasberg und 
Clausthal am Harz, welches aus feinen unregelmäßigen 
Kryſtallfaſern beitehende zunderähnliche Meberzüge und An- 
flüge von kirſchroter bis ſchwärzlichroter Farbe bildet, wurde 
früher für Pyrantimonit gehalten, feheint aber ein Gemenge 
von Heteromorphit, Mißpidel und Pyrargyrit zu jein. 

Antimonoryd, reguläre und rhombiſches. 

Dasjelbe Sba Os ijt dimorph und bildet eine regu— 
läre Spezies, den Senarmontit, und eine rhombijche, 
Valentinit oder Weißſpießglanzerz genannt. Die erftere 
fand fich jehr ſchön Eryftallifiert, Dftaeder (Fig. 10) bil: 
dend bei Sanja in der Provinz Conftantine in Algerien, | 











aufs und eingewachſen in dichtem Antimonornd, iſt farblos, 
weiß bis grau, diamant- bis wachsglänzend, durchſichtig 
bis durchſcheinend, hat H. = 2,0—2,5 und ſp. ©. = 5,22 
bis 5,30. Der Balentinit (Weißſpießglanzerz, Antimon: 
blüte), bildet tafelartige, zum Teil fächerartig verwachſene 
oder nadelförmige bis fafrige Kryſtalle, welche meiſt büſchel— 
förmig gruppiert find, findet ſich derb und eingejprengt, 
vadialfafrig, auch derbe, aus bis erbjengroßen Kugeln 
bejtehende Maſſen bildend, oolithiieh, wobei die Kugeln im 
Innern radialfafrig find (jo bei Sanja in Gonitantine). Er 
ilt ziemlich jelten, wurde beijpielsmweife bei Bräunsdorf in 
Sadjen, Wolfsberg am Harz, Pızibram in Böhmen, Ber: 
nec bei Böfing in Ungarn (mo auch Senarmontit vortommt), 
bei Felföbanya in Ungarn, Horhaufen in Rheinpreußen 
und Sanſa in Gonftantine gefunden. 

Durch Zerſetzung des Antimonit und anderer Anti: 
mon enthaltender Minerale entjtehen verichtedene weiße 
big gelbe, erdige bis feite, ſelbſt kryſtalliniſche Minerale, 
welche man früher allgemein ala Antimonocher, (Spieß: 
glanzocher) bezeichnete, jpäter aber wegen der mwechjelnden 
Zufammenfegung in mehrere Arten trennte. Sie find 
waſſerhaltige Verbindungen des Antimonorydes und der 
Antimonjäure, 

Arjen:Minerale (Sig. II—20). 

Das Arien it dem Antimon verwandt und ſchon 
lange befannt. Es findet fih für fih oder in Ber: 
bindungen mit Schwefel oder Sauerſtoff; häufig it es 
als Schwefelarfen As2 Ss in Verbindung mit Schwefel: 
metallen, wie Schwefel-Silber, Blei, Kupfer, Nidel, Eijen, 
Kobalt u. a. anzutreffen. Die meilten Verbindungen, 
beſonders die mit Sauerftoff find giftig, und da es ſich 
leicht oxrydiert, jo ſind im allgemeinen alle Arjenverbind: 
ungen dem tierischen Körper nachteilig. Die Arjen enthal- 
tenden Minerale geben vor dem Lötrohre erhigt, wenigſtens 
in der inneren Flamme oder mit Soda zujammengejchmol: 
zen einen ftarfen wiverlichen Knoblauch- oder Bhosphorge: 
ruch und einen grauen Rauch, der fih nur ſparſam auf 
der Kohle anlegt, welcher Beichlag leicht fortzublafen ift. 
Sm Kolben erhikt liefern fie Arien als Beſchlag, nad 
Umſtänden Schmefelarjen, teils Sublimat arjeniger Säure, 
welches oft aus farblojen glänzenden Dftaedern bejteht. 

Arjen, Aſenik, gediegen Arjen, Scherbenfobalt, 
Sliegenftein (Fig. IM). 

Arien, iſomorph mit Antimon findet fich jelten Try: 
jtallijtert, bildet gewöhnlich krummflächige, traubige, nieren— 
förmige over geflofjene Gejtalten, mit kryſtalliniſch Förniger, 
itengliger bis fajriger, meift gleichzeitig mit krummſchaliger 
Abjonderung entjprechend der Oberfläche, findet fich derb 
und eingejprengt und erjcheint mikrokryſtalliſch bis fait dicht. 
Es iſt licht bleigrau oder zinnweiß, doch) nur wenn es 
friſch angeſchlagen wird, weil es an der Oberfläche raſch 
grau bis Schwarz anläuft, fi) mit Sauerftoff zu Suboryd 
verbindend. Im friſchen Bruche zeigt es metalliichen Glanz, 
iſt undurdfichfig, Tpröde, hat. 9. = 3,5 und jp. ©. — 
5,7—5,8. Enthält oft etwas Antimon. DVerflüchtigt fich 
vor dem Lötrohre mit dem angegebenen Geruche und fubli- 
miert im Kolben. Durch Salpeterfäure wird es in arje: 
nige Säure umgewandelt und aufgelöjt. Findet jih zu 
Andreasberg (daher auch das fig. Il abgebildete krumm— 
Ihalig abgejonderte Stüd) am Harz, bei Freiberg und 
Schneeberg in Sachen, Joachimsthal in Böhmen, Mittichen 
in Baden, Allemont im Dauphine in Frankreih u. a. a. 
D. Am leßgenannten Orte, jowie bei Andreasberg am 
Harz und Przibram in Böhmen findet fi) auch der Alle- 
montit, eine Mitteljpezies zwiſchen Antimon und Arfen, 
welche beide Elemente gleichzeitig enthält. 

Das Arjen dient zur Darftellung der arjenigen Säure 
(de3 weißen Arſenik), des Nealgar und Auripigment. Das 
unter dem Namen Scherbenfobalt oder Fliegenftein in Han: 
del gebrachte Arjen ift ein Nöftproduft, welches beim Ab: 
vöjten Kobalt und Nickel enthaltender Kiefe gewonnen wird. 
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Nuripigment, Operment, Raujchgelb, gelbe Arſen— 


olende, gelbes Schmwefelarjen (Sig. 12—14). 

Kryſtalliſiert rhombiſch, bildet Heine (Fig. 14), felten 
deutliche Kryitalle, welche die Kombination eines Prisma 
von 11749, der Längsflächen und eines Querdoma von 
330 37° (Fig. 13) und andere darftellen, ijt vollkommen 
\paltbar parallel den Längsflächen, findet ſich kryſtalliniſch 
blättrig (Fig. 12), körnig bis dicht, auch nierenförmig, kuglig 
und traubig, erdig als Anflug. Das Auripigment it 
citronen= bis orangegelb, wachsglänzend, auf ven vollfom- 
menen Spaltungsflächen perlmutterartig, durchicheinend bis 
undurchſichtig, hat gleichfarbigen Strich, ift milde, in Blätt— 
hen bieglam, hat 9. = 1,5—2,0 und jp. ©. = 3,4 — 3,5. 
63 ift Ase Ss mit 61 Proz. Arjen und 39 Schwefel, in 
Königswaſſer und in Kalilauge auflöslich, verflüchtigt ſich 
im Glasrohre erhigt und jeßt arjenige Säure al3 Subli- 
mat ad. Vor dem Lötrohre auf Kohle verdampft es, 
\chweflige Säure und Arjendämpfe entwidelnd. Findet fich 
ausgezeichnet zu Kapnif in Siebenbürgen und Moldava 
im Banat, Andreasberg am Harz, in der Oolfatara bei 
Neapel, in der Walacei, in Natolien, Merifo u. ſ. w., 
dient feingemahlen unter dem Namen SKönigsgelb als 
Malerfarbe, in der Färberei zur Daritellung der Falten 
Küpe. Das meifte im Handel befindliche Auripigment wird 
indes aus den Röftproduften arjenhaltiger Kieje künſtlich dar— 
geitellt, enthält auch meift etwas arjenige Säure, daher es auf 
den tieriihen Organismus giftiger wirft als das Mineral. 

Nealgar, Sandarad), Rubinfchwefel, Naufchrot, vote 
Arjenblende (ki. 15 und 16). 

Kryſtalliſiert monoklin, bildet prismatiſche Kryſtalle, 
welche (Fig. 16) die Kombination — Prismen, der 
Längsflächen, Baſisflächen und eines Längsdoma, oder 
(fig. 15) die Kombination eines Vrisma mit den Quer—-, 
Längs- und Bafisflähen und einer Hemipyramide und ans 
dere, zum Teil jehr flächenreiche Kombinationen daritellen, 
findet fih auch derb und eingejprengt, al3 Überzug und 
Anflug. Es iſt morgenrot, wahsglänzend, halbdurchſichtig 
bis Fantendurchicheinend , hat orangegelben Strid, 9. — 
2,5—3,0 und ſp. ©. = 3,4—3,6. Sit AsS mit 70,1 
Arſen und 29,9 Schwefel, ſchmilzt vor dem Lötrohre leicht 
und verbrennt. mit weißgelber Flamme, Arſengeruch ent= 
wickelnd, verflüchtigt ſich im Slasrohre erhitzt, arjenige 
Säure ala Sublimat bildend, wird von Säuren ſchwierig 
angegriffen und verwandelt fich in erwärmter Kalilauge in 
ein dunfelbraunes Bulver. Durch den Einfluß des Lichtes 
verwandelt es ſich allmählich in ein orangegelbes Pulver, 
weshalb es in Sammlungen nicht aufgeſtellt, ſondern nur 
in Schubladen aufbewahrt werden kann. Fundorte und 
Verwendung wie bei dem vorigen, als Farbe und in der 
Feuerwerkerei, auch hier mehr dag Fünftlich gewonnene. 

Mißpickel, Arjenkies, Arſenikkies, Giftkies, (Fig. 17). 

Kryftallifiert rhombiſch, lang: bis kurzprismatiſche 
(Fig. 17) Kryſtalle bildend, durch das Prisma von 1110 
12° mit einem Längsdoma von 146028’, einem Querdoma 
u. a. m., die oft zwillingsartig verwachien find, außer 
kryflallifiert auch derb, ſtenglig bis körnig abgejondert und 
eingejprengt. © Silberweiß big Licht ftahlgrau mit ſchwarzem 
Striche, metallifch a undurchfichtig, ſpröde, hat 9. 
— 5,5—6,0 und ſp. G. = 6,0—6,2. Sit FeAss + 
FeSs mit 34,4 Eiſen, = ‚0 rien und 19 ‚6 Schwefel, 
bisweilen fobalthaltig. Schmilzt vor dem Lötrohr zu einer 
ſchwarzen magnetiſchen Kugel, Arſengeruch entwickelnd, 
bildet im Kolben erhitzt ein Sublimat von Schwefelarfen 
und Arſen, it in Salpeterfäure auflöslich, Schwefel und 
arſenige Säure abſcheidend. Findet ſich im ſächſiſchen und 
böhmiſchen Erzgebirge, bei Kupferberg, Altenberg und 
Reichenſtein in Schleſien, Göllnitz in Ungarn, Orawicza im 

in England, Schottland, Schweden, Norwegen, u. ſ. 
0 wird vorzüglich zur Gewinnung des Arjen benüßt. 


ı jenige Säure im Waſſer löslich iſt, 
Geſchmack erregt, 
 reduzierbar mit Knoblauchgeruch verdampft, im Kolben er: 





Es giebt auch noch zwei vhombijche Pa welche | 








Ichwefelfreies Arjeneifen darftellen, ven Zöllingit Fe Ass 
und den Zeufopyrit Fer Ass, welche in der Form, Farbe 
und Vorkommen dem Mißpidel jehr ähnlich find, ſich aber 
vor dem Lötrohre, im Kolben und bei der Behandlung 


ı mit Säure leicht unterfcheiden laſſen. 


Arjenige Säure, Arjenit und Arjenblüte 


ı Arfenitblüte, Sig. 18). 


Die arfenige Säure Ass Os mit 75,76 Proz. Arjen 
und 24,24 Sauerftoff ift dimorph und ifomorph mit dem 
Antimonoryp, kryſtalliſiert regulär, Oktaeder (Fig. 18 aus 
der Auvergne in Folge eines Erdbrandes entſtanden) bildend 
oder die Kombination des Oktaeders mit dem Rhomben— 
dodekaeder, (wie ſolche Kryſtalle ſich beim Röſten mancher 
Arſenminerale bilden, ſelten als mineraliſche Vorkommniſſe 
gefunden werden) und iſt ſpaltbar parallel den Oktaeder— 
flächen, oder rhombiſch, gewöhnlich als Mineral nur faſrige 
Kryſtalle bildend. Die reguläre Spezies heißt Arſenit, 
die rhombiſche Arſenblüte oder Claudetit. Bei den 
mineraliſchen Vorkommniſſen, die gewöhnlich nur kryſtalli— 
niſche Kruſten, flockige und mehlige Überzüge und Anflüge 
bilden, läßt ſich die Art weniger unterſcheiden, weshalb 
man früher nur eine Spezies aufſtellte und ſie Arſenikblüte 
nannte. Als Fundorte ſind Biber in Heſſen, Andreasberg 
am Harz, Joachimsthal in Böhmen und Kapnik in Sieben— 
bürgen zu nennen. Beide Minerale ſind farblos bis weiß, 
durch Beimengungen gelblich oder grünlich gefärbt. Der 
Arſenit hat H. = 2,5 und ſp. ©. 3,6—3,7. Das 
chemijche Verhalten ift bei beiden dasfelbe, indem die ar- 
einen füßlich-herben 
vor dem Lötrohre auf Kohle zu Arjen 


hist als Sublimat kleine farbloje Dftaeder bildet. Sie 
iit ein ftarfes Gift, wird künſtlich dargeſtellt und unter 
dem Namen weißer Arſenik, Weißarjenif over Nat: 
tengift in den Handel gebracht. Trotzdem fie ein Gift 
ilt, wird ſie von Menſchen in kleinen Quantitäten genoſſen 
und ſelbſt Tieren, wie Pferden und Schweinen eingegeben, 
um denſelben ein kräftiges Ausſehen zu verleihen. 

Pharmakolith, arſenſaure Kalkerde (Fig. 19 u. 20). 

Kryſtalliſiert monoklin und bildet kleine tafelartige 
Kryſtalle (Fig. 19) durch ein Prisma mit den vorherrſchen— 
den Längsflächen und einer Hemipyramide, auch lang- und 
furzprismatifche zum Teil flächenreiche Kombinationen und 
ift parallel den Längsflächen vollkommen jpaltbar. Außer: 
dem kommt er ftrahlig, blättrig, nadeljürmig, büſchlig 
(Fig. 20), kuglig, —— vor, auch erdig als Ueberzug 
und Anflug. Er hat oft Rehnlichkeit in den faſrigen, kug— 
ligen und erdigen Vorkommniſſen mit ſolchen der Arſenik— 
blüte genannten arſenigen Säure, daher man ihn auch 
ſo nannte. Er iſt farblos bis weiß, gelblich, bisweilen 
rötlih durch beigemengten Erythrin gefärbt, perlmutter: 
glänzend auf den Längsflähen, der fajrige a D 
durchicheinend, hat 9. = 2,0—2,5 umd jp. — 2,73. 
Gr iſt mafjerhaltige arfenfaure Kalkerde — 6 OÖ 
auf 1 Ass O5 und 2 CaO; gibt im Kolben erhikt 
Waſſer, ſchmilzt in der Zange in der Orydationzflamme zu 
weißem Email und järbt die Flamme hellblau, auf Kohle 
Arjendämpfe entwidelnd, zu einem durchſcheinenden Korne. 
In Säuren üt er ohne Braufen löglih, in Waller un: 
löslich im Gegenjaß zu der ähnlich vorkommenden arjenigen 
Säure. Findet fich bei Andreasberg am Harz, Joachims— 
thal in Böhmen, Wittichen im Schwarzwald (Fig. 20), 
Markirchen im Elſaß, Riechelsdorf in Helen u. ſ. w., am 
ihönften in den alten Grubengebäuden als Zerſebungs 
produkt arſenhaltiger Kobaltkieſe, wenn die Gangmaſſe 
Kalk enthält. 

Bei Riechelsdorf in Heſſen fand ſich ein ähnliches, 
kuglige und traubige Aggregate bildendes Mineral, welches 
Pikropharmakolith genannt wurde, weil es neben der 
Kalkerde auch Magneſia enthält. 


— 


2. Molybdänitkryſtall. 







— 1. Molybdänit in 
Quarz aus Wallis. 








5. Antimonkryſtall. 
\ 
N 
7. Antimontt. 9. Byrantimonit von 
6. Antimonit— Bräunsdorf in Sadjien. 
kryſtall. 
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10. Senarmontit. 


13. Auripigmentkryſtall. am Harz. 





j 16. Realgarfryitalle auf Mergel 
15. Realgarkryſtall. von Kapnik in Ungarn. 





14. Auripigment von Neuſohl in Ungarn. 





17. Mißpickel von Freiberg in Sachſen. 18. Arjenitoftaeder. 19 u. 20. Pharmakolith. 
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Geologie. 


Was iſt Geologie? 


Geologie, d. h. Erdlehre (vom griechiſchen ge, Erde 
und logos, Gedanke, Lehre), iſt die Wiſſenſchaft vom Bau 
und der Entſtehung der Erde, ſowie von den heutzutage 
noch auf ihr jtattfindenden Vorgängen der Zeritörung und 
Neubildung. Sie zerfällt in mehrere Zweige, die mehr 
oder minder vollfommen ausgebildet find, je nachdem ſie 
der Erforſchung offenftehende over ſchwer zugängliche oder 
zanz unzugängliche Gebiete der Erde, wie die Pole und 
die Tiefen des Erdförpers, berühren. 

Ein Teil der Geologie wird auch als Geognofie, 
d. h. Erpfenntnis (vom griechiſchen gnosis, die Kenntnis), 
bezeichnet. Dieje begreift unjere Kenntnis vom Bau des 
ung zugänglichen Teils der Erdrinde und von der Be— 
Ichaffenheit und Lagerung der fie zufammenfegenden Fels— 
arten. Sie zieht die Entſtehungsweiſe der Erdrinde und 
der Felsarten nur nebenbei in Betradt. 

Ein maßgebender Teil der Geognofte iſt die Betro- 
graphie, das heißt Felsarten-Beichreibung (vom griechi— 
ſchen petros, Fels und graphein, jchreiben). Sie behan: 
delt die Bejchaffenheit und Zufammenjegung der Felsarten 
oder Gejteine, jet namentlich) mineralogiſche Kenntniſſe 
voraus und ftellt eine Art von Mittelglied zwiſchen Mi— 
neralogie und Geognoſie dar. 

Auf ganz anderem geologijchen Gebiete bewegt fich Die 
Geogonie over Erd:Entitehungslehre vom griechiſchen 
gonos, Erzeugung). Sie verknüpft die bruchitüchweijen 
Kenntnilje, die wir von der Entjtehung und der allmählichen 
Umgejtaltung der Erde bejißen, unter Zuhilfenahme von 
mehr over minder berechtigten Hypotheſen. Sie iſt aljo 
die natürliche Gefchichte des Erdplaneten und Tnüpft daher 
auch an die Altronomie an, welche die Erde als Welt: 
förper betrachtet. 

Die jo gegliederte Geologie benüßt viele Zweige der 
abrigen Naturwillenichaften als Hilfsfächer. Mineralogie 
und Ajtronomie, Phyſik und Chemie, Botanik und Zoologie 
müſſen ihr bald bier, bald da zu Hilfe kommen und zur 
Löſung der großen Aufgabe beitragen. 

Im nächſten Verband mit der Geologie jteht nament— 
ih die Baläontologie, das heißt die Lehre von ven 
alten Lebeweſen (vom griechifchen palaios, alt, und on, 
Weſen, logos, Lehre). Sie begreift unjere Kenntniſſe von 
den Pflanzen und Tieren, welche im Verlaufe der Aus— 
bildung der Erdrinde die jeweilige Erdoberflähe und das 
Meer bewohnten und deren Reſte in den damals gebildeten 
neuen Bodenjchichten jich mehr oder minder vollitändig bis 
auf unfere Tage forterhielten. Sie heißt auch Verſtei— 
nerungsfunde over Petrefaktenkunde, weil die Nefte 
vorweltlicher Lebeweſen oder Foſſilien gewöhnlich in Stein 
oder Erz umgewandelt vorkommen. 

Die Geologie it eine verhältnismäßig noch junge 
Wilfenihaft, die namentli aus dem deutſchen Bergbau 
ſich emporſchwang. Das Altertum bradte nur eine Reihe 
von mehr oder minder dichteriich ausgejhmüdten Schöpf: 
ungs- Sagen und hie und da auch von vereinzelten geo- 


logiſchen Verfuchen hervor. Die erften Anfänge zu einer 
auf Thatſachen gegründeten und wiffenschaftlich geordneten 
Geologie fallen in den Anfang des XVI. Jahrhunderts, 

Georg Agricola, geboren 1494, lebte als Arzt in 
der Bergſtadt Joachimsthal im böhmifchen Erzgebirge. Er 
ftellte die Kenntniffe feines Zeitalter an phyſiſcher Geo: 
graphie, an Bergbau und Mineralogie oronungsmäßig zu: 
ſammen und kann als erfter Begründer einer erfahrungs- 
gemäßen Geologie gelten. Er ftarb 1555. 

Nach ihm zeichneten filh der Dane Nifolaus Steno 
(um 1669), der Franzoſe Buffon (um 1743), dann zwei 
deutſche Bergbaufundige, Lehmann (um 1736) und 
Füchſel (um 1762) rühmlih aus. 

In der Folge rangen mehrere Schulen um die Vor- 
berrichaft im Bereiche der Geologie. In den Vordergrund 
traten nun die Neptuniften und Vulkaniſten. Erftere 
leiteten die Erde aus dem Waſſer, lektere vom Feuer ber. 

Die heutige Geologie läßt ihnen beiden, foweit fie 
auf richtigem Wege waren, ihr Necht angedeihen, führt 
aber noch ein anderes Element von großer Bedeutung ein: 
die umunterbrochene Umbildung der neugebildeten neptuni— 
hen und vulfanifchen Gebilde — den Metamorphis- 
mus oder die Umbildungsthätigfeit. 

Die Neptuniiten jchrieben vorwiegend oder aus: 
ſchließlich dem Waller die urfprüngliche Bildung der Erd— 
male zu. Dieje Anficht ſtammt aus den ältejten Zeiten 
Ihriftlicher Überlieferung. Sie herrfchte bei den Agyptern 
und der Mehrzahl der Griechen. Mofes und die Hebräer 
waren gleicherweije Neptuniften. 

Die griechiihen Weiſen betrachteten meiſtens das 
Meer als den Schooß aller irdiihen Erzeugniſſe. Doc) 
gab e3 unter ihnen auch ſchon Gelehrte, welche den Ätna 
in Sizilien und andere vulkaniſche Ausbruchsftätten der 
Nittelmeer-Länder kannten und daraufhin dem Feuer einen 
mehr oder minder bedeutenden Anteil an der Entjtehung 
des Erdkörpers zufchrieben. 

Die Neptuniſten der neueren Zeit lehrten, das 
ſogenannte Urgebirge, welches den Kern unſerer meiſten 
Gebirge bildet, ſei aus wäſſerigem Löſungsmittel in kry— 
ſtalliniſcher Form niedergeſchlagen worden. Sie leiteten 
auch eine Reihe von jüngeren Felsarten, wie namentlich 
den Porphyr und den Baſalt, von derartigen Niederſchlägen 
ab und wollten der Thätigkeit des Feuers bei der Ge— 
ſtaltung der Erdrinde nur einen untergeordneten Anteil 
zugeſtehen. 

In den Vordergrund der naturwiſſenſchaftlichen Fächer 
trat die Geologie erſt mit der ordnenden und ſchaffenden 
Thätigkeit des ſeinerzeit vielgefeierten Freiberger Bergbau— 
kundigen und Profeſſors Abraham Gottfried Werner 
(geboren 1750, geſtorben 1817), des größten und letzten 
der Neptuniſten. Seine berühmten Schüler waren: Leo— 
pold von Buch (geſtorben 1853) und Alexander von 
Humboldt (gejtorben 1859). 

In dag Zeitalter Werners fällt der gedachte mehr: 
jährige Streit der Neptuniiten und Qulfaniften über die 
Art der erjten Entjtehung und der nachfolgenden Ausbil: 

















dung unſeres Erdförpers. Schon die altgriechiſchen Philo— 
ſophen jchrieben teils dem Waſſer, wie Thales, teils dem 
Feuer, wie Deraflitus, den Hauptanteil bei dieſem 
Vorgang zu. So ftanden ſich auch noch zu Ende de3 
vorigen umd in den erften Jahrzehnten unferes Jahrhun— 
vertS zwei geologijhe Schulen, die Neptuniften und die 
Bullaniften gegenüber. Sie befehdeten fich auf’3 beftigite, 
erörterten Dabei aber auch die Grundlagen der einander 
entgegenjtehenden Anſchauungen foweit, daß es allmählic) 
zu einer Ausgleihung und gegenfeitigen Feſtſtellung Fam, 
die den heutigen Stand der Wiſſenſchaft vorbereitete. 

Werner umd die Neptuniften wollten den Vulfanen 
nur einen jehr untergeordneten und nur örtlichen Einfluß 
auf die Geftaltung der Erdrinde zuerfennen. Man ftellte 
lie den in Brand geratenen Koblenflögen zur Seite und 
verlegte ihren Sit in verhältnismäßig geringe Tiefen der 
Crörinde. Dies war offenbar die ſchwächfie Seite des 
Neptunismus. 


Werner gewann gleihwohl dabei durch die maß— 
volle Drdnung feiner Anfihten und auf Grund feiner 
Herrſchaft über die erfahrungsmäßigen Grundlagen der 
von ihm Hauptjächlih begründeten Geognofie falt 
alle Zeitgenofjen für den Neptunismus. Doc verlieh 
noch zu jeinen Lebzeiten ein Teil feiner bedeutendften 
Schüler, gedrängt von der Wucht der neu auftauchenden 
und ſchwer in die Wagjchale des Bulfanismus fallenden 
Thatſachen, das neptunijtifche Feldlager und trat auf die 
Seite von Werner Gegnern: Hutton und Voigt. Der 
Hauptgegenftand des Streites war die Entſcheidung über 
den wällerigen oder feurigen Urſprung des Bafaltes. 
Alerander von Humboldt und Leopold von Bud 


gaben in der Folge die Entjcheidung und zwar zu Gunften 
des Vulkanismus. 


Namentlich waren es Humboldts von ſo vielſeitigem 
Erfolge gekrönte Forſchungen in Südamerika, welche den 
Schwerpunkt der Wiſſenſchaft vom Bau der Erde verrückten. 
Indem Humboldt die Blicke der Geologen auf die ge- 
waltigen Vulkanen-Reihen der Cordilleren Ienfte, zeigte er, 
wie unzureichend Werners Neptunismus gewejen war. Aus 
Humboldts Beobachtungen gieng vielmehr hervor, daß die 
Vulkane eine Folge der Wechſelwirkung zwiſchen der heiß- 
flüſſigen Maſſe des Exrdinnern und der abgefühlten und 
eritarrten Erdrinde find. 

Heutzutage, wo die geologische Beichaffenheit ausge: 
dehnter Landitreden ihren Hauptzügen nac bereits befannt 
iſt und wo Chemie und Phyſik in fo reichlihem Maße die 
geologiſche Forſchung unterftügen, unterliegt die Entjchei- 
dung zwiſchen Vulkanismus und Neptunismus kaum nod) 
einigem Bedenken. Jeder von beiden Anſchauungen bleibt 
für beftimmte Felder ihr Necht gewahrt und man Tann 
Jagen, heutzutage halten ſich in der Geologie der Vulkanis— 
mus und dev Neptunismus jo ziemlich die Waage. 

Feuer und Waffer haben beide ihren Anteil an der 
Bildung der äußeren Erdrinde. 

Auf der einen Seite bedingte der feurigsflüffige Weg 
ausſchließlich die erſten Stufen der Ausbildung und äußerte 
ſich jeither teil3 ununterbrochen, teils periodiſch wechfelnd 
von der Tiefe de3 Erdinnern aus gegen die Oberfläche in 
vulfanifhen Ausbrüchen, Erdbeben und warnıen Duellen. 
Erzeugnifje diefer Thätigfeit des Feuers find namentlich 
die noch heute ftattfindenden Laven= und Aichen-Ausbrüche 
der Bulfane. 

Auf der andern Seite war feit einer frühen Stufe 
der Crobildungs-Gefchichte der Einfluß des Waſſers und 
dev Atmoſphäre ununterbrochen thätig , die Erzeugniffe 
der vulkaniſchen Thätigkeit an der Erdoberfläche zu ver: 
ändern und mannigfach — ſowohl mechanisch als chemisch — 
umzugeitalten. 

Erzeugniffe diefer neptunifchen Thätigfeit find nament— 
lid) die mannigfach gearteten Abfätze von Schlamm, 


Sand und Geröllen mit Einſchlüſſen von Pflanzen: 
und Tierreften, welche in vorwiegend horizontaler Lagerunta 
n Reihenfolge der gefchichteten Formationen zufammen: 
egen. 

Seit Werners Zeiten ift mit wachfender Kenntnis 
der Vorgänge an der Erdoberfläche und in den uns zu: 
gänglihen Tiefen der Erdrinde zum Vulkanismus und 
Keptunismus noch die Erfaffung eines dritten maßgebenden 
Vorgangs getreten, des Metamorphismus oder der all- 
mählich vor fi) gehenden Umbildung aller Gefteine der 
Erdrinde, der vulfanifchen wie der neptunijchen durch den 
Einfluß mannigfacher, teils chemifcher, teils phyfifalifcher 
Vorgänge. 

Während Wafler, Atmofphärilien und der Wechfel von 
Wärme und Froft die an der Erdoberfläche zu Tage gehenden 
älteren Gefteine unabläffig umzuwandeln und zu zerklei— 
nern fireben, wirten auf die durch Bedeckung mit jüngeren 
Gebilden vor dem Einfluffe der Atmoſphärilien gefchüßten 


Felslager Waller und Kohlenfäure, ſowie auch verfchiedene 


in Waſſer gelöfte Stoffe ununterbrochen ein, mit zunehmen: 
der Tiefe auch höhere Grade von Wärme und Drud. 

Diefe Borgänge verändern mit der Zeit alle Fels— 
arten, ſowohl die von vulkaniſchem als die von neptuni- 
ſchem Urjprunge. Se älter daher ein Geftein ift, um fo 
ftärter pflegt e8 umgewandelt zu fein und um fo fehwieri- 
ger wird es dann gewöhnlich auch, die Art der Entftehung 
desſelben noch zu ermitteln. 

Damit begründet fich die Lehre vom Metamorphis— 
mus oder der Geſteins-Umbildung. 


Viele Geologen haben fich beim Aufbau diefer Lehre 
beteiligt, unter ihnen namentlich Charles Lyell, der den 
wichtigen Grundjag in die Geologie eingeführt hat, daß in 
allen ältern Perioden Feine andern Kräfte auf die Aus: 
bildung der Erde eingewirft haben, als die, welche auch) 
noch gegenwärtig auf ihr thätig gefunden werden. Dafür 
werden dann allerdings auch für diefe Thätigfeit der Stoffe 
und Kräfte, die den gegenwärtigen Zuftand der Erde her: 
beiführten, ungeheure Zeiträume in Anſpruch genommen — 
eine Forderung, die auch die Aftronomie für die Ausbil- 
dung unferes Sonnen: und Planetenſyſtems ſtellt. 


Geogonie. 


Die Geogonie oder Erdentſtehungslehre (vom 
griechiſchen ge, Erde, und gonos, Erzeugung), verknüpft 
geologiſche und aſtronomiſche Thatſachen mit Hilfe mehr 
oder minder begründeter Hypotheſen in der Abficht, den 
Urzuftand ver Erde zu ermitteln, die Geſetze, welche auf 
ihr wirkſam waren, darzulegen und die Veränderungen, 
welche jeitdem der Eroball erlitt, aus den fo gefundenen 
Urjachen folgerichtig herzuleiten, endlich ihren heutigen Zu: 
ftand zu erklären. Die Geogonie ift alſo die phyfiologifche 
Abteilung der Geologie — oder, wenn man weiter zurüd: 
greifen will, die Morphologie der Erde — im übrigen ein 
loderes Geflecht von Wahrheit und Dichtung, welches fic) 
leicht auseinander nehmen, ausbefjern und wieder zufammen: 
fügen läßt. 

Fachmänner und Laien denken ziemlich verschieden 
von der Bedeutung der Geogonie. Des Laien erite und 
geſpannteſte Frage geht nach dem Urſprung und der fon: 
ftigen jeitherigen Geſchichte der Erde und ihrer Lebewelt. 

Der Geologe von Fach, Fühler geftimmt im Hin- 
blid auf Die vielen Unficherheiten und Hypothetifchen 
Ergänzungen der ältelten Gejchichte der Erde, legt mehr 
das Yauptgewicht auf die Kenntnis der heutigen Geftaltung 
und Zuſammenſetzung des zugänglichen Teiles der Erdrinde 
und jucht die mehr oder minder deutlichen Aufſchlüſſe, 
welche Lagerung, mineralogifche Zufammenfegung und Ein: 
ſchlüſſe organiicher Überreite gewähren, zur Löſung der 
Aufgabe zu verwerten. 


— 


Er wird jene Fragen nur bruchſtückweiſe — unter 
Zögern und mancherlei Vorbehalt — beantworten und Die 
jiheren Bau=Elemente gegenüber den hypothetiſchen Er— 
gänzungen hervorheben. Wir wollen aljo injofern dieſem 
ihmwanfenden und gebredhlichen Charakter der Geogonie 
Rechnung tragen, als wir zwifchen die hypothetiichen Ab— 
ichnitte derfelben die Erörterung thatfächlicher Verhältniſſe 
einihalten, die jenen zur Rechtfertigung dienen können. 

Die am weiteften zurückreichenden Elemente zum Aufbau 
einer Geogonie find aftronomifcher, chemifcher und phyſika— 
liſcher Art. 

Nach der Hypothefe von Kant (1755) und von 
Zaplace (1796), die fich durch große Einfachheit und dur) 
eine mehrfache Uebereinftimmung mit aftronomiihen That— 
ſachen fehr zu ihrem Vorteile auszeichnet, verdankt die Erde 
famt der Sonne und ihrem ganzen Planetenſyſtem ihren 
Ursprung einem von Welt nah Oft rotierenden Nebelfled, 
wie wir deren am geftivnten Himmel mitteljt unferer ſtärk— 
ften Fernrohre noch eine Menge nachzuweiſen tm Stande find. 

Diefer Nebelfle hatte eine äußerft hohe, für ung nicht 
mehr ermittelbare Temperatur. Den Zentralkern desjelben 
bildete die Sonne, während feine äußerjten Grenzen weit 
über die Bahn der entlegenften unjerer heutigen Planeten 
binausgereicht haben mögen. 

Duch die Ausftrahlung von Wärme in den Talten 
Weltraum janf in der Folge die Temperatur unſeres Ur: 
nebelfled3. 

Die nächte Folge diefer Abkühlung war eine Zu: 
fammenziehung de3 Nebelballs und eine weitere dann bie 
Beichleunigung der Rotation. 

In der Folge erreichte dieſe Bejchleunigung einen jo 
hohen Grad, daß fie zur Ablöfung eines Umfangteils der 
Malle führte. 

Es trat num eine Bildung von äquatorialen Ringen 
ein — wie deren Saturn noch jeßt drei zeigt. Die Ringe 
zerbradhen in der Folge früher oder jpäter, vielleicht in 
Folge ungleichmäßiger Abkühlung. Aug jedem Ring wurde 
ein neuer Nebelball, der die Ringbahn behauptend nun— 
mehr als Planet oder Wandelftern den Zentralkörper, 
unfere Sonne, umfreifte und diejer Vorgang fand zu 
wiederholten Malen -itatt. 

Soweit bewegt fich die Geogonie noch in ven Bahnen 
der Aſtronomie. 

Sowie die Geogonie aber die Stufe der Entwidlung 
erreicht hat, mit der unfer Eroplanet zu einem jelbjtändi- 
gen Gliede, oder wenn man will, einem eigenen Individuum 
des Sonnenſyſtems ausgebildet ericheint, gewinnt jie nähere 
Anknüpfungen an die Geologie und damit auch zujehends 
an felterer Begründung. 

Menn wir der Hypothefe von Kant und Laplace 
folgen und unfere Erfahrungen über die phyſikaliſchen Ge— 
fee, nach welchen im Verlaufe allmählicher Abkühlung ein 
Körper aus dem gasförmigen in den feiten Zuſtand tritt, 
in Rechnung bringen, können wir in der geogonijchen Hy— 
potheje wieder ein paar weitere Schritte vorwärts wagen. 

Wir ziehen die Folgerung, dab mit der Erhaltung 
und Verdichtung unferes Planeten eine Scheidung der 
Maſſe desjelben in Schichten von verjchiedener Zuſammen— 
fegung und Bejchaffenheit ftatt hatte und dieſe eine fon 
zentriiche Differenzierung (Verſchiedentlichung) derjelben zu 
Stande bradıte. 

Es mußte notwendig ein Feſtwerden unjeres Erd— 
förpers zugleich von innen nach außen und von außen nad) 
innen erfolgen. 

Nach innen zogen fich die älteften fejten Ausjcheid- 
ungen. Subftanzen mit den höchſten Schmelzpunkten ge: 
langten zuerſt zur Erftarrung, fie jchieden ſich aber dabei 
nach ihrer Eigenjchwere. 

Sp entitand eine Anſammlung der ſchwerſten Sub- 
tanzen, aljo namentlich) gewiſſer jchwerer Metalle und 
Verbindungen derſelben. Sie ſanken in der flüſſigen Erd: 


ie 
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maſſe unter umd bildeten einen feſten Kern um den Mittel: 
punkt des Ballens. 

Andere Ausiheidungen aus der flüſſigen Erdmaſſe 
erftarrten mit vorigen zugleich in Folge hohen Schmelz: 
punftes, aber fie hatten nur ein jehr geringes ſpezifiſches 
Gewicht, ſchwammen an der Oberfläche und bildeten hier 
eine feite Rinde. Dies waren namentlich SKiejeljäure- 
verbindungen oder Silicate. 

So erlangte der Erdball drei fonzentrijch gelagerte 
Hauptſchichten: 

1) zuinnerſt um den Mittelpunkt herum eine feſte 
Kernmaſſe von Subſtanzen mit hohem Schmelzpunkt und 
von hohem ſpezifiſchem Gewicht, alſo namentlich ſchweren 
Metallen; 

2) Eine Mittelzone von flüſſiger Beſchaffenheit aus 
Subſtanzen von niederem Schmelzpunkte — die ſogenannte 
Olivin-Zone; 

3) ee äußere feſte Rinde aus Subſtanzen von hohem 
Schmelzpunkte und geringem Spezifiihem Gewicht, deren 
Zufammenfegung im Durchſchnitt der de3 Granites gleich 
gekommen fein mag. Dies ift die ſogenannte Lithoſphäre 
oder Felsſchale (vom griechiichen lithos, Stein und sphaira, 
Kugel). 

Ron diefen drei Hauptabteilungen de3 Erdballs hat 
die mittlere Schale, die man auch Olivin-Zone genannt 
hat, bejondere Eigentümlichkeiten, die ein näheres Eingehen 
rechtfertigen. 

Sie ift heutzutage wahrſcheinlich in feſtem oder in 
teigigem Zuſtand und infolge de3 ſtarken Drudes ber 


| darauf liegenden Schichten bedeutend über ihren Schmelz: 





punkt erhigt — wahrſcheinlich auch mit Waſſerdampf und 
Gaſen durchmengt. Unter gewiſſen Umſtänden aber ſetzt 
ſie ſich in Bewegung. 

Sobald der Druck — ſei es durch eine Auflüftung 
der aufliegenden Maſſen, alſo durch eine örtliche Entlaſtung 
oder durch eine partielle Aufwärtsbewegung der Mittelzone, 
z. B. durch Schichtenbiegung — verringert wird, geht ſie 
in den flüſſigen Zuſtand zurück und nun tritt auch eine 
Entfeſſelung der bis dahin gebundenen Dämpfe und Gaſe ein. 

Hierdurch werden dann vulkaniſche Aeußerungen der 
Tiefe gegen die Erdoberfläche hervorgerufen, 

Für dieſen Abſchnitt der Entwicklungsgeſchichte un— 
ſeres Erdplaneten laſſen ſich eine Anzahl mehr oder minder 
nahe liegender Thatſachen vorführen, von denen wir die 
wichtigſten hier näher erörtern wollen — alſo namentlich 
die Hitze des Erdinnern und die Kälte des Weltraums, 
die Ümdrehungsgeſtalt der Erde und ihre Eigenſchwere. 

Die allgemeine Geftalt unſeres Erdplaneten — abge: 
fehen von den Gebirgen des Feltlandes und den Tiefen 
des Meeres — ift eine ſolche, wie fie nur ein ehedem flüſſig 
oder teigig gewejener votierender Weltkörper aufweiſen kann. 

Die Erde it ein Furzachliges, an den Polen abge— 
plattetes Ellipſoid, welches in Einzelheiten etwas unregel- 
mäßig fich geftaltet hat. Es weicht aber von der Kugelgeitalt 
im Ganzen nur wenig ab. Nach Bejfel ijt die fürzere 
oder polare Achfe = 1713 geogr. Meilen, die längere oder 
ägquatoriale Achſe = 1719. Die Abplattung des Ellipjoids 
beträgt darnach 200. Nur ein flüffiger oder weicher Körper 
kann durch Achjendrehung eine ſolche Geitalt annehmen. 
Die größere Drehungsgeſchwindigkeit der Nequatorialgegend 
und die dadurch gejteigerte Fliehfraft oder Schwungkraft 
macht diefe Mittel-NRegion anfchwellen und läßt gleichzeitig 
die Drehungs-Achſe fich in entiprechendem Grade zuſam— 
menziehen. 

Fir eine konzentriſche Differenzierung des Erdinnern 
Spricht die nach verichiedenem Verfahren verſuchte Ermitte— 
[ung des Eigengewichts oder der Dichtigkeit des Erdballs. 
Man kann im Mittel aus zahlreihen Verſuchen diejen 
Betrag zu 56 annehmen, d. h. die mittlere Dichtigfeit des 
Erdballs ift 5% Mal größer als die des Waſſers. 























Dieſes hohe ſpezifiſche Gewicht der Erde fteht zunächſt 
in ſchroffem Gegenſatz zu dem der verbreitetiten, den größ— 
ten Zeil der feiten Erdfrufte ausmachenden Felsarten, als 
da jind Granit, Gneis, Glimmerjchiefer, Thonjchiefer, Sand: 
Ihiefer, Kalkitein u. ſ. m. 

Das jpezifiiche Gewicht diejer Felsmaſſen zufammen 
fann zu 25 veranichlagt werden. Es ergiebt ſich daraus, 
daß das Erdinnere noch bedeutend größer als 5°6 fein 
muß, aljo wahrjcheinlich die dichteren Materialien in grö- 
Berer Tiefe und namentli um den Erdmittelpunkt fich 
angejammelt haben. 


Damit gelangen wir zur Annahme einer fonzentrijchen 
Differenzierung — oder ſchalenweiſen Verſchiedentlichung — 
im Aufbau unferes Planeten. 


Beide Volargebiete find in Folge von Abgabe ihrer 
Wärme an den Weltraum — ımd bei dem geringen Be- 
trag der Wärme, den ihnen die Sonnenftrahlen zuführen — 
ſtark abgekühlt. 


sn den Volargegenden hat man Temperaturen von 
—50 und 60°C, und darunter beobachtet. Der Erdboden 
it hier bis zu anjehnlicher Tiefe anhaltend gefroren — 
jo zu Jakutsk in Sibirien (64° n. Br. bei mittlerer 
„Ssahrestemperatur — 97° C.) bis zu fait 200 m Tiefe. 
Hierzu kommt die Kälte auf hohen Bergen und die Kälte 
der hohen Luftſchichten, welche die Luftichiffer erreichten. 
Das alles deutet auf die Kälte des Weltraums. 

Das Erdinnere iſt noch immer glühend heiß. Hierauf 
deuten vor allem die Ausbrüche glühendflüffiger Laven und 
heißer Tämpfe aus Bulkanen, ſowie das Auffprudeln zahl: 
reicher Warmquellen oder Thermen. Das Anwachſen der 
Erdwärme mit zunehmender Tiefe zeigen uns die Beob- 
achtungen in Bohrbrunnen und Bergwerfen. 


So haben namentlich die Temperatur-Beobadhtungen 
in dem Bohrlodh von Sperenberg (unweit Berlin) eine 
ftetige Zunahme mit Erreihung größerer Tiefen ergeben. 
Dieje Bohrung erreichte die bedeutende Tiefe von 1064 m 
(3390 Fuß rhein.) und ergab in dieſer eine Wärme von 
465° C. (3720 R.) — jo viel al3 die Therme von 
Bath in England und von Tepliß in Böhmen. Die 
Wärmezunahme in jenem Bohrloch berechnet fih zu 10C., 
auf je 33'7 m. 

Heutzutage jcheint die Abkühlung des Erdförpers ihr 
Ende erreicht zu haben oder wenigſtens demfelben nahe 
zu jein. Seit den älteften auf uns gefommenen ajtrono: 
mijhen Beobachtungen, die fich darauf deuten laſſen, find 
etwas über 2000 Jahre verflojien und in dieſer Zeit hat 
die Temperatur der Erde noch nicht um einen meßbaren 
Betrag abgenommen. Man nimmt darnac) an, daß der: 
malen der Verluſt an Wärme, den die Erde dur) Aus: 
ftrahlung in den Falten Weltraum erleidet, ſich vollitändig 
mit dem ihr von außen duch die Sonnenftrahlen zuge: 
führten Wärmebetrag ausgleicht. 


sn anderen Bohrlödern ergab fi die Zunahme 
ähnlih, jo zu Nüdersporf bei Berlin als 10 C. auf 
3l m Tiefe. Das in neuejter Zeit zu Schladebach bei 
Leipzig betriebene Bohrloh ergab in 1392 Meter Tiefe 
eine Temperatur von 490 C, Nimmt die Temperatur mit 
der Tiefe jo weiter zu, jo erreicht man mit etwa 3000 m 
Tiefe den Siedepunft des Wafjers, und bei 75 Kilometer 
oder 10 Meilen Tiefe ven Schmelzpunkt des Platins oder 
2500’ C, 


Während wir aus obigem ung überzeugen fönnen, 
daß dag Erdinnere bis auf eine verhältnismäßig dünne 
Kruſte glühend heiß ift, entnehmen wir aus einer Anzahl 
anderer Thatjachen, daß der Weltraum, foviel wir zu be- 
urteilen vermögen, kalt, vielleicht im höchſten Grade Kalt ift. 
Pouillet hat fie durch Rechnung näher feitzuftellen ver: 
judt und ift zu — 142° C. gelangt. Die Grundlagen 
jeiner Rechnung find aber nicht zuverläffig. 


Es find das Berhältniſſe, welche in ähnlicher Weife 
wie die Geitalt des Erdballs, und die Hitze des Erdinnern 
einen urjprünglich flüſſigen Zuſtand desjelben erweijen. 

Darnad) Fällt auch der Schwerpunkt der Erde in aus: 
geiprochener Weiſe mit ihrem Mittelpunkt zufammen. 

Wir gelangen damit überhaupt zu der Annahme, daß 
eine ganz regelmäßige Anordnung der gleich dichten Maſſen 
zu konzentriſchen Schalen ftatt hat, daß die pezifiich ſchwer— 
ten den Kern des Erdballs zufammenfegten und fich darum 
von innen nach außen Schalen von immer abnehmender Dich: 
tigkeit anlagern, deren äußerite fich zu etwa 2:5 beziffert. 

Was von diejen konzentriſchen Schalen des Erdkör— 
per3 die oben hervorgehobene Dlivin-Schale betrifft, jo ift 
fte freilich unferer unmittelbaren Wahrnehmung nicht zu: 
gänglich. Ihr Vorhandenjein in einer gewiſſen Tiefe wird 
aber durch mancherlei Gründe wahrjcheinlich gemacht. Na: 
mentlich deutet darauf das häufige Vorkommen von Dlivin- 
Bruchſtücken in manden bajaltiihen Ausbruchsgefteinen. 
Man betrachtet fie als Llosgerifiene Trümmer von Gefteinen 
der Tiefe, welche die in Bewegung gejeßte Lava mit zur 
Srooberflähe emporbrachte. 

Sn Verlaufe der Abkühlung und Erfitarrung der 
immer noch glühend heißen Crorinde mögen vielfache und 
großartige Zerreißungen der erjtarrten Maſſe und Liber: 
Ichiebungen ihrer Trümmer, ſowie heftige Ausbrüche der 
Tiefe ftattgefunden haben — der Phantaſie ift bier ein 
weiter Spielraum gelafjen. Wir wollen uns mit der ein: 
zigen Annahme begnügen, daß die aus der Zerberjtung der 
erhärteten Kruſte hervorgegangenen Schollen mehr oder 
minder mit eingedrungener flüjliger und darnach eritarrter 
Maſſe verbunden, die eriten Berge oder Gebirge der Erde 
bildeten. 

Bon welcher Art dieſe ältejten Gelteine der Erdrinde 
waren, iſt jeßt nicht mehr zu ermitteln. Wahrſcheinlich aber 
ilt e3, daß fie aus Fiefelfauren Salzen over Silicaten be= 
ftanden und beiläufig die Zuſammenſetzung des Granites 
und Gneiſes hatten. 

Man nimmt allgemein an, daß ein Teil der Granite 
und granitiichen Gejteine dieſer Epoche angehören. Sie 
mögen aber allerding3 damals von einer anderen Bejchajten: 
heit als die, welche fie jeßt zeigen, gewejen fein. Wahr: 
icheinlich waren fie urjprünglich den feldſpatigen Yaven 
und Schladen unjerer heutigen Vulkane ähnlich, , erlitten 
aber im Berlauf langer Zeiträume ſtarke Umwandlungen 
ihrer Geſteins-Beſchaffenheit durch eine allmähliche Ber: 
ichiebung ihrer Teilen und den Einfluß von einfidernden, 
bald mit dieſen, bald mit jenen Mineral-Subſtanzen 
beladenem Waſſer. 

Bis dahin hatte allem Ermeſſen nach alles Gewäſſer 
de3 Ozeans in Dampfgeltalt die Erdfugel umgeben. Pit 
weiter vorrüdender Abkühlung traten aber die erſten Nieder— 
ichläge von tropfbar-flüſſigem Waſſer ein. Darnach ſchied 
ſich die Erdoberfläche in Feſtland und Meer. 

Damit war auch die Bildung einer neuen Gattung von 
Felsarten gegeben — der neptuniſchen Abſätze oder 
Sedimente, die von da an ununterbrochen anhielten und 
eine neue, aber ungleich dicke Schale des Erdballs ergaben. 
Dieſer Vorgang beruhte zunächſt auf dem Einfluſſe des 
in den erhöhten und kühleren Stellen der Erdrinde nieder— 
gehenden Waſſers. Wärme und Luftdruck mögen damals 
noch ziemlich hoch geweſen ſein. Dazu kam ferner der Ein— 
fluß der Kohlenſäure, die dem aus der Atmoſphäre nieder— 
gehenden Regen folgend auf die Oberfläche der feſten Ur— 
felsmaſſen mächtig zerſtörend einzuwirken anfing. 

Bruchſtücke und Trümmer der älteren Geſteine wur— 
den durch das abſtrömende Waſſer von höheren an tiefere 
Stellen herabgeführt und lagerten ſich hier ſchichtenweiſe 
übereinander ab. Dieſe Bodenſchichten mögen urſprünglich 
Schlamm, Sand und Gerölle geweſen ſein. Sie erlitten 
aber nachfolgend wieder gerade ſolche Umwandlungen wie die 
Geſteine der Erſtarrungskruſte unter gleichen Bedingungen. 


Diefer Vorgang Hat fih von da an bis auf den 
heutigen Tag fortgeſetzt. Neue Bodenjchichten lagerten 
jich ab, während andere ältere Geiteine in verjchiedenen 
Tiefen Umbildungen erfuhrert. 

Das Waſſer nagt ununterbrochen die ihm ausgeſetzten 
Oberflächen der feften Felsmaſſen an — ſowohl mechanijch 
und unterjtügt vom Wechſel zwiſchen Trodenheit und 
Wärme, wie zwilchen Kälte und Wärme, — als auch che: 
milch vermöge der in ihm enthaltenen Kohlenfäure und 
anderer mineralilcher Subſtanzen. Es jtrebt die Berge zu 
ernievern, die Tiefen auszufüllen. 

Auf dem Boden der Binnenjeen und des Meeres ent: 
ttehen dadurch fortwährend Schichten von Schlamm, Sand 
und gröberem Gefteinsjchutt, mannigfah untereinander 
verjchteven je nach der Art und Bejchaffenheit der vor: 
zugsweile der Annagung ausgejegten Felsarten und je 
nach der Art der Bewegung der Gewäſſer. Dazu tragen 
auch die Pflanzenwelt und die Tierwelt bei, teils durch 
Anfammlung von Kohlenlagern , teils durch) Abjonderung 
feſter Fiejeliger oder kalkiger Subitanzen. 

Nach hinreichend vorgerücter Abkühlung der Erd— 
oberfläche — jedenfall nachdem ihre Temperatur unter 
den Siedepunkt des Waſſers gefallen war — mögen dann 
auch die eriten organischen Weſen entitanden fein. 

Aller Wahrjcheinlichkeit nah waren es jehr nieder 
organijterte Lebeweſen, Mittelformen zwiſchen Vflanze und 
Tier, deren Bau und Lebenserjcheinungen noch jo ſchwan— 
end ausgedrückt find, daß fie weder mit voller Beſtimmt— 
heit dem Pflanzenreich noch dem Tierreich zuzurechnen find. 
Bon ſolchen Lebeweſen fennt man in der heutigen Lebe: 
welt noch mehrere Klaſſen, wie die Moneren, die Amöben 
und Rhizopoden. 

Srhalten bat ſich von dieſen ältejten Lebeweſen der 
Srooberfläche nicht die geringite Spur. Wahrſcheinlich 
bejaßen jte Jämtlich eine jo weiche und vergängliche Körper: 
Belchaffenbeit, daß fte in Bodenabſätzen feine foſſilen Nefte 
zu hinterlaſſen vermochten, ſondern alsbald ſich im Kreis: 
lauf der Elemente wieder verloren. 

Lange Zeiträume mußten noch verfließen, bis das 
Pflanzenreich und das Tierreich unter fortfchreitender Ver: 
vollfommmung von Bau und DVerrichtungen ſich für Die 
Dauer gejchievden hatten. 

Dabei entitanden auch Lebewejen mit feiten, einer 
fojitlen Erhaltung fähigen Teilen, namentlih Bflanzen mit 
einem Gewebe von Holzfaſer oder Gelluloje, jowie Tiere 
mit Hornſubſtanz und andere mit Kalkichalen. 

Mehr oder minder zahlreich mijchten jich von da an 
Pflanzen- und Tierrefte den neu gebildeten Abjäben ver 
Gewäſſer bei, ſowohl denen des Meeres als auch denen 
der ſüßen Binnenjeen. 

Arm beiten erhielten ſie fich in der Regel in geichich- 
teten Ablagerungen von jehr feinem Korn und ſchlammi— 
gem oder feinjandigem Material, hier oft mit überrajchen: 
der Deutlichkeit der feinjten Einzelheiten. 

Aber auch ganze Lager organischer Reſte ſetzten ſich 
ab, namentlih von Holzmaſſen in najjen Vertiefungen des 
Feitlandes und von kalkigen Konchylien und Korallen in 
leichten Mteeresgebieten. 

Auf diefe Weife werden die gejchichteten Gebilde der 
Erdrinde zu einer Art von Archiv der Gejchichte der Erde 
und ihrer älteren und neueren Bewohner. 

Die Schichten des Bodens find gleichfam die Blätter 
diejes Gejchichtsbuches der Erde, die darin erhaltenen Weite 
organischer Wejen — die fogenannten Berfteinerungen 
over Foſſilien — aber ftellen ebenfoviele bald mehr bald 
minder lesbare, bisweilen auch ſehr rätjelhafte Urkunden 
aus längſt verflofienen Zeiten dar. 

Aus Schichten und Verjteinerungen entziffern wir die 
ehemalige Ausdehnung von Land und Meer und erfahren 
außerdem gelegentlich noch manches Willenswerte über die 


damalige Pflanzen: und Tierbevölferung, ihre Lebensweiſe, 
ihre Abſtammung und ihre Wanderungen. 

Die verjchiedenen gejchichteten Gebilde, welche im 
Verlaufe der jeither verflojfenen geologiſchen Zeiten unter 
Vermittelung des Waſſers in den Niederungen des Felt: 
landes und in den Tiefen des Meeres abgelagert wurden, 
ergeben gewöhnlich, wo fie von Thälern durchichnitten und 
bloßgelegt werden oder wo fie die Hand des Menjchen in 
Schachten und Tiefbohrungen durchbrochen hat, mehr oder 
minder beſtimmte Neihenfolgen von Schihhten und Schichten: 
gruppen. 

Gewiſſe Folgen, die in irgend einem auffallenden 
Merkmal übereinfommen, hat man unter dem Namen 
Formationen zujammengefaßt. So 3. B. die Stein: 
fohlenFormation oder das Farbonijche Syitem und Die 
Kupferjchiefer-Formation oder das permiſche Syſtem. 

Im allgemeinen begreift jede ſolche Formation Schichten: 
folgen, die aus dem Meer und andere, die aus dem ſüßen 
Waſſer abgejegt wurden und an ihren fofftlen Pflanzen— 
und Tierreiten als derartige Abſätze erkannt werden. 

Bald mechjellagern fie, bald treten fie von einander 
getrennt in mehr oder minder von einander entlegenen 
Gröteilen auf und im leßteren Falle ift oft ſchwer auszu— 
machen, was von ihnen gleichzeitiger Entitehung it. 

Mährend diefe Reihenfolge neptuniicher Formationen 
in den Niederungen des Feltlandes und in den Tiefen des 
Meeres abgelagert wurde, fanden bald hie bald da kleinere 
und größere Unterbrechungen des regelmäßigen Bildung3- 
ganges itatt, welche die Geltaltung von Ebene und Gebirg 
und das Verhältnis zwijchen Feitland und Meer mannig: 
fach veränderten und in die Lebensverhältnifie der jeweiligen 
Pflanzen: und Tierbevölferung oft mächtig eingriffen, daher 
auch oft den Eindrud allgemeiner Erd-Revolutionen hervor: 
bringen. 

Diefe geologischen Creigniffe waren übrigens örtlich 
und ihre Einwirkung auf die Geftaltung der Erdoberfläche 
und die Bedingungen des Pflanzen: und Tierlebens verlor 
fich mit wachjender geographiicher Entfernung. Was ji) 
in Europa und was fi um diejelbe Zeit in Amerika zu: 
trug, it oft nur mit Mühe oder aufs Ungefähr hin als 
gleichzeitig zu erweifen. Es giebt daher auch feine voll: 
fommen über die ganze Erdoberfläche hin von einander 
abgejchiedenen Formationen, ſowie es auch niemals im 
Verlaufe der geologiichen Gejchichte der Erde allgemeine 
Vernichtungen der Pflanzen: und Tierwelt gegeben hat. 

Die Borgänge, welche den regelmäßigen Berlauf — 
aljo die Abtragung der Berge und Gebirge durch die Atmo— 
Iphärilien und durch die Auffüllung der Thäler und Binnen: 
land-Becken ſowie des Meeres — vielfach unterbradhen und 
eine andere Oberflähhen-Gejtaltung der Erdrinde nad) fi) 
zogen, waren namentlihb Faltungen und Senkungen 
derjelben. 

Die gemeinſame Urſache diejer beiden weit auseinan— 
der gehenden Vorgänge iſt die allmählich vorjchreitende 
Erkaltung der Erde. 

Die nächte Folge der Erkaltung iſt notwendigermweife 
eine Volum-Verminderung. 

Diefer zweite Vorgang erfolgt aber nicht ganz gleich 
mäßig — da die Erdfrujte ſelbſt bereits längſt ungleich: 
mäßig geworden ift und daher auch nicht ganz gleichmäßig 
der Zujammenziehung Folge leiften kann. 

Wäre die feſte Erdfrufte ſtark genug und könnte fie 
dem gewaltigen zentripetalen Zug der Schwere widerftehen, 
jo müßten unter ihr Hohlräume entjtehen. Dies ift nım 
nicht der Fall. Statt deſſen jucht fich die erfaltende Rinde 
des Erdball3 dem Erdinnern anzufchmiegen. 

Dies gejchieht nun unter zweierlei gewaltfamen, aus: 
gedehnt wirkſamen, aber doch geographijch begrenzten Kraft: 
äußerungen — Faltung und Senkung. So entitanden 
dann mancherlei Störungen im feljigen Bau der Erdrinde. 
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Faltungen entftanden an Stellen geringeren Wider: 
ftandes durch horizontale oder genauer genommen peri— 
feriſche Verſchiebung. Statt fih in die Tiefe zu ſenken, 
brachte hier ein Teil der Erdrinde faltende und fehiebende 
Ausgleihungen zumege, die einen Einbruch abwandten. 

Solche Faltungen erzeugten die großen Gebirgstetten, 
3. B. die Alpen und den Schweizer Jura, ſowie in Nord- 
Amerika das Alleghany-Gebirge. Die Falten wurden dabei 
oft zu gewaltigen Höhen emporgeftaut. 

An anderen Stellen der Erdrinde brachte die Gewalt 
der Zuſammenziehung zentripetale Brüche und damit ent= 
Iprechende Einjenkungen zumege Größere und Kleinere 
Schollen lösten fih aus dem Verbande los und ſanken 
zwischen ihrer Umgebung in die Tiefe. 

Solde Einbrüche der feiten Erdrinde mögen e3 ge— 
wefen fein, welche die jet von Meere erfüllten Beden 
und Thäler hervorbrachten. 

Mährend aller diefer Vorgänge von Zerreißung der 
Erdrinde, Hebungen und Senkungen, dauerte auch Die 
vulkaniſche Thätigkeit — bald bie bald da hervortauchend 
und eine Zeit lang mit Heftigfeit wirkſam — ununter: 
brochen fort und häufte Laven und Ajchen um die Aus— 
bruchs-Offnungen. Sie fcheint nur auf einer örtlich vor- 
übergehenden Kommunikation zwiſchen der Erdoberfläche 
nnd der glühend heißen Mittelihale des Erdinnern zu 
beruhen. Doch kann ihre Dauer jtellenweife auch Tich 
lang binausziehen. 

Die vulkaniſche Thätigkeit hat auch zahlreiche Berge 
und einzelne größere Gebirge hervorgebracht, indem fie 
bald mehr glühend flüjfige Laven ausgoß, bald Geſteins— 
broden und Aſchen um die Ausbruchs-Offnung auffchüttete. 
Beſonders großartig erjcheinen die Wirkungen der vulfani: 
ſchen Thätigfeit in den Anden von Südamerika, auf Is— 
land u. a... 

Hat feine weitere Abkühlung des Erdballs mehr jtatt, 
fo iſt auch anzunehmen, daß Feine weitere Zunahme feiner 
Erſtarrungskruſte im Gang tft. Andernfalls würde anzu: 
jagen fein, daß in der Folge — allerdings in unabjehbar 
ferner Zukunft der geſammte Erdball der Erfaltung verfallen 
werde. Dann würde auch daS ganze Erdinnere erkalten 
und erjtarren. Mit diefem Vorgang würde dann auc 
eine Auffaugung des gefamten Waſſers ımd der gejamten 
Atmofphäre verknüpft jein. Waller und Luft würden in 
den Geſteinsmaſſen des Erdinnern verjchwinden. Der 
Erdplanet würde damit demjelben Schidjal, welches den 
Mond bereits ereilt hat, verfallen — volllommener Ver: 
ödung. 

Das Alter der Erde hat man mehrmals zu ermitteln 
verſucht, indeſſen die zu Grund gelegten Rechnungselemente 
z. B. die Temperatur des allgemeinen Weltraums, ſind 
zu unſicherer Art, um zu annehmbaren Ergebniſſen führen 
zu können. 

G. Biſchof ließ auf der Sayner Hütte eine mäch— 
tige Kugel von Baſalt in einer Form von Lehm gießen 
und beobachtete dann den Verlauf ihrer Erkaltung. Er 
nahm weiterhin die mittlere Temperatur von Deutſchland 
während der Steinkohlen-Formation zu 22° R. oder 27,°° 
C., und die dermalige mittlere Temperatur von Deutjch: 
land zu 8° R. oder 10° C. Aus dieſen Rechnungs: 
Elementen folgerte er, daß unjere Steinlohlen-Formation 
ein Alter von neun Millionen Jahren habe. — Für die 
gänzliche Erfaltung des Erdballs gelangte er zu 353 Millio- 
nen Jahre. Er ſelbſt hat aber auf dieje nur annähernden 
Beträge auch nur geringes Gewicht gelegt. 


Betrographie. 


Die Petrographie oder Felsartenbeihreibung, 
Hefteinsbejhreibung tft ein fundamentaler Teil ver 
Beologie und zunächſt der Geognoſie. 


Sie behandelt die Beihaffenheit und Zuſammenſetz— 
ung der die feite Erdrinde darftellenden Felsarten oder 
Sefteine, feßt namentlih mineralogifhe Kenntniffe vor- 
aus und nimmt eine Mittelftelung zwiſchen Mineralogie 
und Geognoſie ein. 

Felsart oder Geftein heißt jede mineralifche Maſſe, 
gleichviel, welchen Urſprungs und welcher Bejchaffenheit, 
jobald fie nur in Menge und Geſchloſſenheit auftritt und 
als jelbftändiges Glied der felfigen Erdrinde aufgefaßt 
werden kann. 

Manche Felsarten beftehen aus Eleinen Kryſtall-Indi— 
viduen eines einzigen Mineral3 wie 3. B. der Marmor 
oder körnige Kalk. Viele andere Felsarten beftehen aus 
einem mehr oder minder innigen Gemenge von mehreren 
oft noch ſehr Teicht unterfcheivbaren Mineralen, wie der 
Granit, welcher ein Gemenge von Feldipat, Duarz und 
Slimmer ift. Noch andere Felsarten bejtehen aus zer: 
trümmerten Teilen älterer Stücde der feften Erdrinde, jo 
z. B. dir Kieslager und der Lehm, jowie die verjchiedenen 
Sanpfteine. 

Auch können Anhäufungen feiter, der Verweſung 
mehr oder minder widerftehender Teile von Pflanzen und 
Tieren als Selsarten auftreten. Dies gilt vom Torf, 
von der Braunkohle und der Steinkohle. Ebenfo entitehen 
in Binnenfeen und auf vielen Streden des Meergrundes 
Lager von Schnedenfhalen und Muſcheln. Kalkabſcheid— 
ende Korallen erzeugen mächtige Niffe an Feitlandfülten 
und an Inſeln wärmerer Meere. 

Endlich kann auch das an den Polen der Erde weit: 
hin angehäufte Eis als eine Felsart betrachtet werden. 

Bei dieſem je nah Beichaffenheit nnd Urſprung der 
Telsarten weit auseinander gehenden Umfang der Petro: 
graphie ift aud die Einteilung derjelden mannigfach der 
Willkür überlaffen und zahlreiche Mittelglieder verknüpfen 
viele auf den erſten Eindrud wohl abgerundete petrogra: 
phiſche Einzelheiten. So gibt es Übergangsformen zwijchen 
Sranit und Gneis, zwiſchen Gneis und Glimmerſchiefer, 
zwiſchen Glimmerjchiefer und Thonſchiefer, endlich zwiſchen 
Thonfchiefer und Thon. 

Viele Felsarten find in ununterbrochener Ummand: 
(ung begriffen. So die Steinkohle, die mehr oder minder 
auffallende Mengen von Kohlenfäure- Gas und Kohlen: 
waſſerſtoff-Gas aushaucht. 

Wir unterſcheiden vier Hauptklaſſen der Geſteine: 

J. Kryſtalliniſche Geſteine, z. B. Granit, Gneis, 

Baſalt, Porphyr u. ſ. w. 

II. Chemiſche Abſätze aus Mineralquellen, z. B. 
Kalktuff. 

II. Trümmer-Geſteine, z. B. Kies oder Gerölle, 
Sand, Thon u. ſ. w. 

IV Aus organiſchen Reſten zuſammengeſetzte 
Geſteine, z. B. Torf und Steinkohle. 

Dieſe Einteilung paßt ſehr wohl für die ſcharf aus— 
geprägten petrographiichen Einheiten, aber eine Menge von 
Mittelbildungen entziehen fi) der bedingungsloſen Zuteilung 
zu einer der Klafjen und müſſen bei zweien aufgeführt wer— 
den, um beiderlei Beziehungen Rechnung zu tragen, 3. B. 
dichter Kalkſtein mit Verfteinerungen und kryſtalliniſch— 
körniger Kalkſtein. 

J. Die kryſtalliniſchen Geſteine beſtehen aus mehr 
oder minder leicht unterſcheidbaren, aber auch oft erſt in 
Dünnſchliffen unter dem Mikroſkope deutlich werdenden, 
mit einander verwachſenen Mineral-Individuen, die meiſt 
die Geſtalt von Körnern, Blättchen oder Nadeln zeigen, 
ſeltener als ringsum ausgebildete Kryſtalle erſcheinen. 

Dieſe kryſtalliniſchen Geſteine ſind meiſt Maſſengeſteine, 
das heißt ohne eine Aufeinanderfolge von plattenförmigen 
Abteilungen — den Lagern oder Schichten — aber von 
verſchiedentlich verlaufenden Klüften in Blöcke, Quadern, 
Säulen u. ſ. w. abgeſondert. Dahin gehören z. B. Granit 


und Baſalt. Bon diefen ijt der Bafalt auf feurigem Wege 
entitanden, aber feitvem nur wenig verändert worden, der 
Granit iſt ebenfalls meiſt auf feurigem Wege entjtanden, 
hat jeither aber tiefgehende Ummwandlungen erlitten. 

Andere kryſtalliniſche Geſteine find gejchichtet, fie 
ftellen eine Aufeinanderfolge von plattenförmigen Abteil- 
ungen oder Lagern und Schichten dar. Sie find vom 
Waller abgejeßt, aber darnach ſtark umgewandelt worden. 
Dahin gehören 3. B. Gneis, Glimmerſchiefer uud Horn— 
blendejchiefer. 

Die Minerale, welche an der Bildung von kryſtal— 
liniſchen Felsarten bejonders beteiligt find, gehören meiltens 
zu den Silikaten oder kieſelſauren Salzen. Solche fels- 
bildende Minerale find namentlich der Feldſpat (in ver: 
Ihiedenen Arten), der Duarz, der Glimmer (ebenfalls in 
verſchiedenen Arten), die Hornblende oder der Amphibol, 
der Augit oder Pyroxen, das Magneteijenerz oder der 
Magnetit und mehrere andere. 


Manche Minerale fommen auch nur gelegentlih an 
einzelnen Stellen oder in bejonderen Lagern vor. So z. B. 
der Dlivin im Bafalt, der Granit im Glimmerſchiefer. 
Sole heißen dann zufällige — oder accejjoriiche — Ge: 
mengteile der Felsarten. 

Es gibt kryſtalliniſche Gefteine, die mwejentli nur 
aus einer einzigen Mineralart aufgebaut find — wie Stein: 
ſalz, Gyps, Anhydrit, Förniger Kalk, Dolomit, Duarzfels, 
Hornblendefchiefer, Kalkichiefer, Chloritichiefer, Serpen: 
init 1.08 

Wir wollen auf einige näher eingehen. 

Das Steinjalz!) ift ein förniges oder blätteriges 
Geſtein, das ganz aus dem in Wafjer leicht löslichen Koch: 
jalz oder Chlornatrium bejteht. Es bildet, begleitet von 
Gyps und Thon, Yager in den gejchichteten Formationen, 
fte haben oft kurze Ausdehnung und beträchtliche Mächtig: 
feit und heißen dann Stöde. 

Das Steinfa it ein Rückſtand der Eintrodnung 
von Meeresbeden, die durch Hebung vom Ozean abgetrennt 
wurden und unter Einfluß eines trodenen Klimas ab: 
dunſteten. 

Der Gyps?) iſt ein körniges oder ſcheinbar dichtes 
Geſtein, das ganz aus waſſerhaltigem Calciumſulfat beſteht 
und in Waſſer etwas, aber nur ſehr wenig löslich iſt. Ein 
feſter feinkörniger Gyps heißt auch Alabaſter. 

Der Gyps begleitet gewöhnlich das Steinſalz over 
verkündet noch deijen ehemaliges Dajein, wo dasjelbe von 
Mafjer wieder aufgelöft und weggeführt worden iſt. Andere 
Gypslager entjtehen noch fortwährend aus der Zerſetzung 
von Dolomit, was ſich dann durch den Abfluß von Bitter: 
quellen fund gibt. 

Anhydrit?) ift wallerfreies Galciumfulfat, alfo dem 
Gyps nahe verwandt, aber waſſerfrei und härter. Er ift 
bald förnig, bald diht und gewöhnlih von weißer oder 
hellgrauer Farbe. Er kommt gewöhnlich mit Gyps zu— 
ſammen vor, namentlich auf SteinjalzeTageritätten. 

In Berührung mit Waſſer verwandelt er fich bald 
in Gyps und Anhydritlager haben daher gewöhnlich eine 
ſtarke Gypskruſte um ſich angejeßt. 

Körniger Kalkſtein oder Marmor9 iſt ein in 
der Regel geſchichtetes, bisweilen auch maſſiges Geſtein, 
das aus verwachſenen Kryſtallkörnern von Kalkſpat oder 
Salcit (Calciumcarbonat) bejteht und ein mehr oder we: 
niger kryſtalliniſch-körniges, aber auch wohl ein fcheinbar 
dichtes Gefüge bejitt. Die Farbe ift meilt weiß oder hell: 
grau. Häufig ift der körnige Kalk zugleich gejchiefert und 
dann auf den Schieferungsfläden von zahlreichen Glimmer— 
blättchen bededt. 

) Teil I. Gruppe X. 

) Teil I. Gruppe VI. 

°, Teil I. Gruppe VI 

* Teil L Gruppe VI. 


Körniger Kalk findet ſich namentlich als Lager in 
Gneis und Glimmerjchiefer, aber auch hie und da in viel 
jüngeren Formationen 3. B. der Tria3 und dem Jura der 
Alpen und Apenninen. 

Der förnige Kalk ift ein durch Ausbildung des kry— 
ſtalliniſchen Gefüges umgewandeltes oder metamorphes 
Geſtein. Zahlreiche Uebergangsgeſteine verbinden den kry— 
ſtalliniſch-körnigen mit dem aus Meeresabjäßen hervor: 
gegangenen dichten Kalk und verkünden die Umgeſtaltung 
des dichten Gefteins durch die allmählige Umlagerung der 
kleinſten Teilen oder Atome. Der dichte Kalk enthält 
häufig noch organijche Reſte, beſonders Meeres-Konchylien 
und Korallen. Aber mit der Umlagerung der Teilchen 
zu kryſtalliniſchem Fels pflegen die bis dahin erhalten 
gebliebenen Formen älterer Lebeweſen allmählig zu ſchwin— 
den und ſchließlich fich ganz zu verlieren. 

Der Dolomit over Magnefia:Kalkitein ') iit ein 
mit dem Kalkitein nahe verwandtes Geitein, welches auch 
aus Kalkitein durch Zufuhr von Magnejia aus wäſſeriger 
Löſung hervorgegangen tft und dabei ein mehr oder minder 
ausgeiprochenes kryſtalliniſches Gefüge angenommen hat. 
Das äußere Anfehen der Dolomite ändert jehr ab. Hoch— 
ausgebildete Stufen vesjelben find bald zuderartigsfürnig, 
bald von edigen Hohlräumen durchzogen, deren Wandungen 
mit Kryſtällchen von Dolomit oder Braunſpat beſetzt find. 
Mit wachiender Kryftallinität ſchwinden auch hier die Formen 
der bis dahin erhalten verbliebenen organijchen Reſte. Oft 
wird danı das Beltein auch maſſig. Der Dolomit findet 
fich teils in kryſtalliniſchen Schiefern eingelagert, teils auch 
in jüngeren Formationen, namentlich noc im Jura vertreten. 
Berühmt find die ſchroff anfteigenden und zum Teil ſpitz 
ausgehenden Dolomit-Felfen im ſüdlichen Tyrol. Die 
Farbe des Dolomit ändert zwijchen weiß, gelb, grau und 
bräunlichgrau uud manche Dolomite find auch jo loder, 
daß fie zu Sand oder Staub zerfallen. 

Der Duarzfels ?, ift eine gejchichtete oder auch 
geichieferte Ervftalliniichsförnige oder fait dichte Maſſe von 
Duarz oder Kieſelſäureanhydrid und von weißer oder grauer 
Farbe, meift von großer Feſtigkeit. Der Quarzfels erjcheint 
im Gebiete von Gneis, Glimmerjchiefer und Thonjchiefer 
eingelagert. Er iſt meiſt als umgemwandelter Duarzjand- 
ftein zu betrachten und ähnliche Geſteine kommen noch ehr 
häufig in den jüngeren Formationen eingelagert vor, wo 
fie zuweilen auch ſchon als jehr feite und geſchloſſene 
Mailen auftreten. 

Der Hornblendejchiefer ) iſt ein jchiefriges Ge: 
menge von grünen oder ſchwarzgrünen Hornblende-Kryitallen, 
die oft zu Faſern gejlredt find. Er bildet Zager in Gneis 
und Glimmerjchiefer und geht unter Aufnahme von Feld: 
ipat in Amphibolit über. 

Der Serpentin * it eine feinförnige oder dichte 
Maſſe des gleichnamigen Minerals, grün in vielerlei Ab— 
jtufungen, oft geadert oder geflammt. Beigemengt erjcheinen 
noch manche Minerale 3. Bd. Magneteilen, Granat (Pyrop), 
Dlivin u. dgl. Der Serpentin erjcheint oft al3 Lager in 
Gneis und Glimmerjchiefer und iſt alfo ein umgemwandeltes 
und urjprünglich neptuniſches Geitein. 

An anderen Orten fommt Serpentin aber auch als 
gangförmige, in geſchichtete neptunifche Gebilde querüber 
eingedrungene Maſſe vor, iſt aljo bier ein Ergebnis der 
Ummandlung eines gewaltjam aus der Tiefe ausgeftiegenen 
vulkaniſchen Geſteins. 

Der Serpentin zeigt uns ſolchergeſtalt, wie aus 
urſprünglich verſchiedenen — neptuniſchen oder vulkaniſchen 
— Geſteinen im Laufe ſehr langer Zeiten unter Einfluß 
der in der Erdkruſte wirkſamen Stoffe und Kräfte ſchließlich 
eine und dieſelbe Felsart hervorgehen kann. 


) Zeil I. Gruppe VL 
) Zeil I. Gruppe I. 

°) Zeil I. Gruppe II. 
*) Teil I. Öruppe U. 
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Noch zahlreicher find die aus zwei, drei oder mehr 
Mineralen zufammengejegten kryſtalliniſchen Geiteine. Unter 
ihnen find umgemwandelte gejchichtete Gebilde mie Gneig, 
Slimmerfchiefer und Amphibolit, ſowie eine Menge unge: 
Ihichteter maſſiger (teil3 alter und umgemwandelter, teils 
neuer und erſt wenig oder gar nicht veränderter) Gefteine, 
wie Granit und Syenit, Bafalt und Trachyt. 

Wir beginnen mit dem Granit.!) Er ift ein kry— 
tallinifche8 Gemenge von Feldipat, Quarz und Glimmer. 
Der Feldjpat iſt meift Orthoklas, doch kommen auch 
andere Feldjpatarten vor. Der Glimmer ift gewöhnlich 
weiß, grau, braun oder ſchwarz. CS kommen eine Menge 
von Abänderungen vor, desgleichen Übergänge. So geht 
der Granit durch lagenweiſe Anordnung der Glimmer-: 
blättchen häufig in Gneis über. 

Die Entjtehungsmeije des Granits ift verſchieden. Ein 
Teil des Granit ericheint lagerweife im Gebiete des 
Gneiſes und iſt alſo ein uraltes gejchichtetes, aber inzwi- 
Ihen ſtark umgewandeltes und maſſig gewordenes Geftein. 
Man nennt dieſen Granit auch Lager-Granit. Andere 
Granitmaſſen zeigen eine gangförmige Durchſetzung älterer 
over jüngerer gejchichteter Gefteine und Schließen dann 
gewöhnlich) auch größere und Eleinere losgeriſſene Bruch: 
ftüde und Schollen derjelben ein. Dieje find darnach um— 
gewandeltes vulfanifches Geſtein. 

Die jo nah ihrer Entftehungsweife verfchiedenen 
Sranite find aber nicht mehr nach ihrer petrographifchen 
Bejchaffenheit, jondern nur noch nach ihrer Lagerungsweiſe 
von einander zu unterscheiden. 

Der Gnei3?) iſt ein körnig-ſchiefriger Granit, der 
die Hauptmaſſe des kryſtalliniſchen Schiefergebirgs daritellt. 
Beide Gelteine bilden häufig den Kern bedeutender Ge— 
birge, wie namentlich der Alpen, des Schwarzwalds, Oden— 
walds u. . w. 


Es giebt viele Abänderungen, 3. B. Hornblende-Gneis, 


der aus Feldipat, Quarz, Glimmer und Hornblende befteht. 
Der Gneis überhaupt ift ein umgewandeltes gejchich: 


tetes Gejtein, gleichwie der Lagergranit, in den er häufig 


übergeht. 

Der Glimmerſchiefer ift ein fchiefrigeg Gemenge 
von körnigem Duarz mit Glimmerblättern. Er enthält 
häufig Granat eingemengt und heißt dann Granat-Glim: 
merjchiefer. 

‚sn andern Fällen nimmt er Feldipat auf und geht 
dadurch in Gneis über. Enthält er dagegen vielen Quarz 
und wenig Glimmer, jo wird er Dadurch zu fchiefrigem 
Duarzfel3. 

Der Glimmerſchiefer überhaupt ift ein umgewandeltes 
Zagergeftein, welches im Aufbau der Gebirge gewöhnlich 
über Gneis und unter Tonfchiefer gelagert erfcheint. 

Der Syenit ift ein maffiges Geftein wie der Granit 
und beiteht aus einem Exyftallinifchen Gemenge von Feld: 
Ipat (und zwar Drthoflas) und Hornblende. Er gehört 
zu den umgewandelten vulkaniſchen Gefteinen. 

Den Syenit nahe fteht der Amphibolit — ver- 
gleiche auch den Hornblenvefchiefer (oben Ceite 7). Es 
iind gejchichtete Gejteine, die bejonders im Gneis einge: 
lagert erjcheinen und einander jehr nahe verwandt find. 

Diorit (früher Grünftein genannt) ift ein kör— 
niges Gemenge von Feldjpat (und zwar von einem trifli- 
nen Feldſpat oder Plagioklas) mit Hornblende. Bei einer 
Abart ift Glimmer jehr häufig, dies ift der Glimmer- 
Diorit. Feinkörniger Diorit heißt Aphanit. Die Dio- 
rite jind überhaupt umgemwandelte vulfanifche Gefteine, 
welche ältere gejchichtete Formationen durchbrochen haben. 

Dem Diorit fteht der Diabas nahe (früher auch 
Grünftein genannt). 
und Augit (Pyroxen). 


) Zeil I. Gruppe IV. 
) Teil I. Öruppe IV. 





vorbrechenden Laven find echte Baſalte. 
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Hieran Tchließt fich weiterhin der Melaphyr (früher 
auch Ihwarzer Borphyr genannt). Diefer erjcheint häu— 
fig als „Mandelſtein“, das heißt mit mandelförnig ge: 
jtredten Hohlräumen, die von einer jüngeren Mineralfub: 
ftanz (3. B. Achat) erfüllt erjcheinen. Ein Hauptvorfommen 
it in der Nahe-Gegend (bei Oberftein u. a. O.) 

Der Dlivin-Felz ift ein Eryftallinifch-Förniges Ge: 
menge von grünem over gelbgrünem Dlivin mit anderen 
Diineralen, 3. B. Enftatit, Augit, Sranat u. f. mw. Er 
ericheint meilt im Gebiete der Eryitallinifchen Schiefer und 
geht oft in Serpentin über. 

Allgemeinere Bedeutung erlangt der Dlivinfelg, in: 
jofern er in feiner Zufammenfeßung eine gewiffe Ähnlichkeit 
mit manchen Meteoriten !) zeigt — ſowie auch dadurd, 


daß Dlivin-Stücde hie und da durch vulfanifche Ausbrüche 


aus größeren Tiefen der Erdrinde emporgeführt worden find. 

Der Bajalt ift eines der jüngeren, erft wenig um: 
gewandelten oder fcheinbar noch ganz unveränderten vul: 
kaniſchen Gelteine. Er erſcheint in zahlreichen Abänder: 
ungen, gewöhnlich Fryftallinifch-körnig, von feinerem oder 
gröberen Korn, ſchwarz oder ſchwarzgrau. Er befteht aus 
einem Gemenge von Feldſpat (und zwar einem Plagioklas, 
3. B. Labradorit) mit Augit und gewöhnlich auch Olivin, 
oft auch noch mit Mangneteifen oder Titaneifen. — Der 
Dolerit ift ein grobförniger oder mittelförniger Bafalt. 

Es gibt auch ganz olivinfreie Abänderungen des 
Baſaltes. 

Ein großer Teil der heute noch aus Vulkanen her— 
Dieſe Baſalt— 
Laven zeigen meiſt an ihrer Oberfläche eine ſchlackige oder 
höhlige Beſchaffenheit. Das innere des Stromes aber 
iſt geſchloſſener körniger und klüftig-maſſiger Baſalt. 

Baſalt-Laven verhältnismäßig ſpät erloſchener Vul— 
kane erſcheinen am Niederrhein (u. a. am Laacher See) 
und in der Auvergne. 

Von heutigen Vulkanen ergießt beſonders der Ätna 
auf Sicilien baſaltiſche Laven. 

Der Phonolith oder Klingſtein iſt ein dichtes 
(ſehr feinkörniges) im friſchen Zuſtande dunkelgrünlichgraues 
oder bräunliches Geſtein von gewöhnlich plattenförmiger 
Abſonderung. Unter dem Mikroſkop ergibt die Grund— 
maſſe ſich als ein Fryitallinijchefeinförniges Gemenge von 
Sanidin (glaſigem Feldipat), Nephelin, Augit, Leucit, 
Hauyn und Magnetit. Darin erſcheinen größere Sanidin— 
Kryſtalle porphyrartig eingeſtreut. Der Phonolith gehört 
zu den jüngeren vulkaniſchen Geſteinen und iſt wie die 
meiſten derſelben quarzfrei. 

Der Trachyt iſt ein körniges quarzfreies, meiſt 
graues oder bräunliches Feldſpat-Geſtein. Seine Grund— 
maſſe beſteht beſonders aus feinkörnigem Sanidin oder 
glaſigem Feldſpat nebſt einem Plagioklas (Dligoflas). 
Ferner ſind in der Regel noch Hornblende, Augit und 
Glimmer beigemengt. In größeren Kryſtallen ſind ge— 
gewöhnlich Feldſpat und Hornblende eingeſtreut, wodurch 
dann das Geſtein ein porphyrartiges Anſehen erhält. Oft 
iſt es rauhlich durch kleine Höhlungen. Es erſcheint in 
einer Menge von Abänderungen. 

Der Trachyt überhaupt gehört zu den jüngeren vul— 
kaniſchen Geſteinen. An ihn ſchließen ſich die trachytiſchen 
Laven der heutigen Epoche. 

Der Porphyr, Felſit-Porphyr oder quarz— 
führende Porphyr?) beſteht hauptſächlich aus einer 
für das unbewaffnete Auge dicht und gleichartig erſchei— 
nenden Grundmaſſe von Felſit, d. h. einem innigen Ge— 
menge von Feldſpat und Quarz, welches ſich beſonders 


Cr beſteht aus Feldſpat (Plagioklas) in Dünnſchliffen unter dem Mikroſkop deutlicher erken— 


nen läßt. 
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Darin liegen größere Kryftalle von Quarz und Kelb: 
Ipat (Orthoflas und Plagioklas), auch wohl von Glimmer 
eingejtreut. 

Die Borphyre gehören zu den vulfanifchen Ausbruchs- 
gejteinen der mittleren geologischen Epochen, find älter als 
die Trachyte und dürften auf dem Wege der langjamen 
Umbildung aus trachytifchen Laven hervorgegangen fein. 
Andere Borphyre find quarzfrei und beftehen faft ganz aus 
feinförnigem Orthoklas. 

Lava tit feine Bezeichnung eines beſtimmten Gefteins, 
jondern bezeichnet jede vulkaniſche Maffe, die in feurig: 
flüſſigem Zuftand aus einem Vulkane hervorbricht und ab- 
fließt. Es gibt namentlich bafaltifche und trachytifche Laven. 
Eine Menge Laven aus älteren geologifchen Epochen stellen 
infolge der inzwijchen eingetretenen Umlagerung der flein- 
jten Teilchen und mannigfachen Stoffwechjels ganz andere 
Sejteine dar — wie namentlich Granit, Syenit, Diorit, 
Delaphyr, Serpentin, Porphyr u. ſ. w. Sie unterfcheiden 
ji) namentlich dadurch von den heutigen Zaven, daß fie 
meijten3 Duarz als mehr oder minder Häufig ausgejchtedenen 
Gemengteil führen. 

Vulkaniſche Aſche ift eine lodere ftaubartige Ab- 
änderung der Lava umd wird häufig von thätigen Vulfanen 
ausgeworjen. Sie beiteht aus feinen Kryftallen und Kry— 
ſtallſplittern von Feldipat, Augit, Magnetit u. ſ. w., fowie 
aus feinen Scherben und Splittern von vulfaniichem Glas. 
: Häufig gelangt die vulfanische Aſche auch in neptu: 
nische Abſätze — jei es unmittelbar aus dem Quftfreis 
niederfallend oder durch fließendes Waſſer herabgeführt. 

Hierdurch entjteht eine Mittelftufe zwiſchen einer vul— 
kaniſchen und einer neptunifchen Bildung. Dies ift der 
vulkaniſche Tuff. Er kann fowohl auf Ebenen des 
Feitlandes und in ſüßen Binnenfeen als auch im Meere 
entſtehen. 

Es gibt auch vulkaniſche Tuffe aus älteren geologi— 
ſchen Epochen. Dieſelben ſind oft inzwiſchen ſtark umge— 
wandelt worden und dann ſchwieriger zu deuten. So z. B. 
ver in den älteren geſchichteten Formationen eingelagerte 
Scalftein oder Diabas- Tuff. Er findet fich beſonders 
im devoniſchen Schichtenjyitem als örtliche und unterge- 
oronete Bildung, namentlich in Naſſau. 


I. Chemiſche Abſätze aus Mineralquellen 
ſchließen jih den kryſtalliniſchen Gefteinen unmittelbar an. 

Viele Tohlenfäurehaltige Mineralquellen oder Säuer— 
linge jegen, nachdem fie zu Tag getreten find und ihren 
Gasgehalt zu verlieren begonnen haben, anfehnliche Lager 
von Kalk und meijt mit etwas Gifenorydhydrat ab. 

Dahin gehört der Kalftuff oder Travertin. Es 
it eine weiße oder gelbliche dichte Kalkmaſſe, die oft 
ſchwammig over löcherig erjcheint und gewöhnlich Pflanzen: 
reſte einjchließt, 3. B. Mooje und Blätter. 

Ein konzentriſch-ſchaliger Kalktuff ift der Sprudel- 
jtein!) von Karlsbad in Böhmen, er befteht aus Aragonit. 

Cijen-Säuerlinge jeßen hie und da Lager von Eifen- 
ocher oder Eijenoryohydrat ab. Sp z. B. in der Umgebung 
des Laacher See's. 

Der Kiejeltuff oder Kiefelfinter ift ein vormie: 
gend aus waſſerhaltiger Kieſelſäure — Kiefelfäurehydrat 
oder Opal — beitehender Abſatz heißer Duellen in vul— 
faniichen Gegenden, 3. B. auf Island. Das Geftein ift 
bald locker und erdig, bald dicht und feit, im ganzen ziem- 
lich vielgeftaltig. 


Il. Die Trümmergefteine entftehen durch An— 
häufung und Verfittung einesteil3 von Bruchftücen älterer 
Geſteine, andernteil3 von feinen ftaubförmigen oder Schlamm: 
artigen Berjegungs:Ergebnifjen derſelben. Dahin gehören 
namentlich Kies und Gerölle, Sand und Thon, ſowie 
mannigfache, mehr oder minder mit organifchen Reſten 
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gemengte Abſätze der Gewäſſer von verfchiedenen Graden 
der Erhärtung. 

Die meiften Lager der neptunifchen Formationen be: 
ttehen aus ſolchen gröberen oder feineren Trümmergebilden. 
Sie find meilt gefhichtet und heißen daher auch Schichten: 
gejteine. Doch gibt es auch hier wieder Ausnahmen von 
der allgemeinen Regel, jo find Lehm und Löß gewöhnlich) 
maſſige Lager ohne in die Augen fallende Schiehtung. 

Altere Trümmergeſteine ſind meiſt im Verlaufe der 
langen geologiſchen Zeiträume mehr oder minder ſtark ver— 
ändert worden, jei es durch eine feither itattgehabte Ver— 
ſchiebung der Eleinjten Teilen, jei es durch allmählichen 
Stofpwechjel unter Vermittlung des in den Felſen der 
Erdrinde umkreifenden Waffers. So find erdige mit Mu— 
Iheln und dergl. gemengte Kalkabſätze zu feſtem dichtem 
Kalkitein und bei noch tiefer eingreifender Umgeſtaltung zu 
kryſtalliniſch-körnigem Kalk umgejegt worden. 

Andere Kalklager find durch Einfluß von durchſickern— 
ven mineralhaltigem Waſſer eines Teiles ihres Kalkgehalts 
beraubt worden oder zu einem reichlichen Magnefia-Gehalt 
gelangt und dadurch zu Eryftallinifch = förnigem Dolomit 
oder Magneſiakalk geworden. So gehen überhaupt alle 
Zrümmergefteine im Laufe langer Zeiten in kryſtalliniſche 
Bildungen über. 

Die verjchiedenen jüngeren und älteren Trümmer: 
geiteine laſſen fich nach verſchiedenen Gefichtspuntten in 
bejondere Gruppen ordnen. Eine bequeme Weberficht ge: 
währt die Untericheidung thoniger, mergeliger, kalkiger und 
fiefeliger Abjäbe oder Sedimente, die alle alg ſtaubförmige 
oder ſchlammartige Ablagerungen oder in Form von Sand 
und Gerölle beginnen, ſpäter erhärten und dann oft noch 
der kryſtalliniſchen Umbildung verfallen. Letzteres geſchah 
und geſchieht beſonders dann, wenn ein Lager durch jüngere 
Bededung in größere Tiefe gerückt erfcheint. 

Zu den thonigen Gefteinen gehört befonders der 
Zöpferthon oder plaftiihe Thon, dann der Lehm 
oder Ziegelthon, ein feinfandiger Thon, ferner der 
Löß, ein mergeliger an Schalen von Landichneden oft 
reicher Lehm. 

In den mittleren Formationen erjcheinen dieje thoni- 
gen Gejteine erhärtet und gewöhnlich auch gejchiefert. Da— 
bin gehört 3. B. der Schieferthon und der Brandichiefer, 
ein von bituminöſen Subſtanzen erfüllter Schieferthon. 

Noch ftärker umgewandelt erfcheinen die in den um: 
teren Formationen eingelagerten thonigen Gefteine, wie der 
Thonſchiefer, der Dachſchiefer, der Graumadenschiefer, der 
Alaunjchiefer u. ſ. w. Bon diefen gehen namentlich manche 
Thonſchiefer duch allmähliche Mittelftufen in Eryftalli- 
nijche Schiefer über, 3. B. in Glimmerſchiefer. 

An die thonigen Gefteine jchließen fich die mergeligen 
nahe an. Sie unterjcheiden fich von ihnen nur durd, eine 
veichlichere Beimengung von Calciumcarbonat. Dahin ge- 
hört der erdige Mergel, der dichte Mergel und der Mergel- 
Ichiefer. 

Ein bitumindjer mit Kupfererzen gemengter Mergel- 
ſchiefer it dev Kupferſchiefer von Thüringen und Heflen. 

Kalkige Geſteine entjtehen teils durch nhäufung von 
Zrümmern älterer Kalklager, teil3 auch von Ueberreſten 
talfabjcheidender Organismen. Lebtere dürften die Haupt: 
quelle für die Entjtehung von Kalkabſätzen geweſen fein, 
dev Vorgang iſt aber nicht mehr in alle Einzelheiten zu 
verfolgen. 

Bejondere Trümmergefteine kann jedes kryſtalliniſche 
Geſtein liefern. So z. B. der Granit und der Gneis. 
Sie zerfallen unter Einfluß von Luft und Waſſer in loſen 
granitiſchen Sand und Kies oder Grus. Aus ihm ſind 
aber auch ſchon durch ſpätere Erhärtung feſte granitiſche 
Sandſteine hervorgegangen, die zuweilen einem echten 
Granit ſehr ähnlich ſehen. 

Das härteſte und der Verwitterung am hartnäckigſten 
widerſtehende Geſteins-Material iſt der Duarz oder dag 





























Kiefelfäureanhydrid. Er jammelt fih daher im Verlauf 
dev Wegführung durch fließendes Waſſer und der Ab: 
lagerung auf Ebenen, in Binnenfeen und Meeren häufig 
an und bildet bier Lager von Sand, Kies oder Grus 
(mit geringer Abrollung) und Gerölle (mit ganz abgeriebe- 
nen Bruchfanten). 

Aus ſolchen loſen Duarz: Ablagerungen entjtanden 
dann auch im Berlaufe der geologischen Epochen durch 
Erhärtung eingeftreuter Beimengung die verjchiedenen Ab— 
änderungen von Sandftein, Konglomerat und Breccie. Ihr 
Bindenittel oder Zement ift jehr mannigfah. Es gibt 
Sandfteine mit kieſeligem, thonigem, mergeligem, kalkigem 
und ocherigem Bindemittel. Es gibt auch Fiejelige (Quarz:) 
Sandfteine, die feheinbar in den zu den kryſtalliniſchen 
Geſteinen gerechneten körnigen Duarzfels übergehen. 

IV. Wir wenden un3 zu den aus organijchen 
Reiten zufammengejegten Gefteinen. Sie können 
von Pflanzen und von Tieren aufgebaut jein. Erſteres 
ift namentlich der Fall bei den teils kohlenſtoffreichen, teils 
fait aus reinem Koblenjtoff bejtehenden Gefteinen Torf, 
Braunfohle, Steinkohle, Anthracit und Graphit. 

Der Torf) ift eine bald locere, bald fejte Anhäu— 
fung von abgeftorbenen und in langjame Zerjeßung über: 
gegangenen Pflanzenreiten und befteht hauptfählic aus 
Humuzfubftanzen, deren elementare Zufammenfeßung der 
des Holzes oder der Gelluloje (Kohle-Hydrat) noch ziemlich 
nahe jtebt. 

Der Torf entjteht durch die Vegetation in Sümpfen, 
ſowie auch auf feuchten Stellen in Wiefen und Waldungen, 
wo nur immer jtehendes Waller fich das Jahr über erhält. 
Hierbei find verſchiedene Sumpfgewächje beteiligt, nament— 
lih aber das von Fahr zu Jahr am Grunde abjterbende 
und nad) oben fortwachſende Torfmoog oder Sphagnum, 
ſowie Gräjer und Scilfrohre. 

Braunkohle over Lignit?) begreift eine jehr 
mannigfad) geartete Anhäufung von Pflanzenreiten als 
Lager in den mittleren und jüngeren Formationen. Sie 
nimmt eine mittlere Stellung zwiſchen Torf und Stein- 
fohle ein. Es gibt erdige und locdere Braunfohlen, Die 
gewillen Torfarten jehr nahe kommen. — Andere find nod) 
ganz holzartig und jtellen braune bitumindje Hölzer dar. 
Dies ijt der Lignit oder das bituminöje Holz. 

Die Braunkohle it ſchon etwas ſtärker zerjegt als 
der Torf. Sie it gewöhnlich reicher an Kohlenſtoff. Sie 
enthält noch viel an Humus-Subſtanzen, aber zugleich bat 
die Bildung bituminöjfer Subitanzen zugenommen, welche 
namentlich durch den Starken Geruh des Braunfohlen- 
brandes ſich fund geben. 

Manche Kohlenlager der mittleren geologiſchen For: 
mationen bilden Meitteljtufen zwiſchen Braunkohle und 
Steintohle und erweilen die nahe Berwandtjchaft beider 
Gebilde. 

Die Steinfohle oder Schwarzfohle?) ift weiter 
in der Zerſetzung vorgerüdt als der Torf und die Braun: 
fohle und dabei reicher an Kohlenftoff geworden. 

Viele Steinfohlenlager verkünden noch durch Aus: 
hauchung von Kohlenfäuregas und von brennbarem Kohlen: 
waljeritoff- Gag oder Methan-Gas die im Schoße der Erde 
ununterbrochen fortgehende Zerjebung, als deren Ergebnis 
ein Eohlenjtoffreicherer Nücjtand verbleibt. Dabei find die 
Einihlüffe ehemaliger Pflanzenrefte gewöhnlich bis zur 
legten Spur verſchwunden oder es ergeben nur noch Dünn— 
Ihliffe unter dem Mikroſkop die Ueberreſte des Holzgewebes 
von Bilanzen. 

Die Steinkohle überhaupt bejteht vorwiegend aus 
Kohlenitoff, dem mehr oder minder viele bituminöſe Sub- 
itanz beigemengt it. Der Gehalt an Humusftoffen ift im 
Verlaufe der Zerjegung verſchwunden. 
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Der Anthracit, auch Glanzkohle!) genannt, ift 
eine noch jtärker umgemwandelte Steinkohle, härter und 
ſchwerer verbrennbar als diefe und reicher an Kohlenftoff 
infolge der Zerjegung des Bitumens. Cr zeigt aber unter 
dem Mikroſkop immer noch Spuren von Pflanzengewebe. 

Während Torf, Braunkohle, Steinkohle und Anthracit 
in einander häufig übergehen, fteht ein fünftes Kohlenftoff- 
geitein, der Graphit,?) ganz vereinzelt. E3 ift ein kry— 
ſtalliniſch gewordener jchuppenförmiger oder feinförniger 
Kohlenſtoff. Er erjcheint als Lager im Gebiet von Gneis 
und Glimmerjchiefer und zeigt von Pflanzengewebe feine 
Spur mehr, gilt übrigens auch mit einer gewilfen Wahr- 
Iheinlichfeit al3 Umwandlung von Ablagerungen pflanz: 
liher Materialien. 

Pflanzlicher Abkunft ift auch die aus einer faft reinen, 
aber wenig waſſerhaltigen Kiejelfäure beftehende Diato: 
meen-Erde, ehedem auch Snfuforien-Erde genannt. 
Sole Lager entitehen in Sümpfen und Seen durd) Die 
Anhäufung der mit mikroſkopiſch Kleinen Kiefelfchalen gepan- 
zerten Algen oder Diatomeen. Man bat fie früher für 
Reſte von Inſuſorien oder Aufgußtierchen gehalten; fie ge: 
hören aber dem Pflanzenreih an. 

Polierſchiefer it eine mehr oder weniger ftart 
umgewandelte Diatomeen-Erde im Gebiet der tertiären 
Formationen. Er it zum Teil duch Auflöfung und 
Wiederabjegung der Stiejelfäure zu opalartiger Subftanz 
umgewandelt. 

Tieriſcher Abkunft ſind viele, wenn nicht die meiſten 
Kalklager, aber die Zeugniſſe ihrer Entſtehung haben ſich 
oft im Verlaufe der geologiſchen Epochen wieder verloren, 
wozu die im Schoße der Gebirge wandernden Gewäſſer mit 
einem Gehalt an Kohlenſäure genug Anlaß geben konnten. 

Kalkige Abſatzgeſteine erſcheinen teils erdig wie die 
Kreide, teils dicht wie die verſchiedenen Abänderungen des 
Kalkſteins, z. B. der Kalkſchiefer. 

Die kalkigen Abſätze gehen meiſt aus der Anhäufung 
der Reſte kalkausſcheidender Organismen hervor — die der 
Binnenſeen aus Schalen von Muſcheln und Schnecken und 
die des Meeres aus Muſcheln, Schnecken, Korallen und 
aus Trümmern ſolcher. Sie erleiden im Verlauf längerer 
Zeiten manche Umgeſtaltungen. Das anfangs locker auf: 
gehäufte Geſtein wird dicht. In der Folge werden die 
eingeſchloſſenen organiſchen Reſte undeutlich und verſchwin— 
den zuletzt ganz. Daran reihen ſich dann Uebergänge in 
kryſtalliniſch-körnigen Kalk — oder wo noch das die Felſen 
tränfende Waſſer Kalk hHinwegnahm oder Magnefia zuführte, 
in Dolomit. 

Tieriiher Abkunft ift auch der Guano oder der feit 
Sahrtaufenden aufgehäufte Kot der Seevögel auf Inſeln 
unter trodenem warmem Klima. Er ift mehr oder minder 
reich an phosphorfaurer Kalferde und zeigt je nach feinem 
Alter verjchiedene Grade der Umwandlung. 


Phyfiographiiche Geologie. 


Der phyfiographiihe?) Teil der Geologie oder Die 
Naturbeichreibung der Erde, auch Geographie genannt, 
erörtert die Geftalt, Größe und Oberflächen-Beichaffenheit 
der Erde, ferner die Wärmeverhältnijie der Oberfläche und 
der ung zugängliden Tiefe, auch das jpezifiihe Gewicht 
unferes Blaneten, endlich die Geſtaltung und Tiefe des 
Meeres, auch wohl die Geſtalt und Bewegung der Atmo— 
ſphäre. 

Bezüglich der Geſtalt, des ſpezifiſchen Gewichts und 
der Temperaturverhältniſſe der Erde von ihrer Oberfläche 
an bis ins Innerſte iſt bereits in der vorangehenden Geo— 
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gone dag Wichtigſte angegeben, jomeit Unterſuchungen 
darüber Auffehluß neben können. Während jedoch der 
Unterfuhung der feften Erdrinde mit wachſender Tiefe ein 
verhältnismäßig rafches Ziel geſteckt wird, find Feſtland 
und Meeresküſte, Berg und Thal im allgemeinen der Er— 
forſchung weithin zugänglich und daher auch das Haupt— 
feld geologiſcher Forſchung. 

Hier treten drei Umhüllungen des heißen Erdinnerns 
in den Vordergrund. 

Zunächſt die feſte Erdkruſte oder Lithoſphäre, deren 
höherer Teil Feſtland und Inſeln darſtellt — darüber in 
Vertiefungen angeſammelt die Waſſerbedeckung, namentlich 
das Meer. Beide umhüllt der Luftkreis oder die Atmo— 
ſphäre als bewegliche äußerſte Schichte, deren Grenze gegen 
ven leeren Weltraum wir nicht genau feſtzuſtellen vermögen. 

Das Feltland ragt in mehreren großen und zahlreichen 
Heineren Stücden aus der überwiegenden Meeresbedeckung 
hervor. Am reichlichiten ift e8 auf der nördlichen Halb: 
fugel vertreten. Leber 2/5 der geſamten Feftland-Oberfläche 
kommen auf dieſe Erdhälfte und aus ihr reichen Fortſetz— 
ungen mit verdünnten Umriſſen auf die füdliche über. 

Vereiſt und unzugänglich find die beiden Polarregio— 
nen. Man weiß nicht, ob der Nordpol und der Südpol 
feſtes Yand oder zu ewigem Eis erftarrtes Meer find. 

Die größte abjolute Höhe der Erdoberfläche befigt — 
nach) dem heutigen Stande unſerer Kenntniſſe — der 
Mount Evereft oder Gauriſankar im Himalaya (an 
der Grenze von Nepal und Tibet) mit 8839 Meter 
(27,212 Pariſer Fuß). Der Dhamalagiri, den man 
vordem als den höchiten Berg der Erde betrachtete, erreicht 
nır 7955 Meter Meereshöhe. 

Die mittlere Höhe des gejamten Feitlandes berechnete 
Humboldt zu beiläufig 300 Metern. Neuere Berechnun— 
gen ergeben etwa 440 Meter. 

Das Meer oder der Ozean tjt das vielgegliederte 
allgemeine Sammelbeden aller von den Feitländern herab: 
ſtrömenden Gewäſſer und erneuert dur) Dampf, Wolken 


und Negen ununterbrochen deren Lauf — wobei ſich nah 


allen Vermuten allmählich und unmerflich fein Salzgehalt 
vermehrt. E3 nimmt a — wenn nicht noch mehr — 
von der Oberfläche des Erdballes ein und zeigt Tiefen, 
die der Höhe der bedeutenditen Berggipfel des Feſtlandes 
nur wenig nachſtehen. 

Bei den Meere hat man die feichten Küftenftreder 
und die tiefen Meeresbeden zu unterſcheiden. 

Die jeichten Küftenftreden jchließen fich meijt innig 
dem ande der Feitländer an und verhalten fi ala 
untermeerifche Fortjegungen derſelben. Dieje verkünden 
ich gewöhnlid dann auch durch Geſtade-Inſeln, wie die 
der Nordſeeküſte. Danı beginnt erft das eigentliche 
Meeresbeden mit fteil abfallendem Rand — wahrjcheinlich 
al3 eingejunfener Teil der Erdkruſte. 

Die mittlere Tiefe des Meeres wird auf etwa 3500 
Meter geihäßt. Die größte bis jekt ermittelte Meeres: 
tiefe liegt im nördlichen Teil des ftillen Ozeans und be: 
trägt 8513 Meter — alſo ein paar hundert Meter weni: 
ger als die Höhe des höchiten Gipfels des Himalavas. 
Dazu kommt eine Tiefe von 7086 Meter im nördlichen 
Teil des atlantiichen Meeres. 


Die dynamische Geologie 


handelt von den Kräften, !) die bei der urfprünglichen 
Bildung der Gefteine, welche die feite Erdrinde darftellen, 
maßgebend waren, dann die Geftaltung der Erdrinde und 
die Bejchaffenheit der Gefteine mannigfach umänderten, 
endlich auch heute noch an der Oberflähe und in der 
Tiefe wirken und weiter umformen. 


') Griechifch dynamis, die Rraft. 


Ihr Hauptſatz iſt die Behauptung, daß die Kräfte 
ſich ewig gleich bleiben und nur die Stärke ihrer Wirkungen 
nach den Umſtänden abändert — eine Annahme, deren 
Richtigkeit fich felbft für weit abgelegene Epochen der Erd: 
geichichte erweilen läßt — wie 3. B. die Anpaflung des 
Auges der älteften Trilobiten an diefelben Geſetze des 
Lichtes, wie fie heute noch wirkfam find, zeigt. 

Die dynamiſche Geologie begreift eine Neihe von 
bejonderen Gebieten, namentlich das des Vulkanismus 
— dann die Thätigkeit des Waſſers, ſowie die der Luft 
und die des organifchen Lebens. 

Wir beginnen mit dem Vulfanismus und den 
übrigen Beziehungen zwischen dem glühendheißen Erdinnern 
und der abgefühlten Erdoberfläche. 

Die vulkaniſche Thätigkeit, die fich zunächft in Er- 
hütterungen und Zerklüftungen des Felsbodens, dann in 
Ausbrüchen geſchmolzener und in Ausfchleuderungen zer: 
ſtäubter Maſſen offenbart, dürfte nach neueren Anfihten 
über der mittleren Schale des Erdballs oder der ſogen. 
Olivin-Zone ihren Sitz haben, wie oben Seite 3 bereits 
angegeben wurde. 

Alerander von Humboldt deutete den Nulfanis- 
mus — im meitelten Sinne des Mortes — als Reaktion 
de3 Erdinnern gegen die Oberfläche. 

Mancherlei neuere Betrachtungen führen indeſſen eher 
dahin, anzunehmen, daß die vulfanifchen Erſcheinungen 
durch die Einwirkung der peripheriſchen Maſſen des Erd— 
balls gegen die mittlere Schale des Erdinnern — oder 
die ſogen. Olivin-Zone — bedingt werden und von dieſer 
erſt gegen die Erdoberfläche erfolgen. 

Vulkane find mehr oder minder lange Zeit hindurch 
andauernde, bald mır ein einzigesnal wirkſame, bald in 
gewiſſen periodischen Friften wieder bergeitellte Fanalförmige 
Verbindungen des Erdinnern — genauer gejagt, der tieferen 
Region der Erdrinde — mit der Erdoberfläche, die gewöhn: 
li an ihrem Ausgang einen Berg oder Hügel um fich 
aufjehütten. So erreicht der Cotopaxi in den Anden eine 
Höhe von 5943 Meter, 

Die hevvortretendfte Thätigkeit dev Vulkane befteht 
in der Emportreibung von feurigflüffigem Geſtein over 
Yava, die gewöhnlich von einer Entweihung einer großen 
Menge von Wafjerdampf begleitet erfcheint. 

Der gewöhnliche Weg der Lava ift der Krater oder 
Schlund des Bulfans, der aber nur während der eigent- 
lichen Thätigleit desjelben offen fteht. In anderen Fällen 
brechen die Abhänge der Vulkankegel in Spalten auf und 
nehmen die Laven dann durch letztere ihren Weg. 


Disweilen iſt der Betrag der von einem einzigen 
Vulkanausbruch zu Tage geförderten Lava ſehr beträcht— 
lich. So z. B. ergoſſen ſich auf Island i. J. 1783 zwei 
Lavenſtröme, deren einer eine Länge von mehr als 80 
Kilometer erreichte. 

Der Herd der vulkaniſchen Thätigkeit wird von vielen 
Geologen auf etwa 66000 bis 70000 Meter Tiefe ver— 
anjchlagt, wo dann eine Temperatur von 2000° C, herrſchen 
dürfte und die meiften unferer kryſtalliniſchen Gefteinsmaffen 
Ihmelzen müßten. Doc beruht diefer Betrag nur auf 
einer ungefähren Abſchätzung. Andere Geologen vertreten 
in diefer Hinficht andere Meinungen. Wir willen, wie von 
der Zuſammenſetzung des Erdinnern überhaupt, fo auch 
von der Tiefe des vulfanijchen Herdes nur mweniges mit 
einiger Sicherheit. Jedenfalls aber ift der Vulkanismus 
eine der wichtigiten und ältejten Erſcheinungen in der Ge: 
ſchichte der Erde. 

Während der mannigfachiten Vorgänge von Ber: 
veißung der Erdrinde, Hebungen und Senkungen dauerte 
im Verlaufe der geologifchen Epochen die vulfanifche Thä— 
tigfeit — bald hier bald da hervortauchend und eine Zeit 
lang mit Heftigkeit wirkffam — ununterbrochen fort und 
häufte Laven und Ajchen um die Ausbruchs-Oeffnungen an, 
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Sie Scheint bald für jeden einzelnen Fall nur auf 
einer örtlich vorübergehenden Kommunikation zwiſchen der 
Erdoberfläche und der hocherhigten Mittelichale des Erd: 
innern zu beruhen. Sie fann ſich aber auch periodiſch 
nach längeren oder Fürzeren Unterbredungen — an 
einer günſtig gearteten Stelle wiederholen. 

Die vulfaniiche Thätigfeit hat auch feit den ältejten 
Zeiten zahlreiche Berge und einzelne größere Gebirge her: 
vorgebracht, indem fie bald mehr glühend-flüſſige Laven 
ausgoß, bald Gefteinsbroden und Aſchen um die Aus: 
bruchs-Offnung aufſchüttete. 

Sie ſcheint dabei vorwaltend auf die Mitwirkung 
vom Meereswaſſer angemwiefen zu jein. Bulfane find 
wenigitens bei weiten häufiger an den Meeresküſten, auf 
Inſeln, ſowie auch auf dem Meeresboden, als im Innern 
der großen Feftländer. Dieje find dagegen oft veich an 
älteren längſt erloſchenen Ausbruchitätten. Reich an ſolchen 
ſind z. B. die Eifel und die Auvergne. 

Die Zahl der heute noch thätigen feuerſpeienden 
Berge iſt ſchwer abzuſchätzen. Seit Mitte des vorigen 
Jahrhunderts haben 139 derſelben Ausbrüche gehabt. 

Davon kommen die meiſten auf den großen Ozean, 
bilden Inſeln oder liegen nahe der Meeresküſte. 

Sie erſcheinen bald gruppenweiſe beiſammen und 
beißen dann Zentral-Vulkane. Zu ihnen gehören die 
von Island mit dem Hella. Andere Vulkane ftehen zu 
mehreren in einer mehr over minder ausgeſprochenen Reihe 
und beißen darnach Neihen-Bulfane Dahin gehören 
die Bulfane der Anden. Dieje Reihen jcheinen der äußere 
Ausdruck einer mächtigen in große Tiefen niedergehenden 
Spalte zu fein, welche überhaupt für die Geftaltung eines 
großen Teil3 von Südamerika maßgebend gewejen jein mag. 

Das Meer iſt der Hauptförderer de3 Bulfanismus. 
Doch dürften auch große Binnenjeen im Innern der Kon: 
tinente eine ähnliche tolle jpielen. 

Sehr lehrreich für das Berftändni3 des Aufbaues der 
Bulfane überhaupt ift ein Durchſchnitt durch den VBejuv, 
Tafel U, Fig. G. 

Unfer Bild zeigt im Umfreis des eigentlichen heute 
noch thätigen Vulkans die Ruine des meiteren Kraters 
eines älteren Vulkans, der Somma, der jeßt nur einen 
Halbfreis darftellt. Er beiteht aus Leucit:Zava oder Leu— 
cithophyr über einer Schwelle von trachytiichen Tuffen. 
Durch dieſen älteren Krater iſt der eigentliche jüngere 
Veſuv emporgeltiegen, der wahrieinlich erſt im Jahre 
79 n. Ehr. bei dem berühmten Ausbruche, der Herkulanum 
und Pompeji verichüttete, entjtanden it. Er beſteht aus 
Laven, Schlacken und Aſchen von leucitiihem Geſtein in 
mannigfachem Wechſel. Bänfe feiter Lava wechſeln mit 
Lager von verkitteten Schladen und Aſche. 

Solche Bulfane, deren Kegel wie die Somma und 
der Bejuv aus abmwechjelnden Lagen over Schichten von 
ausgemworfenen und von ausgefloſſenem Material beſtehen, 
beißen gejchichtete oder Strato-Vulkane. 

Ihnen gegenüber jtehen jene Vulkane, deren Kegel 
nur aus maſſivem Geftein bejteht und nur einem einzigen 
Ausbruch feine Entjtehung verdankt. Der Ausbruch war 
bier entweder gar nicht von Scuttauswürfen begleitet 
over diejelben waren nur unbeträchtlich. 

Erdbeben find plößlide Erſchütterungen oder gleich: 
fam Zudungen der feſten Erdrinde, die fi) gewöhnlich im 
Verlauf furzer Zeiträume mehrmals wiederholen. Man 
kann annehmen, daß fie fortwährend — bald bier bald 
da — erbebt, gewöhnlih nur jehr ſchwach, jeltener mit 
Heftigkeit. 

Manche Erdbeben ſind über einen anſehnlichen Teil 
der Erdoberfläche verbreitet. So berichtet man vom Erd— 
beben von Liſſabon (1. Nov. 1755), daß es nicht nur 
viele Städte in Marokko zeritörte, fondern auch noch in 
Skandinavien, in Maſſachuſetts und auf den Fleinen An- 
tilen wahrgenommen wurde, Die Thermen von Teplig 





in Böhmen erlitten damals eine vorübergehende Störung. 
Die meisten Erdbeben find aber auf Fleinere Gebiete beſchränkt. 

Das BVerbreitungsgebiet der Erdbeben ift meilt an: 
nähernd Treisförmig mit radial abnehmender SHeftigfeit. 
Andere fielen ein langgeftredtes Band dar, wie Dies 
namentlich öfter in den Anden von Südamerika vorkommt. 

Die Richtung der Erdbeben zeigt einige Verſchieden— 
heiten, doch haben fie alle dag miteinander gemeinfan, 
daß fie ihre Urfache in mehr oder minder großer Tiefe 
unter der Oberfläche haben. Manche Erdbeben laſſen 
jenfrechte Stöße von unten gegen oben erkennen. Diefe 
wirken oft jehr verheerend, wie das 3. B. bei dem heftigen 
Erdbeben von Calabrien im Sahr 1783 in ausgezeichneter 
Weiſe ver Fall war. Auch drehende oder wirbelnde Be- 
wegungen jind hie und da bei Erderjchütterungen ſchon beob- 
achtet worden. 

Die meilten Erdbeben äußern fich durch eine wellen: 
fürmige Bewegung, der Boden ſchwankt dabei zumeilen wie 
ein vom Sturm bewegtes Meer. Am verheerendſten wirken 
wellenförmige Erdbeben, wenn mehrere Wellen fich Freuzen 
un? zu einer wirbelnden Bewegung zujfammentreten. 

Die Erdbeben überhaupt gehören zu den gewaltigiten 
Naturereigniſſen, welche auf den äußeren Bau der Erdrinde 
verändernd einwirken. Heftige Erdbeben erichüttern Berge 
und Felswände. Mächtige Felsmaſſen und Schuttlager 
löjen fih von den Abhängen und gehen in die Thäler 
nieder, wo fie dann Stauungen des fließenden Waſſers 
hervorbringen können. 

Häufig entitehen dabei Spalten von verjchiedener 
Länge und Breite im Erdboden. Entitehen fie in feſtem 
Seltein, jo Fünnen fie längere Zeit fichtbar bleiben. Man 
hat deren bis zu einer Länge von mehreren Kilometern 
beobachtet. Zuweilen ijt die Zeripaltung des Bodens mit 
einer Hebung oder Senkung der einen Seite verbunden. 

In Berbindung mit der von heftigen Exrbbeben ber: 
vorgebrachten Zerreißungen des Bodens erjcheinen zuweilen 
auc gewaltfame Ausbrüche von Gaſen, Waffer und Schlamm. 
Sie find aber bloße gelegentliche Nebenericheinungen, die 
von vorübergehendem örtlichem Drud herrühren. 

Die Urjache der Erdbeben liegt mehr oder weniger 
tief unter der Erdoberfläche an Stellen, die unferer Wahr: 
nehmung unzugänglich find. Sie ift daher auch noch mehr 
oder weniger rätjelhaft. ALS ſicher kann man annehmen, 
daß es mehr als eine einzige Urſache der Erdbeben gibt. 

Eritlih gibt es Erdbeben, welche die Ausbrüche der 
Vulkane begleiten. Ihr Ausgangspunkt ift immer der vul- 
kaniſche Schlot. Bon ihm ftrahlen die Stöße aus. 

Andere Erdbeben jtehen nicht nachweisbar mit vul: 
kaniſchen Ausbrüchen in Verbindung. Mean betrachtet fie 
daher als Ausgleihung von Spannungen, die in der tie- 
jeren Erdrinde im Berlaufe von Seitendrud und Faltung 
oder Zerreißung ver Felsmaſſen erfolgen. Die Ausgleich: 
ung jener Spannungen kann dann mit mehr oder minder 
großer Heftigkeit ſich vollziehen. Hierher zählen die meilten 
Erdbeben in Deutſchland, England, Frankreih und den 
Alpenländern. 

Man kann endlich auch annehmen, daß zumeilen kleinere 
örtliche Erdbeben infolge des Einfturzes größerer Hohlräume 
der tieferen Erdrinde entitehen. Dies kann am leichteiten an 
Stellen, wo ſalz- und gypsführende Formationen lagern, vor: 
fommen. Auch hat man kleinere Erdbeben ſchon auf Rech: 
nung der auslaugenden Thätigfeit von Mineralquellen geſetzt. 

Sowohl die geihichteten Ablagerungen al3 die maſſi— 
gen Gefteine find mehr over minder durch ſchmalere oder 
breitere Nifje in ihrem Zuſammenhang unterbrochen. 

Dieje Riſſe, die wir auch Spalten oder Klüfte nen 
nen, teilen die Gejteine bisweilen in auffallend regelmäßige 
Stüde, 3. B. manche Sandjteine in Duader und manche 
Bafalte in Säulen. Die einfachite Entjtehungsweije der 
Zerklüftung fit in der Zuſammenziehung der Öefteine im Ver— 
laufe ihrer Erhärtung und weiterer Umbildung zu erbliden. 


Es gibt aber auch Klüfte von größerer Ausdehnung, 
die offenbar von heftigen Bewegungen der feiten Erdrinde 
herrühren, 3. B. von Faltungen, Hebungen oder Senfun- 
gen verjelben. Die durch jte getrennten Gebirgsteile jind 
dann oft in. ihrer gegenjeitigen Lage verrüdt. Man jagt 


dann, fte find verworfen und nennt den Riß eine Ver: | 


werfungs-Kluft. Dieje find oft jehr beträchtlich und 
manche laſſen fich mehrere Meilen weit verfolgen. 
Bergbaubetrieb bieten fie zumeilen große Hindernijie. 


Art Jein. | 
u. dergl. ausgefüllt. Ihr Material ftammt von den Sei: 
tenwänden oder von oben. 


eruptiven, in feurigem Fluſſe aus der Tiefe empor gelrie- 
benen Laven oder Porphyren, Graniten u. ſ. w. einge: 
nommen. Dieje jind alſo von unten ber ausgefüllt. 


Endlich zeigen eine Menge von Klüften Abſätze Eryitals 
liſierter Mineralien, 3. B. von Duarz, Kalkipat, Flußjpat, | 


Schwerjpat u. a. zuſammen mit mancherlei Erzarten, 3. B. 
Bleiglanz, Kupferfies, Eiſenſpat, Zinkblende u. ſ. w. 

Dies ind die erzführenden Gänge, die bejonders 
in den älteren Formationen, namentlich im Eryitallinijchen 
Schiefergebivg wie auh noch im filurifhen und im 
devoniſchen Syitem aufjegen und jeit langer Zeit Haupt- 
gegenitand des Berabaues jind. 

Sie jtellen ſich als mehr oder minder mächtige, bald 
einfach plattenfürmige, bald aus mehreren parallelen mehr 
oder minder paarigen Platten zufammengejeßte Mineral- 
malen dar. Der Iebtere Fall iſt oft in großer Pegel: 
mäbigteit ausgebildet und alsdann wiederholt fich jede 
Yage an der ihr eigentümlichen Stelle bis auf die mit: 
telite Lage, die unpaarig verbleibt und fich als der jüngfte 
Abſatz erweiſt. Dabei wiederholt fi) nicht jelten auch 
die gleiche Neihenfolge der Abſätze in Erzgängen weit ent: 
legener Gegenden. 

Die Entjtehung derjelben hat viel Nätjelhaftes und 
verjchiedene Hypotheſen find zu ihrer Aufhellung aufgebo- 
ten worden. In neuerer Seit jeßt man die Mineral: 
Abſätze in Gängen vorzugsweile auf Nechnung der bald 
auflöjfenden bald abjegenden Thätigkeit des im Innern der 
Erorinde ſich bewegenden Waſſers, zumal bei wärmerer 
Temperatur, jowie bei Mitwirkung von Kobhlenfäure u. ſ. w. 

In der That fommen auch in foſſilführenden unzweifel- 
haft von Gewäſſern abgejegten Gefteinslagern, ja ſogar 
im Innern von Konchylien und andern DVerfteinerungen 
mancherlei Eryitallifierte Meineralien vor, wie man fie ſonſt 
auf Erzgängen anzutreffen gewohnt it. So kann man 
3. B. an manden Stellen im mittleren Lias von Schwa: 
ben — mie Quenſtedt bervorhebt, feinen Ammoniten 


(Ammonites amaltheus) zerſchlagen, worin nicht Kryftalle 
von Kalkſpat, Braunfpat, Schwefelfies, Cöleftin, Blende | 


u. ſ. m. ausgejchieden wären. Dieje alle find durch eine 
langjame Einjeihung von mineralhaltiger Flüffigkeit ent: 
ſtanden — ähnlich wie man dies auch von den Minera— 
lien auf Erzlageritätten anzunehmen Grund hat. 

Sämtliche Elemente der Erdrinde befinden fich in einer 
bald fortwährenden und zum Teil lebhaft in die Augen 
fallenden, bald wieder durch lange Pauſen unterbrochenen 
Wanderung. 

Am ausgejprochendften ift von ihnen der Kreislauf 
des Wajjerd. Das Meereswaſſer läßt fih in chemiſcher 
Hinficht mit einem duch Abdampfung Eonzentrierten Fluß: 
waſſer vergleichen, deijen Salzgehalt in allmähliger An: 
veiiherung begriffen it. Das Meer ift gleichſam ein großes 
dampfendes Waſſerbecken. 

Aus ihm geht das Waſſer zunächſt in Dampfform 
in die Atmoſpäre über. Es fällt aus dieſer dann als 
deſtilliertes Waſſer — nämlich als Regen und Schnee — 
auf die Erde, dringt in lockere Bodenſchichten und in 
zerklüftetes Geſtein ein und laugt dieſe aus. Es kehrt 


Den | 

| fHächen der feiten Felsmaſſen mie auch oft der jüngeren 
Die Ausfüllung der Klüfte kann jehr verfchiedener | 
Manche Klüfte find von Gelteinsichutt, Thon | 
dieſe ſich zu neuen Bovenjchichten anhäufen. 
ı jtörenden Gewalten jtreben ununterbrochen die Berge zu 
In vielen anderen Fällen zeigen fich die Klüfte von | 











dann durch zahlloje Duellen, Bäche und Ströme, die aus. 
geführten Materien in fich tragend in das Meer zurüc, 
deſſen Mineralgehalt um einen neuen Grad vermehrend, 
diejer Vorgang mieverholt fih in unaufhörlichem Kreis: 
laufe, deſſen eine Hälfte auch die löslichen Mineralſub— 
tanzen mitmachen. 

Atmoſphärilien, Fließendes Waſſer und Glet— 
ſcher nagen ununterbrochen die ihnen ausgeſetzten Ober— 


kaum erſt abgelagerten Abſätze an und führen ihre Trüm— 
mer den Niederungen, den Seen und dem Meere zu, wo 
Fene zer: 


erniedern, die Tiefen auszufüllen, die Erdoberfläche über— 
haupt auszuebnen. 

Der Vorgang iſt ſehr vielgeſtaltig. Der Sauerſtoff 
der Atmoſphäre und das Regenwaſſer mit ſeinem Ge— 
halt an Kohlenſäure greifen die Felsmaſſen chemiſch an 
und lockern dabei allmählig deren Zuſammenhang. 

Dann macht ſich der Wechſel zwiſchen Trockenheit 


und Näſſe, ſowie zwiſchen Wärme und Froſt geltend und 
wirkt auf die Geſteine auflockernd, oder wo der Froſt 


unter den Gefrierpunkt ſinkt, ſelbſt gewaltſam ſprengend. 

Schließlich vereinigen ſich Regenwaſſer und Quell— 
waſſer bergabfließend zu Bächen, Flüſſen und Strö— 
men, und mannigfach iſt deren felszerſtörende Thätigkeit 


ſowohl mit ihrem Anprall ſchon, als auch und noch mehr 


durch die annagende Gewalt der ihnen folgenden Gerölle 
und Blöde. 

Wo Dochgebirge zur Schneegrenze oder noch darüber 
anfteigen, pflegen ſich Gletſcher zu bilden und durch Die 
Thäler Ströme von halbvereisten Schnee herabzujenden. 
Dieje bringen große Mengen von Schutt und Blöden 
mit ſich und lagern dieje demnächſt teils zur Seite, teil vor 
ihrer Stirn ab. Zugleich fegen fie die Wände und den 


| Boden der Thäler, durch die ſie ihren Weg nehmen, glatt 


ab und binterlajjen hier, jobald ſie zurüdichinelzen, glatte 
und gerigte Felstlächen. | 

Das alles trägt dazu bei, langjam aber unwider— 
jtehlich die Berge und Bergfetten abzutragen. Bald nimmt 
ihre Höhe ab, bald reißen die abfließenden Gewäſſer tiefe 
Schluchten in ihre Abhänge ein und dringen — rückwärts 
vorgehend — immer weiter ein in ihr bis dahin Der 
Zeritörung unzugänglich verbliebenes Innere, jo daß das 
Gebirge mehr und mehr al3 Ruine von dem erjcheint, 
was e3 urjprünglid war. 

Man hat daher allen Grund zur Vermutung, viele 
heutige Gebirge ſeien in älterer Zeit viel höher gemejen 
als fie derzeit erjcheinen und hätten große Beträge ihrer 
früheren Maſſe im Berlauf der Vermitterung und Abna— 
gung eingebüßt, ohne Erjat zu erhalten. 

In anderen Fällen konnte ein Gebirg allerdings aud) 
durch allmählich fortdauernde Hebung jo viel an Höhe zuneh— 
men, al3 e8 durch gleichzeitige Dberflächen= Zerjtörung verlor. 

Ein oftgenanntes Beijpiel der ausnagenden Thätig: 
feit der großen Flüffe ergibt der Wajjerfall des Nia- 
gara:Stromes zwiſches Crie-See und Ontario-See. 
Taf. I, Sie. H. 

Er jchreitet — nach mehrjährigen Beobadtungen — 
jährlich etwa "s Meter rücdwärts, indem jeine mit Def: 
tigkeit niederjtürzende Waſſermaſſe eine am Fuße gelegene 
Schicht von ziemlich lockeren Schiefern ſtark annagt und 
in weiterer Folge die darüber gelagerten Schichten von 
feiterem Kalkſtein abbrödelt. 

Dies findet dermalen etwa in der Hälfte des Weges 
zwiſchen beiden Seen jtatt. Der Vorgang iit aber offen— 
bar jchon lange in Thätigkeit und der Waſſerfall muß in 
älterer Zeit einmal nahe über der ebenen Fläche des 
Dntario-Sees gelegen haben. Man bat auf dieſe Aus: 
gangspunkte eine Berechnung der Dauer des Zurück 
weichens verjucht. 























Die Schlucht zwiſchen der heutigen Stelle des Waſſer— 
falles und dem Oberrande der Ontario:Ebene hat eine 
Länge von 12,000 Meter (1’e deutjche Meilen). Nimmt 
man nun den jährlichen Küdzug zu 0,33 Meter an, jo 
ergibt die Rechnung für die Bildungzzeit der Schluht — 
aljo für das Zurücweichen des Falles bis zu feiner heuti: 
gen Stelle — die Summe von 36,000 Sahren. 

Wenn diefe Rechnung fich auch nicht auf völlig ge: 
naue Glemente jtüßt, jo genügt fie doch als Beispiel für 
die lange Zeit, welche die Ausnagung eines felfigen Tha— 
le3 durch fließendes Waſſer in Anfpruch nimmt. Thäler 
in feſtem Granit mögen oft noch viel längere Zeiten er: 
fordert haben. 

Das Meer verfhlingt hie und da beträchtliche Rän— 
der der Kontinente und Inſeln, am meiften dort, wo der 
Unterjchied zwijchen Ebbe und Flut den höchſten Betrag 
erreiht oder wenn der Sturm die Wogen mider dei 
Strand wirft. 

Es jeßt mächtige Felsblöde in Bewegung und nagt 
felfige Strandlinien an, indem es die Schwelle der Felfen 
untergräbt und die höheren Teile derſelben zum nad): 
jtürzen bringt. ES trägt auch jandig ſchlammige Küften: 
itreden oft weithin ab. So namentlich, jo weit als die 
überlieferte Gefchichte zurückreicht, an der deutfchen Nord: 
jeefüfte, wie auch an der holländifchen und an der Süd— 
und Oſtküſte von England. 

Während ununterbrochen der Einfluß des Waſſers 
und der Atmojphärilien die feiten Felsgebilde annagt und 
zur Ablagerung neuer Schichten in Niederungen und auf 
dent Boden der Seen und des Meeres führt, dauert 
auch die chemiſche Einwirkung des Waffers, welches 
gewöhnlich noch durch einen fleinen Gehalt an Kohlen: 
Jäure unterjtügt wird, auf die Geſteinsmaſſen ſowohl der 
Oberflähe als auch der größeren Tiefen langſam und 
gewöhnlich faft unbemerfbar fort. 

Das Regenwaſſer, mit einem Gehalt an Kohlenfäure 
aus der Atmojphäre nievergehend, dringt in Ioceren Boden 
und in zerklüftete Felsmaſſen ein, erreicht größere oder 
geringere Ziefen und tritt, wo ihm Niederungen und 
Thäler den Weg eröffnen, al3 Quellen wieder hervor. 

Vieles Quellwaſſer iſt in auffallender Weife mineral: 
baltig, falt nie ift e8 frei von Chlornatrium oder Kochjalz, 
bisweilen ift es reich an einer größeren Reihe von Salz: 
arten. Hiermit ftellt fi ein allmähliger Uebergang von 
gewöhnlichen Duellwaffer in ausgezeichnetes Mineral: 
waſſer ein. 

Manche folder Duellen, die mittelft eines namhaften 
Gehalts an Kohlenfäure eine entiprechende Menge von 
tohlenfaurem Kalk, Eohlenfaurer Magnefia, Eohlenfaurem 
Cijenoryoul u. ſ. w. gelöft haben, fcheiden bald nad) 
ihrem Hervortreten den größten Teil diefes Mineralgehal: 
te3 wieder ab. ES entjteht dadurch namentlich der Kalk: 
tuff oder Travertin. Diefe Transportierung von Mineral: 
ubjtanzen durch Duellwaffer läßt ung bereits einen Blid 
in die chemiſchen Vorgänge und den Wechfel der Beſtand— 
teile thun, der im Schoße der Gebirge und überhaupt in 
größeren Tiefen vorgeht und die älteren Gefteine allmählig 
umgeitaltete. 

Die Quellen zeigen verjchiedene Wärme. Während 
die Mehrzahl verjelben der mittleren SJahrestemperatur 
der Gegend entjprechen, zeigen andere, namentlich die an 
Kohlenjäure reichen Quellen, höhere Grade und gehen in 
einzelnen Fällen bis zum Siedepunkt des Waſſers. Diefe 
märmeren Quellen, welche über die mittlere Jahrestempe— 
ratur fich erheben, heißen Thermen. (Die heißefte der: 
jelben in Deutſchland ift die Ichwefelhaltige Therme von 
Burtſcheid bei Nahen mit 77° C.) 

Cie ſtammen aus größeren märmeren Tiefen der 
Srorinde. Ihr häufig ſehr beträchtlicher Mineralgehalt 
deutet auf die Lebhaftigkeit der in eben diefen Tiefen vor 
ih gehenden Gefteing-Imwandlung oder Metamorphofe. 
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Die daraus aufjleigenden mineralhaltigen Quellen find 
gleichlam die überflüffige Lauge, die aus einer ausgedehn: 
ten chemijchen Werkitätte al3 Nebenerzeugnis abfällt. 

Da die Zunahme der Wärme mit der Tiefe durch: 
Ihnittlih auf je 33 Meter einen Grad Celsius beträgt !) 
jo läßt fih mit einiger Wahrfcheinlichfeit ſchließen, daß 
der Herd der hochgradigen Thermen, die am Ausfluſſe 
troß ihrer inzwiſchen erlittenen Abkühlung, immer noch 
dent Siedepunkt nahe Fommen, in einer Tiefe von bei: 
läufig 3000 bis 3300 Metern liegen mag. Solche hoch: 
gradige Thermen finden ſich auch befonders häufig in 
vulkaniſchen Gegenden. 

Es gibt endlich noch Hin und wieder Thermen, die 
faum eine Spur von Mineralgehalt wahrnehmen Iaffen. 
So die von Gaſtein und die von Pfäffers. Man kann 
von ihnen annehmen, daß fie ausnahmsweiſe folche Re— 
gionen der Tiefe durchziehen, die feine löslichen Beſtand— 
teile abgeben — oder daß fie durch thätige MWerkftätten 
der Gejteinsummandhung ihren Weg nehmen und hier 
ihres anfänglichen Mineralgehalts teilweife wieder beraubt 
werden. 


Architektonik der Erde, 


Der architeftoniiche ?) Teil der Geologie auch Geo: 
teftonif genannt, zeigt den Aufbau — die Konftruftion 
— der fejten Erdrinde aus den verschiedenen Gefteinen, 
aljo namentlich die Folge der Schichten und Lager, ſowie 
deren nachträgliche Störung, ferner die Durchbrechung 
derjelben durch die aus der Tiefe enporfteigenden vulfa- 
niſchen Gejteine und die in Felsflüften abgefchievenen 
Mineralien und Erze. 

Der Einblid in diefen Aufbau ift ung nur auf ver: 
bältnismäßig kleinen Gebieten eröffnet. Das Meer und 
die Binnenjeen verdeden 23, wenn nicht ®a der Erdober: 
fläche. Starke Kälte, Eis und Schnee verhindern die 
Grreihung der beiden Pole unferes Planeten. Geſchloſſener 
Pflanzenwuchs erſchwert in anderen Gegenden die Erfor: 
hung des Erdbodens. Namentlich verdeden aber über 
große Streden des Feltlandes jüngere Abſätze, befonders 
Dammerde, Lehm und Sand alle älteren Geſteine. 


Gleichwohl bleiben immer noch zahlreiche Stellen, an 
welchen natürliche Entblößungen der fejten Erorinde genü— 
genden Einblid in deren Geſteins-Zuſammenſetzung und 
Lagerung gewähren und über die Lüden ein mehr oder 
minder begründetes Urteil zulafjen. 

Dahin gehören namentlich Tchroff abfallende Küften 
des Meeres, an denen die Brandung nagt — dann die 
von Hochwaſſern blosgelegten Steilufer der Flüffe, endlich 
mancherlei Wafjereinrifie, Thäler und Schluchten, feltener 
auch Erdabrutfhungen und Felsitürze. 

Andere Einblide in den Aufbau der feiten Erdrinde 
gewähren Arbeiten von Menjchenhand. So die Schächte 
und Stollen der Bergwerke, ferner Tiefbohrungen, Stein: 
brüche, enolih Straßen, Eifenbahn: und Kanal-Anlagen 
u. j. w. Dies alles trägt bald hier bald da dazu bei, 
unjere Kenntniſſe vom Bau und der Gliederung der feften 
Hülle unjeres Planeten zu erweitern. Aber vollitändig 
wird Diefe Kenntnis nie werden, namentlid) gegen Die 
Tiefe zu, wo Zunahme der Wärme, Wafjerzudrang und 
Abnahme der Atemluft dem weiteren Eindringen des Men: 
ſchen ein verhältnismäßig frühes Ziel fteden. 

Der Boden des Meeres iſt uns gleichfalls fo gut 
wie ganz unzugänglich, doch haben in den leßten Sahren 
eine Reihe von Tiefenmeſſungen auch darüber einiges und 
zum Theil unerwartetes Licht verbreitet und gewiffe neue 
Ausgangspunfte zur Ermittelung des Aufbaues der Erd— 
rinde kennen gelehrt. 


') Oben Seite 11. 
) Bom griechiichen architektonia, Baufunft. 
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Im allgemeinen treten die Geſteine, welche beim 
Aufbau der Erdrinde beteiligt ſind, je nachdem ſie ge— 
ſchichtet oder maſſig ſind, auch in bezug auf ihre Rolle 
in dieſem Aufbau in Gegenſatz. Schon im erſten Ent— 
ſtehen pflegen geſchichtete Geſteine tangential over konzen— 
triſch zum Erdball ſich abzulagern, wogegen die maſſigen 
Geſteine vorwiegend in radialer Weiſe ſich einſchalten und 
gewöhnlich auch der erſteren Zuſammenhang unterbrechen, 
indem ſie auf Spalten, welche ältere Gebilde durchſetzen, 
aus der Tiefe aufſteigen. 

Die Schichtung beruht auf der Ablagerung des 
lockeren oder loſen Geſteinsmaterials nach dem Geſetze der 
Schwere und zugleich auch mehr oder minder auf den 
dazwiſchen fallenden Störungen der Gleichmäßigkeit eben 
jenes Ablagerungs-Vorganges durch einen andern Vorgang, 
z. B. Wind, Regen, Flußanſchwellungen, vulkaniſche Thä— 
tigkeit u. ſ. w. 

Durch den aus der Störung der Ablagerung hervor— 
gegangenen Gegenſatz wird dann die beſondere Schichte 
bezeichnet, z. B. ein ſtehendes Gewäſſer ſetzt Schlamm 
ab, den ihm einmündende Bäche zuführen. Von Zeit zu 
Zeit aber erheben ſich Winde und führen der Ablagerung 
des Schlammes Blätter und andere Pflanzen-Bruchſtücke 
zu. Dieſe gelegentliche Zufuhr eines anders gearteten 
Materials bezeichnet dann beſondere Schichten; Blätter— 
führende und gewöhnliche Schichten wechſeln in entſprechen— 
der Weiſe ab. Hiermit begründet ſich dann auch die Be— 
deutung der Schichte als Zeitmaß. 

Jede Schicht läßt ſich darnach als materieller Ausdruck 
einer gewiſſen verfloſſenen Zeit auffaſſen. 

Eine Reihenfolge von mehr oder minder gleichförmig 
abgelagerten Schichten — oder eine Anzahl von verſchie— 
denen aber verhältnismäßig einander noch nahe ſtehenden 
Reihenfolgen — faßt man als Stufe oder Etage und 
dann wieder mehrere ſolcher Stufen als eine Formation 
zuſammen. Die zeitliche Auffaſſung der Formation iſt 
die Epoche. 

Weithin kann man auch mehrere Formationen als 
ein Syſtem zuſammenfaſſen. Mehrere Epochen bilden 
dann zuſammen eine Periode. Uebrigens hat ſich der 
Sprachgebrauch in dieſer Hinſicht noch nicht genügend 
feſtgeſtellt. 

Zum Verſtändnis der Sedimente und Formationen 
gehören noch folgende Einzelheiten von Bau und Bil: 
dungsweiſe. 

Wahrſcheinlich finden ſich nirgends auf Erden ſämt— 
liche Sedimente und Formationen über einander gelagert. 
Soweit wir es in dem unferer Forſchung offen liegenden Teile 
der Erdrinde wahrnehmen können, willen wir, daß Die 
Sedimente jeder geologijchen Formation örtlich abgegrenzt 
find. Einerjeit3 war dies teilweije jchon bei ihrer Ablage: 
rung der Fall. AndererjeitS nahm nachträglid noch die 
Ausdehnung zahlreicher Sedimente durch Abtragung ihrer 
Nänder ab, 3. B. wo eine ältere Ablagerung in bie 
Brandung de3 Meeres geriet und von ihr wieder zer- 
fleinert und in die Tiefe verſchwemmt wurde. 

Ferner ift hervorzuheben, daß alle geologiſchen For: 
mationen, am augenfälligften aber die jüngeren, große 
Verſchiedenheiten in den einzelnen Abjatgebieten zeigen. 
Es bildeten ſich in derfelben Zeit immer Abjäte im Meere, 
im ſüßen Waller und auf dem Feltlande. Sie fielen ver- 
ſchieden aus — je nach den bejonderen Ablagerungs-Be— 
dingungen, unter deren Einflufje fie jich bildeten. Gewöhn— 
lich werden Diele Bedingungen, unter denen die bejonderen 
Gebiete einer beitimmten Ablagerung entitanden, durch 
organiſche Einſchlüſſe erläutert. Wo aber lebtere fehlen, 
wird dann die Deutung mehr oder minder mißlich. 

Nicht felten iſt auch der Fall, daß verjchiedenalterige 
Abſätze in ‚petrographiicher und chemiſcher Bejchaffenheit, 
auch wohl in der Lagerungsweiſe große Ähnlichkeit unter 
einander zeigen. 


Sp find die Ablagerungen von Steinjalz und Gips 
in den mittleren ıumd den jüngeren Formationen einander 
jo ähnlich, daß es oft erjt durch jehr genaue Ermittelung 
der Lagerungsfolge gelang, einer jeden ſolchen Ablagerung 
ihre richtige Stellung in der Reihenfolge der Formationen 
anzumeijen. 

Auch manche Lager Sanditein, Kalkitein, Steinkohle 
u. j. w. wiederholen fih bie und da in verjchiedenen 
Höhen der Neihenfolge in jehr ähnlicher Weile. Das 
heißt, fie entjtanden unter ähnlichen Bedingungen oder er— 
litten auch wohl ähnliche Umbildungen, find aber darum 
teineswegs al3 gleihalterige Gebilde zu nehmen. 

In ſolchen jchwierigeren Fällen — ungleicher Be: 
Ihaffenheit gleich alter Ablagerungen — und mehr oder 
minder großer Ähnlichkeit ungleic) alter Gebilde — pflegt 
der ordnende Geolog fich im einfadhiten Falle an die 
andermweit befannte Reihenfolge der Formationen zu halten. 

In vielen anderen Fällen ermittelt man das Alters: 
verhältnis durch Bergleichung der in den Gejteinen ent: 
baltenen organiſchen Reſte over Foſſilien, Berftei- 
nerungen. Sie geben Aufjehlüffe über die Pflanzen- und 
Tierbevölterung der Erde zur Zeit der Ablagerung einer 
bejonderen Formation und liefern oft die wichtigften, wenn 
niht die ausschließlichen Merkmale zur Unterjcheidung 
zweifelhafter Geſteine. 

Hin und wieder gewähren auch mineralijche Ein- 
Ihlüfle — 3. B. Gerölle von Granit oder von Borphyr 
— in jolden Fällen ähnliche Ausfunft, doch gewöhnlich 
nur in mehr abgegrenzten Gebieten. 

Die ſchon im Kapitel „dynamijche Geologie” berühr- 
ten Klüfte und Berwerfungen jpielen in der Architel- 
tur der feſten Erdrinde eine jehr weſentliche Rolle. Wenn 
man in Betracht zieht, wie oft diefe im Verlaufe der 
geologijchen Epochen bald gehoben worden iſt, bald ſich 
wieder geſenkt hat, kann es nicht auffallen, daß gleicher: 
weile die Gejteinslager nicht nur öfter auf und ab bewegt, 
jondern auch gebrochen und an den Bruchflächen verjchoben 
worden find. Die durch die Klüfte getrennten Gebirggteile 
find dann oft mehr oder minder weit aus ihrer gegenjei- 
tigen Lage verworfen oder verjchoben. 

Sowohl der Steinfohlen-Bergbau als aud der Erz: 
Bergbau haben zahlreiche und zum Teil beträchtliche Ver: 
werfungsflüfte fennen gelernt. ©o hat in der Steinkohlen— 
Formation zu Ejchweiler in Aheinpreußen eine Kluft eine 
jo beträchtliche Berwerfung hervorgebracht, daß an ihrer 
einen Seite das ganze Steinkohlengebilde in eine für den 
Bergbau umnerreichbare Tiefe gejenkt erjcheint. 

Gewöhnlich it, wo eine Berwerfungskluft geneigt 
ericheint, d. h. einen Winfel mit der Horizontal-Ebene 
bildet, das über der Neigungsfläche gelegene Stüd der 
Erdrinde in die Tiefe hinabgerutiht. Man kann darnad) 
annehmen, daß Diejelben vorzugsweife bei der Senkung 
größerer und kleinerer Abſchnitte des fejten Felsbodens 
beteiligt waren — und zum Teil jeßt noch jein mögen. 
Solche Einbrüche der feiten Erdrinde können es namentlich 
auch gewejen jein, welche die jet vom Meere erfüllten 
Beden und Thäler hervorbrachten. 

Während die Klüfte ſonach — wie es ſcheint — in 
naher Beziehung zu den großen Einſenkungen der Erd: 
oberfläche und des Ozeans jtehen, find die Faltungen 
der Gejteinslager mit der Entjtehung zahlreicher Gebirge 
nahe verknüpft. 

Faltungen entjtanden unter dem Einfluffe der Ab: 
fühlung und Zujammenziehung der Erorinde an Stellen 
geringeren Widerſtandes. Der feitlihe Druck hatte eine 
Zuſammenſchiebung der hier bis dahin ausgebreiteten Ge: 
fteinslager zur Folge. Die Falten wurden dabei oft zu 
beträchtlichen Höhen emporgeitaut. 

Sättel und Mulden eines Faltungsgebietes ftehen 
teils aufrecht neben einander, teils find fie umgelegt, zu: 
weilen nahezu wagrecht niedergelegt. Die MWölbung eines 
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Sattels iſt oft im Verlaufe der Verwitterung abgetragen, 
fo daß beide Flügel desjelben getrennt erjcheinen. Man 
nennt dann die Ergänzung der abgetragenen Wölbung 
einen Zuftjattel. 

Solche Faltungen erzeugten zahlveihe anjehnliche 
Gebirge. So 3. B. die Alpen und den Schweizer Jura, 
ſowie in Nordamerifa das Mlleghany-Gebirge. 

Uebrigens finden fich in gefalteten Schichtenfolgen — 
je nad) der Sprödigfeit der Gefteine — auch noch mehr 
oder minder beträchtliche Klüfte, auch wohl vereinzelte 
Verwerfungsklüfte entwidelt. 


Tafel 1. 


Tafel 1. Fig. A. ftellt die wichtigiten Sediment— 


Schichten oder die geologischen Formationen in ihrer | 


Lagerungsfolge und im ungefähren Maße ihrer Dide — 
oder wie der Geologe fagt ihrer „Mächtigkeit“ — dar und 
ergibt eine Einleitung zum Berjtändnis der Fig. B. 

Leptere gewährt ein bereit3 viel zuſammengeſetzteres 
Bild und gibt eine beiläufige Anſchauung von den jpäter 
eingetretenen Störungen derjelben Schichten. Man ſieht 
wie die urjprünglid) vorwiegend wagrecht abgelagerten 
Sediment-Formationen feither durch jeitlihen Drud mehr 
oder weniger gebogen oder gefaltet wurden. Man jteht, 
Becken oder Mulden mit jogenannten Sätteln, d. h. empor— 
gewölbten Schichtenteilen abmwechjeln. 

Man erfennt aus Fig. B. ferner, wie durch Drud 
aus der feurigflüffigen Negion der Tiefe emporgehobene 
Laven oder maſſige Gefteine im Verlauf der geologijchen 
Epochen durch Zerreißungen der Sedimente bald hie bald 
da aufitiegen und fih oft auch in Form von breiteren 
Deden an der Erdoberfläche ausdehnten. 

Diefes Bild ift ein Sdealprofil, ein auf Grund vieler 
Beodachtungen entworfener und nach mehr oder minder 
begründeten hypothetiſchen Borftellungen ergänzter Durch— 
ſchnitt oder Vertikalſchnitt von der bewohnten Erdoberfläche 
bis in die unzugänglichen Tiefen des Erdinnern. Man 
darf alſo auch nicht allzuviel Gewicht auf die darin an— 
genommenen Einzelheiten legen. Ihr Ziel iſt nur eine 
vorläufige allgemeine Erläuterung. 

Gewöhnlich iſt auch bei ſolchen Idealprofilen das 
Höhenmaß im Verhältnis zum Längenmaß ſtark übertrieben 
und dadurch auch der Fallwinkel der Schichten ſtark ver— 
größert. Dafür haben die im natürlichen Maße ange— 
legten Profile gewöhnlich den Nachteil, daß ihre Länge 
mehr oder minder das Bücherformat überſchreitet. 


Tafel II. 


Gebirgsdurchſchnitte. 


Die genauere Betrachtung des Durchſchnitts einiger 
deutſchen Gebirge mag zur Erläuterung der oben von der 
allgemeinen Architektur der Erdrinde gegebenen Darſtellung 
dienen. Doch darf man dabei nicht vergeſſen, daß dieſe 
Durchſchnitte nur Idealprofile ſind und die Höhenmaße 
derſelben ſtark vergrößert werden mußten. 


Das Harz-Gebirge, Taf. II. Fig. A. zeigt eine 
zentrale Granitmaffe, zu der der Broden und der Ram— 
berg gehören. Dieſen Gebirgsfern umgibt ein Mantel 
von gehobenen Schichten. Sie beginnen mit der jogen. 
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Grauwacken-Formation, dem ſiluriſchen und dem devoni— 
ſchen Syſtem, und begreifen noch den Quaderſandſtein, 
alſo das Kreideſyſtem. Alle dieſe Sedimente zeigen eine 
mehr oder minder ſtark geneigte Lagerung. Erſt die 
Tertiärformation legt ſich mit noch nahezu wagrecht ver 
bliebenen Schichten an den Fuß der Höhen. 

Durhbrüde von Grünftein und von PBorphyr ge: 
hören am Harz mehr zu den drtlichen Erjcheinungen. 


Der Thüringer Wald, Taf. II. Fig. B., nament: 
(ih deilen nordweſtlicher Teil beſteht aus zahlreichen ‘Bor: 
phyr-Bergen. Doc treten ſtellenweiſe auch Granit, Gneis 
und Slimmerjchiefer zu Tage. Den äußeren Saum des 
Gebirges bildet der Zechſtein. Aus der horizontalen Lage: 
rung gebracht ericheinen auch noch die Lias-Schichten. 

Der füdliche Teil des thüringer Waldes beiteht vor: 
wiegend aus Graumwaden-Gebilden und wird in geologi: 
icher Hinficht beifer dem Syſtem des Fichtelgebirges und 
des Erzgebirges zugezählt. 


Das Erzgebirge, Taf. ıl. Fig. C. gibt ein aus: 
gezeichnetes Bild der einjeitigen Hebung eines größeren 
Gebietes der Erdoberflähe. Die Schieferdildungen Sad): 
ſens und Böhmens find an der heutigen politiichen Grenze 
beiver Länder durch eine Hebung auseinander geriljen. 


Schon um die Dyas:Epodhe war der Nufbau Des 
Sebirges der Hauptſache nach vollendet. Während der 
Kreide:Epoche zog fi) ein Meeresarn an der Stelle des 
heutigen Elbelaufs nad) dem damaligen böhmijchen Bin- 
nenmeere und füllte ſich innerhalb dieſer Zeit mit den 
heut zu Tage durch ihre malerijchen Bergformen ausge— 
zeichneten Ablagerungen des Quaderſandſteins, welche der 
betreffenden Gegend die Bezeichnung „ſächſiſch-böhmiſche 
Schweiz” verichafften. Nach der Kreideepoche lagerten jich 
dann auch auf der böhmifchen Seite no aus Süßwaſſer— 
jeen einige tertiäre Sedimente, zum Teil mit Braunfohlen, 
ab, Um diefe Zeit brachen ferner in Böhmen zahlreiche 
Bafaltmafjen aus dem Innern der Erde hervor. 


Das Rieſengebirge, Taf. IT Fig. D. zeigt in 
feinem Bau manche Nehnlichfeit mit dem Harze, nament: 
(ih einen ganz ähnlichen Zentralfern von Granit, um: 
lagert von einem von Stufe zu Stufe jüngeren Mantel 
geſchichteter Sedimente. Dieje aufgerichteten Gejteine ver: 
laufen von Nordweſt in Südoft. Auch die Kreiveichichten 
find bier noch geftört, aber nicht jo jehr aufgerichtet als 
die älteren Gebilde, 

Ein Unterjchied des Niefengebirges vom Harze liegt 
darin, daß um den zentralen Granit des erjteren ein 
dider Mantel von Eryftalliniihen Schiefern lagert und ihn 
von den darauf folgenden Schiefern der Graumadenfor- 
mation trennt. 


Der Shwarzwald, Taf. II. Fig E. bildet mit 
dem im Norden jenjeit3 vom Nedar ihm fih anjchließen: 
den Ovenwald ein und dasjelbe Erhebungsiyften. Beide 
Höhenzüge ftieger offenbar erft nach Ablagerung der Jura— 
Sedintente empor. Die Tertiärjchichten find eine jpätere 
Ablagerung. 

Nur der weitliche Abfall des Gebirgs zeigt an jeinem 
Fuße einigermaßen beträchtliche Ablagerungen aus Der 
Tertiärzeit. Die Oftjeite und die Weitjeite des Schwarz: 
walds und des Odenwalds zeigen überhaupt ungleichen 
Bau. An der dem Nheinthale zugemwenveten Weitjeite 
herrſcht ſteileres Einfallen, hier jcheint der hauptſächlichſte 
Bruch vorzuliegen. An der Djtjeite dagegen wurden Die 
älteren Schichten bis hinauf zum oberen Jura — ja wei: 
ter in Dit bi3 zum Quaderſandſtein — janft gehoben und 
fallen nur unter ſchwachem Winkel gegen Dit ab. 
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A. Querſchnitt des Harzgebirges. 


Gr 
2. Grauwacke (Silurformation), nach dem Granitfegel zu metamorphofiert (m). 3a. Rottodliegendes. 3b. Bechitein. 
45. Gyps. Aa. Buntjanditein. 4b. Mujchelfalf. Ac. Keuper. 5. Jura. 6. Duaderfandftein (Rreideformation). 
7. Zertiärformation. A. Granit. C. Grünftein. D. Borphpr. 
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C. Ouerſchnitt des Erzgebirges. 


1. Kryſtalliniſche Schiefer. 2ab. Grauwacke. 2c. Steinkohle. 3a. Rottodliegendes. 6. Quaderſandſtein (Kreide: 
formation). 7. Tertiärformation. ABC. Granite und Porphyr. E. Baſalt (des böhmischen Mittelgebirges). 
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1 D. Ouerſchnitt des Riefengebirges. 
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|| 1bd. Kryſtalliniſche Schiefer. 2ab. Grauwacke. 2c. Steinfohlenformation. 3a. Rottodliegendes. 3b. Bechitein. 
| 4. Zriagformation. 5. Suraformation. 6. Duaderjanditein (Kreideformation). A. Granit. 
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2b. Alter roter Sanditein (Graumadenformation). 


rhätische Formation (Keuper). 
Sanditein. 7. Bontamerenfalf. 


1. 2eucitporphyr der Somma. 
1. Medina-Sanditein. 


1a. Gneis. 














Der Durchſchnitt durch das Jaſſa-Gebiet im ſüd— 
lichen Tyrol, Taf. II. Fig. F., führt ung in eine an 
geologiichen Nätjeln reiche Gebirgslandſchaft, die feit 
Leopold von Buchs Unterfuhung ein Hauptgegenftand 
der Aufmerkjamfeit der Geologen geblieben if. Schwarzer 
Porphyr oder Melaphyr (Augitporphyr) durchbrach zwi: 
Ihen dem Bellegrin und dem Eiſackthal in Tyrol zuerft 
Feldjtein-Borphyr in feinem Auffteigen und ſodann die 
über demjelben ihre Stelle einnehmenden Ablagerungen 
von Buntjandftein oder Werfener Sandftein, Mufchelfalt 
und Gyps — untere und mittlere Trias. Der Dolomit 
der oberen Trias, hier ausgezeichnet ſchroffe Höhen bildend, 
wird durch Augitporphyr von den unter ihm Tiegenden 
Triasſchichten gejchieden und große Dolomitmaſſen erfcheinen 
itellenweife ganz umgeben vom vulfanifchen Geftein. 

Leopold von Buch nahm feiner Zeit an, dieje 
Dolomitmafjen ſeien durch den Einfluß des feurigsflüfftg 
aufiteigenden Augitporphyrs aus gemwöhnlihem Kalkſtein 
entjtanden. Dieſe Hypotheſe ift längſt wieder aufgegeben. 
Man nimmt jegt an, daß die Ummandlung auf dem Ein: 
fluß Eohlenfäurehaltigen Wafjers u. dergl. beruht. 


Neihenfolge der geologischen 
Formationen. 


Wir verfolgen nun Die einzelnen Formationen und 
ihre wichtigeren Unterabteilungen von unten nach oben — 
wie ſie auf Taf. I. dargeftellt find. 
vor allem ihre mineralifche oder petrographiiche Befchaffen- 
heit und gehen bier mur im allgemeinen und vorläufig 
auch auf ihre Foflilführung ein, da diefe weiter unten noc) 
genauer betrachtet werden fol. 


I. 


Die Gneisformation oder laurentiſche Formation, 
dns laurentiſche Hchichtenfyften, 


Diele ältejte Abteilung der gejchichteten Gebilde be- 
ſteht hauptjächlic” aus Gneis oder einem kryſtalliniſch— 
Ihiefrigen Gemenge von Feldfpat (Orthoklas), Quarz und 
Slimmer, in verjchiedenen Mengen-Berhältniiien und Ge: 
füge-Abänderungen. Das Geftein ift ftels gefchichtet, zu— 
weilen ebenplattig, auch wohl ſchiefrig, dabei oft in die 
Quere zerflüftet. 
über. Es entbehrt durchweg eines Einſchluſſes deutlicher 
organifcher Nefte. Gleichwohl betrachtet die Mehrzahl der 
Geologen den Gneis al3 eine urjprünglich neptunifche 
Ablagerung, die nachträglich unter einer mächtigen Dede 
aufgelagerter Formationen ftarfe Ummandlungen erlitten 
hat und Eryjtallinifches Gefüge annahm. Es ijt die tieffte 
unjerer Beobachtung zugängliche Schichtenfolge. Unbekannt 
it die Grundlage, auf der fie ruht — vielleicht ift es 
Granit. Untergeorönet in mehr oder minder mächtigen 
Lagern erjcheinen im Laurentifchen Gneis verfchiedene &e- 
jteine, namentlih Lagergranit, Hornblendefchiefer, förniger 
Kalt, Dolomit, Duarzfels, Serpentin, Graphit, Magnet: 
eijenerz ut. j. w. Häufig erfcheint der Gneis von Granit: 
malen durchbrochen, die dann gewöhnlich abgelöfte Schollen 
desjelben einjchließen. Oft ift er auch reich an erzführen- 
den Gängen. Man veranichlagt die Mächtigkeit der Gneig- 
formation zu beiläufig 7000 Meter (in Kanada 10,000, 
in Bayern zu etwa 30,000). 


II. 
Die Iciefer-Formation oder huroniſche Formation, 
huroniſches Schichtenfyften. 


Es iſt eine mächtige Schichtenfolge von Glimmer— 
ſchiefer, Thonſchiefer, Quarzfels, Hornblendeſchiefer, körni— 
gem Kalk, Graphit u. ſ. w. In der unteren Abteilung 


Oft geht es auch lagerweiſe in Granit 


— — — — — — —— —— —— — — — — — — — — 





Wir beſprechen dabei 








derjelben herrſcht der Glimmerfchiefer, in der oberen der 
Thonſchiefer. In der Schieferformation erjcheinen zahl: 
reiche Erzlageritätten. Namentlich gehört hierher auch das 
Vorkommen von Gold und Diamanten in Brafilien. 

Die oberen Schichten der Schieferformation gehen 
almählih in die unteren der ſiluriſchen Formation über. 
Hier ftellen fih die älteften organischen Refte ein. Sie 
jind hier aber noch ſpärlich, meift nur undeutli erhalten 
und zum Teil noch rätfelhaft. Diefe älteften foffilführen: 
ven Schiefer bezeichnet man auch als Cambriſche 
Schichten. Man veranfchlagt die Mächtigkeit der 
Shhieferformation zu mehr als 8000 Meter. Diefe und 
ven Gneis faßt man auch unter der Bezeihnung Ar— 
chäüſche Schihtenfolge zufammen; auch als kry— 
tallinifhes Schiefergebirg oder Urgebirg. 


II. 
Stlurifche Formation oder ſiluriſches Hchichtenfyftem. 


Hiermit erreichen wir eine mächtige Schichtenfolge 


‚ von unzweifelhaft neptunifchen, in der Negel auch foffil- 
führenden Gejteinen, welche minder ſtark umgewandelt zu 


jein pflegen als die der tiefer liegenden Formationen. Diefe 
Geſteine gingen bejonders aus thonigen und fandigen Ab- 
Jägen hervor und erjcheinen jegt in Gejtalt von Sandftein, 
Sandſchiefer und Thonjchiefer. Andere find kalkig und 
jtellen mehr oder minder foſſilreiche Kalkſteine — oder auch 
Dolomite — dar. Dazu kommen noch Einlagerungen 
untergeoroneter Flötze von Mlaunjchiefer und Anthracit. 

Die Berjteinerungen des filurifchen Syſtems gehören 
jajt alle dem Meere an. Doc kennt man aud Schon etliche 
Funde von Landtieren und zwar Skorpionen, ſowie von 
Zandpflanzen und zwar Kıyptogamen. Die große Mehr: 
zahl der Verteinerungen in diefen Schichten find Refte ehe- 
maliger Meerestiere, wie bejonders von Korallen, Schal: 
tieren und Kruftentieren, ferner auch vereinzelte Zähne und 
Schuppen von Fiſchen. Man veranjchlagt die gefamte 
Mächtigkeit des ftlurifchen Syſtems zu etma 6000 big 8000, 
ja bis zu 15,000 Meter. Erzführende Gänge find aud) 
im ſiluriſchen Gebiete noch häufig. So gehören dahin die 
goldführenden Duarzgänge von Viktoria (Melbourne) in 
Australien. 


IV. 
Die devoniſche Formation oder das devoniſche Hyſtem. 


Es folgt auf die filurifche die devonifche Formation. 
Sie beiteht im allgemeinen aus ähnlichen Gefteinen wie 
die vorige. Untergeordnet erjcheinen hin und wieder Lager 
von Roteijenftein und von Anthracit. Erzführende Gänge 
jind auch bier noch häufig. Die Verfteinerungen des de- 
voniſchen Syſtems tragen einen im allgemeinen ähnlichen 
Charakter, wie die des filurifchen; namentlich ftammen fie 
der Mehrzahl nach ebenfalls aus dem Meere. Die Lands 
flora iſt im Zunehmen und enthält ſchon einige Nadelhölzer. 
Die Fiſche werden häufiger. Hier machen ſich auch ſchon 
ſtärkere Gegenſätze in beſonderen Ablagerungsgebieten je 
nach den beſonderen Bedingungen geltend. 

So unterſcheidet ſich der ſogenannte alte rote Sand— 
ſtein (old red sandstone) in Südwales und Schottland 
von den devoniſchen Schichten anderer Gebiete ſowohl nad 
jeinen Gefteinen als auch nad feiner Foffilführung. Er 
beiteht aus meift braunroten, etwas oderhaftigen Konglo- 
meraten und Sandſteinen, die von organijchen Reften fait 
nur Stiche führen. Dan betrachtet ihn als eine Ablager- 
ung aus einem jeichten Küftengebiet. Man veranjchlagt 


die Mächtigkeit der devoniſchen Formation ftellenweie auf 
6000 Meter. 








W. 
Die Steinkohlen-Formation oder das carboniſche 
Fchichtenſyſtem. 
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In diefer Formation treten beträchtliche Gegenjäße 


in den verschiedenen Ablagerungsgebieten ein. Geſteine 
und Foſſil-Einſchlüſſe ändern ab, je nachdem die Ablage: 


rung im Meer gejchah, oder ob fie im Feltlandgebiete und 


unter Vermittlung des Süßwaſſers jtatthatte. Die Meeres: 
abjäße find im allgemeinen noch jehr ähnlich denen der 
filurifchen und der devoniſchen Formation, namentlid wo 
fie aus kalkigen Abſätzen beitehen. 

Die Land» und Süßwaſſergebilde dagegen zeigen viel 
Eigentümliches. Sie beftehen gewöhnlich aus mehrmals 
ſich wiederholenden Schichtenfolgen von Sandjtein, Schiefer: 
thon und Steinkohle, wobei jedes Koblenflöß auf einem 
von Wurzeln filzartig durchzogenen Scieferthon oder Stig- 
marienthon — einem alten Sumpfboden — lagert. Dazu 
kommen auch zuweilen untergeordnete Schichten von Süß: 
waſſerkalk, ſowie auch von Eifenerz oder Kohleneifenftein. 

Die Steinfohlenlager erweiſen ſich dadurch als noch auf 
ihrem ehemaligen Dammerdeboden ftehende Sumpfwaldungen, 
deren Holzreihtum fih an Ort und Stelle ablagerte und im 
Laufe der Zeit die Ummandlung von Holz in Steinkohle 
erlitt. Diejer Zerſetzungsvorgang dauert auch heute in zahl: 
reichen Flöten ununterbrochen fort, wie die Entweichung 
von brennbarem Kohlenwafjeritoffgas bezeugt. Dabei ver: 
bleibt jchlieglich ein Eohlenjtoffreicherer Rückgang, der An- 
thracit, zu dem auch einzelne jeßt ſchon umgewandelt find. 

Solche auf Stigmarien, Thonen oder alten Damm: 
erdelagern ruhende Kohlenflöge wiederholen fich oft mehr: 
mals. So folgen fic) einander in Weftfalen bis über 
130 und zu Saarbrüden 230, von denen allerdings dann 
nur wenige von einigermaßen beträchtliher Mächtigkeit 
ind. Die Summe der Kohlenmächtigfeit beträgt dabei in 
Weitfalen 74 und zu Saarbrüden 127 Meter. 

Was das gegenjeitige Verhalten der meerifchen und 


der Süßwaſſer-Ablagerungen der Steinkohlenformation bes | 


trifft, jo nehmen erjtere gewöhnlich) die untere Abteilung 
ein, aljo in Weltfalen, Belgien und England. Dieje un: 
tere Abteilung bejteht meiſt aus kalkigen Abjägen und führt 
ven Namen Kohlenfalf over Bergfalf (mountain lime- 
stone in England). Er ift oft reich an Einfchlüffen meeri— 
Iher Konchylien und Korallen und im allgemeinen den 
ſiluriſchen und devonijchen Meereskalkſteinen noch ſehr ähnlich. 

Die Feltland- und Süßwaſſerbildung oder, mwie fie 
auch genannt wird, die produktive Steinfohlenformation, 
nimmt in der Kegel mit ihren Sanditeinen, Schieferthonen 
und Kohlenflögen die obere Abteilung ein. Feinerdige Ge: 
jteine derjelben enthalten gewöhnlich eine Fülle von Reſten 
der damaligen reihen Feitland- Flora. So namentlich der 
unmittelbar über Steinkohle gelegene Schieferthon. 

In einem Teile von Nordamerifa, namentlid in 
Kanſas und Nebrasfa fehlt die flößführende oder produk— 
tive Kohlenformation ganz. Hier ift nur der marine Kohlen: 
kalk oder Bergkalk zur Ablagerung gelangt. Alſo dieſes 
Gebiet war ununterbrochen Meer während der ganzen Stein- 
kohlen-Epoche. Der Kohlenkalk geht hier auch allmählich 
in den darüb” folgenden permifchen Meeresfaltitein über. 

Dan jchägt die gefamte Mächtigfeit der Steinkohlen- 
Formation auf etwa 5000 Meter. So befitt die produftive 
Steintohlenbildung in England und Schottland big zu 4000, 
die darunter gelegene kalkige Vieeresablagerung noch gegen 
1000 Meter Dice. 


v1 
Die permiſche Formation oder die Dyas, das 


permiſche Schichtenfyften. 
Diele Formation beiteht in Nord» und Mitteldeutich- 
[and aus zwei jehr von einander abweichenden Abteilungen, 











einer Meeres: und einer Süßmwafler- Ablagerung, von denen 
die legtere fich den oberen Lagern der produftiven Stein— 
fohlenbildung gewöhnlich nahe anfchließt. 

Dieje untere Abteilung, das Rotliegende, beiteht 
gewöhnlich aus Sandftein, Scieferthon und Konglomerat. 
Die tieferen Lagen führen hie und da noch geringmädhtige 
Steinkohlenflöge. Auch finden fih in den feinerdigen 
Schichten derjelben Lager oft noch zahlreiche Nefte der 
damaligen Landflora eingejchloflen. 

Das Rotliegende ijt glei) wie die produktive Stein: 
fohlenbildung aus jüßem Waſſer abgelagert. Die groben 
Konglomerate jcheinen von Flüſſen eingeſchwemmte Schutt: 
oder Delta-Bildungen zu jein. Seine Mächtigkeit geht im 
Durchſchnitt big zu 500, fie wächſt aber in der Rheinpfalz 
bi3 zu mehr als 2000 Meter. 

Die obere Abteilung der permiſchen Formation be- 
fteht aus Meeresabjägen, unter denen ſich namentlich der 
Kupferihiefer und der Zechſtein auszeichnen, die auch 
wohl dieſer Schichtengruppe den Namen geben. Ihre 
Mächtigfeit beträgt ein paar hundert Meter. 

Das unterfte Lager it das Weißliegende over 
Grauliegende, es bejteht aus Konglomerat und San: 
ftein von ein paar Meter Mächtigfeit. Der Kupferſchiefer 
iſt ein Schwarzer bituminöſer Mergelſchiefer, durchſchnittlich 
0,6 Meter mächtig und beſonders im Mansfeldiſchen ver: 
breitet. Die unterjte (nur etwa 0,1 Meter mächtige) Lage 
desjelben it gewöhnlich Tupfererzhaltig und wird dann 
bergmännifch abgebaut. 

Der Kupferichiefer ift auch ſtellenweiſe reich an Filchen, 
dejonders eckſchuppigen Ganoiden, die vielleicht Durch erz— 
baltige Duellzuflüffe getötet wurden. Ueber dem Kupfer: 
Ichiefer folgt dann noch eine mächtigere Schichtenreihe von 
Kalt, Mergel und Dolomit. Darunter iſt namentlich der 
jogenannte Zechſtein, ein deutlich gejchichteter grauer 
thonhaltiger Kalkitein mit Meeres-Kondylien. Er zeigt 
gewöhnlich 5—10, jeltener bis zu 30 Meter Mächtigkeit. 

Die oberſte Region des permiſchen Syſtems beſteht 
in mehreren Gegenden aus einer Steinſalzbildung, d. h. 
einer Ablagerung von Gyps, Anhydrit, Thon und Stein— 
ſalz, alſo dem Ergebnis der Eintrocknung eines Binnen— 
meeres oder einer größtenteils abgeſperrten Meeresbucht. 
Hierher gehört namentlich die ungemein mächtige Stein— 
lalzablagerung von Staßfurt, ſüdlich von Magdeburg, 
wo das Steinjalz mit Einfluß der begleitenden Kali- 
und Magneſia-Salze 400 Meter Mächtigkeit erreicht. Des: 
gleichen die von Sperenberg bei Berlin. Ein Steinſalz— 
lager von ſolcher Mächtigkeit konnte fich bilden, wo ein 
großer Meerbufen während der Abdunftung noch in ge- 
ringem Berbande mit dem Meere verblieb und der Zufluß 
lange Zeit den Betrag der Abdunftung erjebte. 

Anders ift das permiſche Syſtem in anderen Teilen 
der Erde zufammengejeßt. So beiteht es in einem Zeile 
von Nordamerifa (Kanjas, Nebrasfa u. a.) aus einem 
mächtigen Meereskalk, der nach unten fi dem Kohlen: 
kalk innig anſchließt. Er erreicht 820 Meter Mächtigkeit. 


VI, 
Die Triasformation oder das Triasſyſtem. 


Es hat jeinen Namen von jeiner Dreiteilung in 
Deutjchland und einigen angrenzenden Bezirken, wo e3 
ven Buntjandjtein, Muſchelkalk und Keuper begreift. 
Aber ſchon in England fehlt der Muſchelkalk. 

In den Alpenländern erfcheinen an ver Stelle der 
deutſchen Trias ganz anders geartete Ablagerungen, die 
meiſt auf ein tiefereg Meer deuten. Dieſe letteren Bild: 
ungen wiederholen fih denn auch in anderen Erbteilen 
3. B. im Himalaya, in Sibirien, Kalifornien u. ſ. w 
und nehmen aljo ein viel größeres Gebiet als bie drei- 
teilige deutſche Trias ein. 








Der Buntjandftein (oder neue rote Sandftein, new 
red sandstone der Engländer) begreift teils fofjilführende 
Meeresablagerungen, teils fofjilfreie Strandgebilde. Er 
erreicht in Deutjchland bis 600 Meter Mächtigfeit. Er 
beiteht vorwiegend aus Lagern von Sandftein, der ges 
wöhnlich eine rote Farbe zeigt, auch wohl bunt geadert 
over geflecht erfcheint, ſowie einem Schieferthon von ähn— 
licher Färbung. Untergeordnet finden fih auch kalkige, 
mergelige und dolomitiſche Lager. 

Stellenweiſe erjcheint in der oberften Negion diefer 
Scichtenfolge eine Steinſalzbildung, beftehend aus Dolo— 
mit, Gyps und Steinſalz. So zu Schöningen im Braun: 
ſchweigiſchen, zu Salzgitter u. a. D. 

An der Stelle des deutſchen Buntfandfteing erfcheinen 
in den Alpen der Werfener Sanpdftein und einige 
talflager mit Meeres-Konchylien. 

Der Muſchelkalk findet fih in Deutjchland, der 
Oſtſchweiz, in Lothringen und Polen und erreicht über 300 
Meter Mächtigfeit. Er befteht hauptſächlich aus Falkigen, 
mergeligen und dolomitiichen Mleeresgebilden. Das herr: 
vorragendjte Gejtein ijt der eigentliche Mufchelfalk , meift 
ein dichter rauchgrauer Kalkitein, der oft reich an meeri— 
hen Verjteinerungen it, namentlich an Mufcheln (Zwei: 
Ichalern). In der mittleren Höhe der Mufchelkalfgruppe 
ericheint hie und da eine Gyps- und Steinfalz- Ablagerung. 
Sp in der Nedargegend, zu Stetten in Hohenzollern, bei 
Bajel, bei Erfurt u. a. D. 

Die dritte Abteilung der Trias in Deutfchland ift 
ver Keuper, ein mannigfacher Wechjel von verjchiedenen 
Sandſteinen mit Schiefertbon, Mergel und dolomitischem 
Mergel. Dieſe Schichtenfolge ftammt im allgemeinen aus 
einem jeichten,, teils jandigen, teils jchlammigen Meeres— 
gebiete. Dazu kommt auch ftellenmweife noch eine Gyps— 
und Steinfalzbildung, u. a. in Lothringen und eine aus 
ſüßem Waſſer ftammende Kohlenbildung mit einer unreinen 
Kohle, der jogenannten Xettenfohle, die namentlich in 
Württeniberg, aber auch in Thüringen vorkommt. Dieſe 
Ablagerung erreiht in Deutichland etwa 200 Meter 
Mächtigkeit. 
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tige Abjäge von Meerestalkiteinen. Sie erfcheinen zu 
beiden Seiten der Alpen in bedeutenden Bergmaſſen und 
erreichen hier eine Mächtigkeit von 1000 Meter und 
darüber. Hierher gehört namentlih der Hallitätter Kalt 
und der darüben folgende Dachlteinkall. Manche Lager 
ericheinen auch in Dolomit umgewandelt. Dieje Gejteine 
ind Abſätze aus offenem Meer. Namentlich find einige 
Lagen des Hallitätter Kalls reich an Ihönen Ammoniten 
und einigen anderen Konchylienreiten, 


VIII. 
Die Juraformation oder das Juraſyſtem. 


Es folgt in Deutſchland, der Schweiz, Frankreich 
und England auf die Trias und ſtellt hier eine mächtige 
vorwaltend kalkige Schichtenfolge dar. Kalkſteine, Mergel, 
Thone und Sandſteine wechſeln mehrfach ab und dazu 
kommen hier auch noch anſehnliche Riffbauten von Koral— 
len und Seeſchwämmen (Spongien). Dieſe Schichten ſind 
faſt alle Meeresabſätze und meiſtens reich an Einſchlüſſen 
von Meeres-Konchylien. Manche ergeben namentlich eine 
Fülle von ſchönen Ammoniten und Belemniten, andere 
führen Fiſche und Saurier. 

Die juraſiſche Schichtenfolge läßt ſich in drei Grup— 
penabteilungen gliedern: 

Der untere Jura oder Lias heißt auch ſchwarzer 
Jura, weil er in vielen Gegenden dunfelfarbige, oft Schwarze 
Sejteine führt, die zum, Teil seinen namhaften Gehalt an 
Bitumen zeigen. Die Geſteine find Kalkſteine, ‚Schiefer: 
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thon, Mergelſchiefer und Sandſtein. Meiſt ſind ſie reich 
an Verſteinerungen, teils Meerespflanzen, teils Meeres— 
tieren. Ausgezeichnet iſt namentlich ein Lager im untern 
Lias von England (Lyme Regis in Dorſetſhire) mit zahl: 
reihen Sfeletten von Fiihen und meerbewohnenden Rep— 
tilien der Gattungen Ichthyosaurus und Plesiosaurus. 

Im mittleren Lias von Deutfchland, namentlich aber 
von Schwaben und Franken zeichnet fich der Poſidonomyen— 
Ihiefer durch feine Fofftlführung aus. Es ift ein dunkler, 
oft Schwarzer bituminöſer Mergelichiefer, der zum Teil in 
ausgezeichneten Blatten bricht. Er führt zahlreiche Fichrefte, 
jowie hin und wieder ausgezeichnete Sfelette von meer: 
bewohnenden Steptilien der Gattung Ichthyosaurus ımd 
Teleosaurus oder Mystriosaurus. Die Hauptfundftätten 
derjelben find Ohmden, Holmaden u. a. D., bei Boll in 
Schwaben, ſowie Banz in Franfen. Diejes ſüddeutſche 
Saurierlager liegt alfo um eine Stufe höher als das 
engliſche. 

Der mittlere oder braune Jura, auch Dogger 
genannt, beſteht aus einer mannigfaltigen Abwechslung 
von Geſteinen, doch find darunter Sandfteine, Thone, 
Mergel und Kalkfteine vorwaltend. 

Häufig iſt eine von einem Gehalte an Eiſenoxydhy— 
drat bedingte braune oder bräunliche Farbe der Abjäße. 
Kalkfteine diefer Abteilung haben meijtens den Charakter 
von Dolithen oder Nogenfteinen, fie umfchließen ſtrahlig— 
faferige Kalkkörner in einer mergeligen Grundmaſſe. 
Stellenmweije erſcheinen in dieſem Gebiete auch infolge 
einer Zunahme des Eiſenoxydgehaltes Lager von Eiſen— 


Dolith. Er beiteht aus roten oder braunen Körnern von 
Eiſenoxyd u. dergl. in einer Falligen oder mergeligen 
Grundmaſſe. Zu Aalen (Württemberg) hat man mehrere 


ſocher ;slöße, von denen eines 2,3 Meter mächtig ift. 

Der mittlere Jura ſteht an Reichtum jeiner Foffil- 
führung dem Lias nit nad. Namentlich zeichnen fich 
einzelne Thonlager durch metallifch-glängende, von Schwe— 
telfies verjteinerte Ammoniten aus. In einem Teile von 
England und Schottland erjcheint auch im mittleren Jura 
eine mächtige Süßwafler- Ablagerung entwidelt, welche 
Koblenflöge einschließt. Merkwürdig ift auch noch im 
mittleren Jura von England der Kalkichiefer von Stones: 
field als Fundſtätte mehrerer Unterkiefer von landbewoh: 
wenden Säugetieren aus der Klaſſe der Beuteltiere. 

Der obere over weiße Jura beiteht in der Schweiz, 
in Schwaben und Franten vorzugsweile aus weißen Kalk: 
teinen und bellgefärbten Kalkmergeln, die gern jteile ab- 
geriljene Berge bilden. Die Kalkiteine find oft jehr arnı 
an deutlichen Foſſil-Einſchlüſſen, dafür find einzelne andere 
Yager reich an wohlerhaltenen Ammoniten oder an Stern— 
forallen, oder an Spongien. Das alles find mieerijche 
Abſätze und meeriſche Foſſilien. Das gilt auch noch von 
einem der oberſten Glieder des fränkischen Suras, dem 
Solnhofener lithographiſchen Stein, einem meiſt in ebenen 
Blatten brechenden überaus gleichmäßig-feinkförnigen Kalf- 
jtein, der zahlveiche Meeresfoſſilien, namentlich auch Krebfe, 
Side und Reptilien einschließt. Aus dieſem ſtammen 
auch die ältejten bis jeßt gefundenen Sfelette von Vögeln 
dev Gattung Archaeopteryx. Stellenweiſe ftellt ver 
Jurakalk auch einen Dolith dar, wie zu Schnaitheim in 
Württemberg. Endlich ift noch zu bemerken, daß anfehn: 
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lihe Maſſen desjelben auch in Dolomit umgewandelt er: 


\heinen. Dies iſt in einem Teile des fränfiichen Juras 
ver Fall. Die Mächtigkeit des Lias in Deutjchland und 


der Schweiz veranfchlagt man zu 100 Mieter, die des 
mittleren Sura zu 400 und die des oberen Jura zu 300, 
die des gejamten Juraſyſtems aljo beiläufig zu 800 Meter. 

Die oberjte Region der Suraformation und die, un— 
terite der darauf folgenden » Kreide-Formation ftellen im 
jüdöftlichen England und im Norddeutſchland seiner mächtige 
Süßwaſſer-Ablagerung dar, Die) man während einer Reihe 
von Jahren unter. deu Namen Wealden-Formation 
































oder Wälder-Formation (MWälderthonsBtldung) zwiſchen 
beiden einjchaltete. Die neueren Geologen teilen aber 
dieje Süßwafjer- Ablagerung in zwei Teile und zählen den 
unteren zum Jura, den oberen zur Kreide. 

Hiernah nehmen wir die in England entwidelten, 
aus mechjelnden Kalk- und Mergellagern beſtehenden 
Purbeck-Schichten noch zum oberen Jura. Dieſe Schich— 
tenfolge iſt ausgezeichnet durch das Auftreten eines ein— 
zelnen Lagers, welches wieder mehrere Unterkiefer von 
kleinen Säugetieren — abermals Beuteltieren — geliefert 
bat. sm nördlichen Deutſchland erſcheinen in derſelben 
Schichtenhöhe vorwaltend Abſätze aus einem bradiichen 
(oder ſchwachſalzigen) Gewäſſer. Es find teils Kalfiteine, 
teils Mergel, die am Deifter bis 500 Meter Mächtigkeit 
erlangen. 


IX. 


Die Kreideformation oder das Kreideſyſtem. 


Ihre Gefteine bejtehen vorwaltend aus Mergeln, 
jowie aus teil$ dichten, teils loderen und ervigen Kalk: 
fteinen. Manche Lager find durch Einmengung von Glau— 
fonit oder Grünerde grün gefärbt. Reine weiße Kreide 
over Schreibfreide, gewöhnlih von Feuerfteinfnollen 
begleitet findet fih nur in der oberen Abteilung der 
Kreideformation und auch hier nur über ein beftimmtes 
Gebiet — namentlich England, Franfreih und Norddeutfch: 
land — verbreitet. 

Mächtige Lager von Sanditein erjcheinen in Nord: 
deutſchland, beſonders in Sachſen und Böhmen in der 
mittleren und oberen Region des Kreideſyſtems entwickelt. 
Dies ift ver Duaderfandjtein. Er ift gewöhnlich deut: 
lich gejchichtet und dabei häufig auch von fenfrecht zur 
Schichtung verlaufenden Klüften durchjegt, wodurd eine 
Quadern- und Säulenbildung begünftigt erfcheint. Er ift 
oft zugleih auch glaufonitiih. Zwiſchen unterem und 
oberem Quaderjandftein fchaltet fich in Sachſen und Böh— 
men der Pläner ein. Es ift eine Ablagerung von grauem, 
oft auch glaufonitiichenm Mergel und Kalkitein. Weiße 
Kreide, Schreibfreide bildet häufig Die obere Negion des 
Syſtems, unter anderem von England bis Nügen. Sie 
it ein lockerer feinerdiger Kalkitein, voll von Einihlüffen 
mikroſkopiſcher organiſcher Nefte. 

Dieſe Ablagerungen der Kreideformation in Europa 
ſind vorwiegend Erzeugniſſe des Meeres und häufig auch 
reich an meeriſchen Foſſilien, unter denen hier die letzten 
Ammoniten und Belemniten auftreten. Die weiße Kreide 
ergibt ſich unter dem Mikroſkop vorwiegend aus ſehr 
Heinen Meeresfoſſilien zuſammengeſetzt, namentlich Kalt: 
ſchalen von Rhizopoden oder Wurzelfüßern und aus den 
noch rätſelhaften Kokkolithen. Größere Verſteinerungen 
ſind in der weißen Kreide gewöhnlich durch Feuerſtein er— 
halten, z. B. Echinidien oder Seeigel. 

Süßwaſſer-Ablagerungen erſcheinen im Kreideſyſtem 
ſpärlicher eingeſchaltet. Am anſehnlichſten iſt die der 
unterſten Region angehörende, mit einem Kohlenlager ver— 
bundene Wälderthonbildung, eine Schichtengruppe, die wir 
ſchon bei der Juraformation andeuteten. Diefe ſcheint 
einer Flußmündung anzugehören. Das nennen die Eng— 
länder estuary deposits. 

Die Kreideformation von Europa läßt ſich überhaupt 
in drei Schichtengruppen oder Stufen einteilen. 

Die untere Kreideformation heißt aud) Neocom-Stufe 
(Etage n&ocomien). Sie begreift verſchiedene Kalkiteine, 
Mergel und Sandftein. In einem Teile von England 
gehört dahin der jogenannte untere Grünſand (Lower 
Greensand), ein Lager von glaufonitiihem Sand. 

In einem andern Teile von En land und in Nord: 
deutſchland erjcheint ftatt deſſen die kohlenführende Süß— 
waſſer-Ablagerung des Wälderthons oder Weald Clay, 
ein bläulichgrauer oder ſchwarzgrauer Thon oder Mergel 
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mit Süßwaſſerkonchylien, beſonders Cyrenen und Palu— 
dinen, ſowie auch Melanien. In Norddeutſchland führt 
dieſer Thon mehrere Kohlenflötze über einander; einzelne 
werden 1—3 Meter mächtig. 

Darüber folgt in England, Frankreich und Deutſch— 
land die Gault-Stufe, eine Schichtenfolge von ver— 
ſchiedenen Thon- und Mergellagern, deren oberſtes in 
Norddeutſchland der ſogenannte Flammenmergel iſt. 

Darüber liegt die Cenoman-Stufe mit dem oberen 
Grünſand (Upper Greensand) in England und dem 
unteren Quaderſandſtein in Sachſen und Böhmen. 

Darüber die Turon=Stufe mit dem Pläner in 
Sachſen und den Gojau=sBildungen in den öfterreichi- 
Ihen Alpen. 

Darüber die obere Kreide oder Sennon:Stufe 
mit ber weißen Kreide over Schreibfreide in England, 
Frankreich und auch Nügen. Hierher gehört auch noch 
der obere Duaderjanditein in Sachſen und der Korallen: 
kalk von Faxon auf Seeland. 


X. 


Die Wertiärformation oder das Terkiärſyſtem. 


Die mannigfach gegliederte und wechjelvolle Schich: 
tenfolge der tertiären Bildungen fteht in mehreren Hin: 
fihten in ſtarkem Gegenjaß zu den ihnen unmittelbar 
vorausgegangen und oft von ihnen überlagerten Abſätzen 
der Kreide-Epoche. Dieſer Gegenjaß erftredt fi) auf Ge: 
fteine und Foſſilien. Cr beruht, wie man anzunehmen 
Srund hat, zunächſt auf großen Unterjchteden in der Ge: 
ftalt von Meer und Feſtland, die zur Zeit des Wechſels 
der beiden aroßen Formationen eintraten und jet nur 
noch annähernd zu ermitteln find. 

Namentlich erkennt man, daß von da an die Abla: 
gerungen häufiger aus DBinnenjeen und Siümpfen und 
überhaupt vom Feltlandgebiet jtammen. Foſſileinſchlüſſe 
von Süßwaſſer- und Feſtlandbewohnern werden hier immer 
häufiger. Dafür werden Ablagerungen aus offenem und 
tiefem Meere zujehendg ſeltener. Man kennt bier die 
Bevölkerung der größeren Meerestiefen auch falt gar nicht. 
Damit ftellt mehr und mehr der Umriß der großen Felt: 
landgebiete ſich jo heraus, wie er noch jet ſich findet. 

Die Verbreitung der organiichen Einſchlüſſe in ven 
verichiedenen tertiären Abſätzen ergibt nun auch Elimatifche 
Berichievdenheiten. Namentlich weiß man aus den Pflan: 
zenreſten der mitteltertiären Ablagerungen in der Nord— 
polarregion, daß dort damals ein mildes Klima, wie 
das heutige der mittleren Breiten herrichte. 

Es iſt alfo anzunehmen, daß die Ausbildung ver 
Elimatifehen Zonen gemäß der zunehmenden polaren Ab— 
fühlung des Erdballs hauptfählih tm Verlaufe der ter: 
tiären Periode Statt hatte — wiewohl fie auch in Der 
Kreidezeit Ichon einigermaßen nachweisbar iſt. Zugleich 
mit der allmählihen Ausbildung der heutigen gropen 
Fejtländer und der heutigen klimatiſchen Zonen zeigt jic) 
auch im Verlaufe der tertiären Zeiten eine allmähliche Zu: 
nahme der heute noch lebend vertretenen Gattungen und 
Arten der Pflanzen und Tiere, bis zuletzt die oberiten 
Schichten der Tertiärformation mit Pflanzen: und Tier: 
reiten jchließen, die mit Arten der heutigen Flora und 
Fauna entweder ſchon ganz gleich find oder ihnen doch ſehr 
nahe ftehen, auch wohl deren nächte Vorfahren darftellen. 

Mit dieſer Umgeſtaltung der Lebewelt im Verlaufe 
der tertiären Zeiten jterben dann auch mehr und mehr 
die älteren Gattungen und Arten hinweg, ohne daß man 
für jeden einzelnen Sal den beionderen Grund noch zu 
ermitteln vermöchte. 

Die Gejteine des Tertiäriyftems find fehr mannig— 
faltig und es läßt fih im allgemeinen von ihnen nur 
jagen, daß fie meiſtens noch nicht jo ftarf umgewandelt 





find, als die der älteren und mittleren Formationen zu 
jein pflegen. Sie find in der Regel weicher und lockerer 
al3 die legteren, häufig auch noch ganz loſe. So trifft 
man im tertiären Gebiete vorwaltend Lager von ofen 
Gerölleabjägen oder von loſem Sand, dann von weichen 
bildſamem Thon und von loderem erdigem Kalt. Doch 
fehlt e3 auch nicht in manchen Tertiär-Ablagerungen und 


namentlich in den älteren derſelben an Gefteinen von grö— 


ßerer Feitigfeit und weiter vorgerüdter Ummandlung. Sie 
ericheinen danıı in Gejtalt von Sandftein und Konglomerat, 
von Schieferthon und von feſtem dichten Kalkitein. 

Oertlich und untergeordnet erjcheinen in diefem Ge— 
biete auch noch Lager von Braunfohlen, fowie von Gyps 
und Steinſalz, ferner von Eifenerzen und Manganerzen. 
Die Braunkohlen erjcheinen in den älteren Tertiärichichten 
gewöhnlich jtärter umgewandelt und haben dadurd auch 
mehr oder minder das Ausfehen von Steinkohlen ange: 
nommen. Minder ſtark umgewandelt pflegen die Braun: 
Fohlen der oberen Tertiärfchichten zu fein. Sie umſchließen 
auch oft anfehnliche Baumſtämme, die noch das urſprüng— 
liche Holzgewebe zeigen. Man nennt jolche foffile Stämme 
auch bitumindöjes Holz Die Tertiärformation über: 
haupt wird nad) der Häufigkeit ihrer Braunfohlenlager 
oft auh Braunfohlenformation genannt. 

Gyps und Steinlalz nebſt Salzthon ericheinen als 
mehr oder minder mächtige Lager örtlich und untergeordnet 
im tertiären Gebiet, unter anderm zu Wieliczka in Gali- 
zien. Sie gelten als Rückſtand der Verdunſtung abge: 
grenzter, vom Ozean unabhängig gewordener Meervesteile. 

Andere GypSlager erweiien fich ala Süßwaſſerabſätze 
und gelten als entjtanden unter dem Einfluffe fchwefel- 
Jäurehaltiger Bäche, die von vulkaniſchen Ausbruchsftätten 
abjloffen und Kalfabjäge in Gyps ummandelten. Dahin 
gehören das Gypslager des Montmartre bei Raris und 
das der Auvergne. 

Ein eigentümliches Geftein der unteren Abteilung des 
Tertiärſyſtems it der Nunmtulitenfalf und Nummu— 
litenjandftein, der namentlich zu beiden Seiten der Alpen 
erjcheint. Es iſt ein Meeresabſatz mit zahlreichen oft dicht 
gevrängten, flach Icheibenfürmigen oder linſenförmigen Num- 
muliten von 3—20 und 30 Millimeter Durchmeffer. 
Diejed Geſtein bildet ſtellenweiſe ſehr mächtige Lager. 

Ein andereg merfwürdiges Geftein der tertiären 
Schichtenfolge und zwar in deren Mittelregion ift der 
Nulliporenkalk oder Leithakalk des Wiener Bedens 
und Ungarns, ein hauptſächlich von kalkabſondernden 
Meeresalgen over Nulliporen abgefeßtes oft große Mäch— 
tigfeit erlangendes Kalkjteingebilde. 

Große Gebiete in Niederöfterreih, Ungarn und Süd: 
rußland find bedeckt von obertertiären Brackwaſſerabſätzen, 
tenntlih an ihren Konchylien, Die den heutigen Bewohnern 
von Flußmündungen oder Aeftuarien und Seeſtrand-Lagu— 
nen zunächit verwandt find. Dieje Brackwaſſerabſätze ziehen 
jich big zum Caspi-Meer und zum Aral:See. Beide Binnen— 
jeen ergeben ſich als Reſte jenes Brackwaſſergebietes, wel- 
ches einſt auch einen großen Teil von Djteuropa überdecte. 

Die Einteilung der tertiären Schichtenfolge in engere 
Formationen over Stufen iſt mit mehr Schwierigkeiten ver: 
knüpft al3 bei den älteren Bildungen. Cinesteils liegen 
die tertiären Ablagerungen oft entfernt von einander und 
it ihr beziehungsmweifes Alter daher nicht mehr unmittel- 
bar zu entnehmen. 

Andernteil3 ift die Gefteinsbefchaffenheit in verichie: 
denen Becken oft jehr verjchieven oder es erfolgte die Ab— 
lagerıng in einem Gebiete aus Meerwafler, in einem 
andern aus Brackwaſſer, endlich in einem dritten aus 
Süßwaſſer oder aus Sümpfen. 

Dazu kommt, daß fich im Verlaufe der Tertiärzeit 
die Ausbiloung der Elimatifchen Zonen mehr und mehr 
geltend macht und daher von der auch unter verschiedenen 
Breiten klimatiſch verjchiedene Reſte von Pflanzen und 
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Tieren zur foſſilen Erhaltung gelangten. Dies alles trägt 
dazu bei, die Ermittelung der gegenſeitigen Altersverhält— 
niſſe mehr als bei den Ablagerungen älterer Formationen 
zu erſchweren. 

Die meiſten Geologen unterſcheiden — mit Ch. Lyell 
— drei tertiäre Stufen, das Eocän, das Miocän und 
das Pliocän. 

Die unteren Tertiärſchichten oder das Eocän 
enthalten erſt ſehr wenige Prozente heute noch lebender 
Meereskonchylien. Dahin gehören namentlich die unteren 
und die mittleren Schichten des Pariſer Beckens und der 
Gegend von London, ſowie die Nummulitenbildung der 
Alpenländer, die ſich von den Pyrenäen an über Aegypten 
bis weit nach Oſtaſien — alſo faſt über die Hälfte des 
Erdumkreiſes — verfolgen laſſen. 

Manche Geologen ſchalten hier das Oligocän ein, 
welches andere teils dem Eocän, teils dem Miocän zu— 
teilten. Es begreift unter anderm den durch ſeine zahl— 
reichen Säugetierreſte ausgezeichneten Gyps des Montmartre 
bei Paris und die ausgedehnte Braunkohlenablagerung von 
Norddeutſchland, ſowie auch das den Bernſtein führende 
Lager des Samlandes bei Königsberg. 

Die mittlere Tertiärſtufe oder das Miocän 
begreift namentlich eine an der Nordſeite der Alpen ab— 
gelagerte Zone von meeriſchen, brackiſchen und Süßwaſſer— 
abſätzen. Hierher gehören vorzüglich die unteren und 
mittleren Schichten des Wiener Beckens und Ungarns mit 
dem Leithakalk oder Nulliporenkalk und mit der Stein— 
ſalzbildung von Galizien (Wieliczka), Ungarn und Sieben— 
bürgen. 

Die obere Tertiärſtufe oder das Pliocän zeigt 
ſchon eine größere Annäherung an den Stand der Dinge 
de3 heutigen Tages. Namentlich ftellen ſich unter den 
Meereskonchylien bereits zahlreiche Arten ein, die heute 
noch lebend im Deere gefunden werden. Auch aus an— 
dern Klaſſen des Pflanzenreiches und des Tiereiches kom— 
men bier ſchon einzelne Arten foſſil vor, die heute noch 
fortleben. Die Wärmeverhältnifie und der Verlauf der 
Elimatifhen Zonen waren gegen Ende der Wlivcänzeit, 
joviel wir willen, beveitS nahezu diefelben, wie fie heute 
noch über die Erdoberfläche verbreitet find. Zur Pliocän— 
ftufe gehören unter anderem von Meeresablägen die Sub- 
appenninenbildungen von Italien, von Bradwaflerabfägen 
die oberen Zager des Wiener Bedens, Ungarns und Süd: 
rußlands, endlich von Süßwaſſerabſätzen die obere Braun: 
fohle der Wetterau (Helen). 


XI. 
Die Quarkärformation oder das quarkäre Zyſtem. 


begreift erſtens eine untere Abteilung, das Pleiſtocän 
oder Diluvium, und eine obere, das Alluvium oder 
die recenten Gebilde. Feſte Grenzen treten bier aber 
nicht auf, eines verläuft in das andere. 

Die oberiten Schichten der Tertiärformation — alfo 
dag oberite Pliocän — führen unmerklih zu den unter: 
jten der quartären Formation, ohne daß eine maßgebende 
Grenze in die Augen fällt. 

Um dieje Zeit hatten die großen Feftlandgebiete bei- 
läufig Ion die Umriſſe, welche fie devmalen zeigen. Die 
Wärmeverhältnilie und die klimatiſchen Zonen des Erd— 
balls waren ebenfalls jchon nahezu jo ausgebildet, wie 
fte heutzutage erjcheinen. 

In Einklang damit finden fih in den foffilführenden 
Schichten dieſes Zeitalters Nefte von Pflanzen und Tieren 
jowohl im Meer als auf dem Feltland vorherrichend in 
Arten, die heute noch fortleben, jei es in dem Gebiete des 
Fundortes jelbit, jei e8 in einer etwas entlegeneren Gegend. 
So nähert fich bier überhaupt alles dem heutigen Stande 
der Dinge ohne allgemein hervortretende Grenze. 


















Am geeignetiten erjcheint es, 
tertiärer ımd auartärer Formation auf die jogenannte 
Waldſchicht oder das Forest bed von England und 
Frankreich zu legen. Dies find die Jogenannten unter: 
meeriihen Waldungen, Submarine Forests der 
Enaländer. Es erſcheint hier an der Meeresküſte und 
aufgelagert auf pliocänen Meeresabſätzen ein Feſtlandabſatz 
— ein Lager von Wald: und Sumpfboden mit an Ort 
und Gtelle ihres rübexen Wachstums noch befindlichen 
Baumſtümpfen. Dieſes Lager ſenkt ſich unter ven Meeres— 
ſpiegel ein und iſt oft nur während der Ebbezeit zugänglich. 
Die darin vorkommenden Pflanzenreſte gehören alle der 
heutigen Flora von Mitteleuropa an. Zugleich erſe cheint 
auch noch im Forest bed ein Schwarm von neuen Säuge— 
tierarten, die hier zum engl auftauchen und heute 
in Europa noch — leben. Darunter ſind der Edelhirſch, 
das Reh, das Wild Schwein, das Pferd, der Biber, der 

Wolf, der Fuchs u. a. Es find allem Anſchein nad) Ein— 
wanderer aus dem Oſten — wahrſcheinlich aus Südruß— 
land, Süpfibirien, Amur-Land. Nach diefen reichlichen 
Auftreten von Arten der heutigen Flora und Fauna im 
Forest bed 3ieht man am beiten bier die Grenzlinie 
zwiſchen Terttär und Duartär. Aber wenn diefe folcher- 
gejtalt auch beiderjeitS des Kanals la Manche feitgejtellt 
it, jo läßt fie fih nicht zu Ablagerungen entfernterer 
Gegenden verfolgen, Ite ift nur örtlich ausgeiprochen. 

Bald nach Ablagerungen des Forest bed’s erfcheinen 
über ganz Mitteleuropa die Anzeichen einer beträchtlichen 
aber gleichwohl örtlichen und vorübergehenden Verſchiebung 
ver Elimatichfen Zonen. Die Kälte der Nordpolarregion 
drang bis zu den Alpen, den Karpathen und den Pyre— 
näen vor. Die Hochgebirge überzogen fih mit einem 
überaus mächtigen Gletichermantel und deſſen vorgejchobene 
gungen drangen weit ım die vorliegenden Thäler und 
Ebenen ein Sie orachten große Mengen von Schutt und 
Blöden mit fich und lagerten dieje teils zur Seite, teil2 
vor ihrer Stirne ab. So verbreiteten die damaligen 
Gletſcher der Alpen ihren Gletſcherſchutt bis über den 
Bodenjee hinaus, andererſeits bis zur piemontefiichen und 
lonbardiichen Niederung Am Rande des Schweizer Jura 
jtaute ſich dieſer Schuttabfag mächtig bergan. 

Aus Skandinavien gelangten Schutt und Blöde — 
anf derzeit ftreitige Weile — bis an den Harz, nad) Hol: 
land und Calais — ſei es duch vorgeſchobene Gletſcher, 
ſei es durch ein eistreibendeg Meer. 

Das europäiſche Klima wurde damals tief herabge— 
drückt. Nordiſche und ſibiriſche Pflanzen und Tiere 
wanderten in Mitteleuropa ein, an ihrer Spitze der be— 


haarte fibiriihe Elephant oder Mammut, Elephas primi- | ° 2 
4 Nana: 1 a —— ee ſtärker verfilzt der Pflanzenwuchs ift. 


genius. Das Rentier von Lappland weidete 
am Fuße der Pyrenäen und bei Montpellier. 

Das war die Eiszeit wer Glacial-Epoche von 
Nord: und Mitteleuropa. Ihre Urfachen find noch mehr 
over minder ſtreitig. Der Hauptanlaß jcheint ein An— 
ſtrömen ver Falten Gewäſſer des nördlichen Eismeeres der 
europäiſchen Weſtküſte entlang geweſen zu ſein. 

Die Eiszeit nahm in der Folge ein Ende — wahr: 
IHeinlich al3 die glaciale Meeresſtrömung ſich an die Oſt— 
küſte von Nordamerika wandte — und die wärmere atlan- 
tiſche Strömung die europäiiche Weſtküſte zu beipülen 
begann. In Mitteleuropa trat damals eine Milderung 
des Klimas ein und mit ihr erfolgte eine neue Wander— 
ung der Flora und der Fauna. Die Fälteliebenden 
Arktifer wichen teild nach dem Norden zurück, teils zogen 
ie auf die Hochgebirge. Statt ihrer erſchienen in Mittel— 





die Grenze zwijchen | 
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europa Pflanzen und Tiere des gemäßigten Klimas, wie 
ſie meiſt heute hier noch leben. 

Mit dieſer rückläufigen Wanderung hielt wahrſchein— 
lich auch der Menſch ſeinen Einzug in Europa. Es 
waren Jagdvölkchen, deren Hauptnahrung das Fleiſch des 
Nentiers und des Pferdes war. Wahrfcheinlich waren 
e3 Verwandte eines Teil3 der heutigen Bewohner von 
Kordalien und vielleicht auch von Nordamerifa. Ihre 
Lebensweiſe war jehr ähnlich der, welche dieje letzteren 
zum Teil heute noch einhalten. Früher grenzte man nad) 
dem Erſcheinen des Menſchen Diluvium und Alluvium ab. 
Jetzt nach beſſerer Kenntnis nimmt man die Einwanderung 
des Menſchen in Europa als ein weit ſpäteres Ereignis 
al3 die Entitehung desjelben, welche einem anderen Erdteil 
und der mittleren oder der jüngeren Tertiärzeit ange- 


hören fann. 


Das Diluvium verfließt in dev That ohne wahr: 
nehmbare Grenze nach oben in das Alluvium, welches 
namentlich die im Verlaufe der ſchriftlichen Überlieferung 
entitandenen Bovenabjäße begreift. Es gibt viele Lager, 
3 D. von Zehn, Torf u. Ddergl., die in ihrem unteren 
Teile diluvial (glacial) find, während ihr oberer Teil 
heutzutage noch in Fortbildung begriffen tft. 

Die Gefteine des quartären Syſtemes nehmen nad) 
ihrer DBeichaffenheit eine mittlere Stellung zwijchen den 
ZTertiärgebilden und den Neubildungen de3 heutigen Tages 
ein. Sie ſind meilt lofe oder [oder und von der chemi- 
hen Umbildung erſt wenig oder noch nicht merklich berührt. 

Das wichtigjte dieſer Gejteine it ver Lehm mit dem 
Löß oder mergeligen Lehm. Lehm ilt ein Thon, gemengt 
mit einem mehr oder minder Starten Betrag von Quarz— 
jand u. dal., jowie auch mit etwas Cijenoder over Eijen: 
oxydhydrat. Er findet ſich ſowohl in Flußthälern als auf 
ſanften Abhängen und auf Dochebenen. In Flußthälern 
und an Bachabhängen erjcheint er auch oft auf zweiter 
Zageritätte, d. h. als weggeführtes und dann abermals 
abgejeßtes Material. Löß ift ein Falkhaltiger Lehm mit 
vielen Schalen von Landſchnecken und mit vielgeitaltigen 
Kalkfonfretionen (Lößpuppen). Cr bildet an Abhängen 
oft ſteile Abjtürze, indem fih jentrechte Blätter von ihm 
ablöfen. (Daher auch der Name Löß.) 

Die Schnedenihalen im Löß deuten vorzugsweile 
auf ein feuchtes Fühles Alina, wie 3. B. das der Gegend 
von St. Betersburg (mittlere Jahreswärme 4° C.), ferner 
auf eine gejchlofiene Grasvegetation des Bodens. Fällt 
atmoſphäriſcher, ver Verwitterung entblößter Felsmaſſen 
entſtammender Staub auf einen von Gräſern bedeckten 
Boden, ſo wird er hier zurückgehalten — um ſo mehr, je 
Dann erhöht ſich 
der Boden und ein Lehm- oder Lößlager wächſt hervor. 
Iſt der Boden zugleich feucht, ſo halten ſich darauf mehr 
oder minder viele Landſchnecken auf und ihre Gehäuſe 
werden in das ſich anhäufende Lager eingeſchloſſen, wobei 
ein Teil verwittert und dem Lehm Kalkgehalt verleiht. 

Die älteren ſchneckenführenden Lager führen an vielen 
Stellen Knochen von Säugetieren, darunter von mehreren 
bereit3 wieder erlojchenen Arten, wie dem Mammut, dem 
ſibiriſchen Nashorn und der Höhlenhyäne. Dieje älteren 
Lößlagen jcheinen dem Zeitalter des Abſchmelzens der 
großen Hochgebirgs-Bergletiherung anzugehören. 

Nah Richthofen erreicht der Löß in China die 
anſehnliche Mächtigleit von beinahe 700 Mieter. In ven 
Nheingegenden wird er gewöhnlid nur 10— 12 Mieter 
mächtig, 








Einleitung in die Vnläontologie, 


AS Foſſilien — Betrefaften, PVerfteinerun: 
gen, — bezeichnet man alle Ueberreſte von organischen 
Körpern, ſei e3 pflanzlicher oder jei es tierifcher Abkunft, 
die ſich im geologischen Sedimenten unter Umſtänden fin: 
ven, welche erweijen, daß fie zur Zeit von deren Ablage: 
rung lebten. 

Die große Mehrzahl der Arten Diejer 
ausgejterben. Namentlich iſt dies bei allen 
den älteren geologischen Formationen der Fall. Noch in 
der Streideformation iſt es fait dDurchgehends jo. In Der 
tertiären Periode nimmt die Zahl ver ausgejtorbenen 
Arten ab. Doch find manche Tierarten, namentlich größere 
jagobare Säugetiere und Vögel erſt im gejchichtlicher Zeit 
ausgejtorben; jte find meilt von der Hand des Menſchen 
ausgerottet worden. 

Folfilien von heute noch lebenden Arten zeigen Itc) 
ſpärlich in der Kreideformation. Mleeresfonchylien heute 
noch Fortlebenvder Arten werden von der mittlerer Tertiär- 
tufe an häufig. Später tauchen auch Reſte heutiger 
Säugetierarten auf — zuerit zahlreich im Forest bed 
von England oder der jogen. Waldſchicht am Grunde ver 
Duartärformation. 

Die Paläontologie oder Lehre von den alten Xebe- 
wejen begreift alfo unſere Kenntniſſe von jenen Pflanzen 
und Dieren, welche im Verlaufe ver Ausbildung ver 
Erde die jeweilige Erdoberfläche und das Meer bewohnten 
und deren Reſte in den damals gebildeten neuen Boden— 
Ihichten ji mehr oder minder vollitändig auf ımjere 
Tage erhielten. 

Der Erhaltungszuitand der ſolcher Geftalt in den 
geologischen Sevdimenten begrabenen und dieſen wieder 
entnommtenen MWeberreiten von Pflanzen und Tieren wo 
Urwelt iſt jehr verjchtedener Art. 

Meiſt erjicheinen dieſe Foſſilien in Stein oder in 
umgewandelt. Dies find die eigentlichen Beriteinerur- 
gen oder Betrefakten. 

Pflanzenreſte find gewöhnlich in Kohle verwaäandelt, 
Hölzer oft verkiefelt. 

Säugetierfnochen in Lehm und Höhlen pflegen wur 
ihren Gehalt an verwesbaren Subftanzen eingebüßt zu 
haben und ſonſt fait unverändert geblieben zu jetn. 

Zu den Foſſilien gehören im weitelten Sinne Des 
Wortes endlich auch noch die im gefrorenen Boden von 
Sibirien mit Haut und Haar erhaltenen Xeichen des 
Mammuts over ſibiriſchen Eleranten und des Nashorns. 

Ueberhaupt ift in der letzten Stufe des quartären 
Syſtems fein durchgreifender Unterjchted zwiſchen den leß: 
ten Fofjtleinjchlüffen und den vecenten over der gejchicht: 
lihen Zeit angehörenden Einſchlüſſen mehr zu erweijen. 
Das eine verläuft in das andere, ohne daß eine Grenze 
wahrzunehmen ift. Auch das erſte Erjcheinen von Wien: 
jchenreiten in Bodenſchichten hat ſich — gegenüber Der 
früheren Vermutung — als eine maßgebende Grenze 
nicht bewährt. In Europa erjcheint der Menſch als Ein: 
wanpderer aus Aſien, weiter zurück hat man jeine Spuren 
noch nicht verfolgen können. 

Was überhaupt die Abkunſt der foſſilen wie der 
[ebenden Pflanzenarten und Tierarten betrifft, jo gilt da— 
für im allgemeinen die Lehre, daß die heute entfernt 


Foſſilien iſt 
Funden aus 


ſtehenden Formen im Verlaufe ungeheuer langer Zeit: | mation der kryſtalliniſchen Schiefer. 


Paläontologie. 


räume aus einfacher gebauten und niedriger organiſierten 
Vorfahren hervorgegangen find. 

Dies iſt die Abſtammungstheorie von Lamarck und 
Ch. Darwin, die jetzt in der Naturwiſſenſchaft und auch 
in weiteren Kreiſen faſt allgemein anerkannt iſt und ſich 
nicht mehr umgehen läßt. Nach dieſer vielumfaſſenden 
Lehre erſcheint die geſamte Lebewelt ſeit undenklichen Zei— 
ten in einem ſteten, nie vollſtändig unterbrochenen Ent— 
wicklungsvorgange begriffen, zu deſſen Erzeugniſſen auch 
der Menſch, und zwar als vollkommenſte Form und oberſter 
Gebieter erſcheint. 


Die älteſten Organismen. 


Ein gewiſſer Betrag von Feuchtigkeit und Wärme 


i,. eine weſentliche Bedingung für organiſches Leben — 
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jowohl der Pflanze als des Tiers. Wir find berechtigt 
anzımehmen, daß dies auch ſchon zur Zeit der Entjtehung 
der älteiten Organismen der Fall war. Ueber diefen Vor: 
gang willen wir jonft nur wenig. Wir dürfen ung aber 
mit Hilfe wohlbegründeter wiſſenſchaftlicher Hypotheſen 
ein Bild zu entwerfen verſuchen. 

Den erſten Anfang des organiſchen Lebens auf Erden 
bildeten wahrſcheinlich niedere, erſt gering verſchiedentlichte 
und dürftig begabte Lebeweſen von jener Stufe, die man 
Protiſten, d. h. Erſtlinge oder Anfangsformen des 
organiſchen Reichs genannt hat. Zu ihnen gehören 
namentlich die von E. Häckel zuerſt beſchriebenen Mone— 
ren, die teils das Meer, teils das Süßwaſſer bewohnen. 
Ihr Körper iſt Schleim. Es iſt ungegliederte belebte 
Subitanz, vorzugsweiſe aus Eiweis oder Albumin und 
Waller beſtehend — eine bewegliche Schleimmaſſe, deren 
Bewegungen aber noch nicht die Merkmale willfürlicher 
Tierbewegung wahrnehmen lallen. Man nennt diefe be: 
lebte Jchleimige Subjtanz Sarfode, Blasma oder Pro— 
toplasmıa. 

Grit oberhalb diejer, die niederiten Lebensformen be: 
greifenden Stufe ſcheiden ſich die pflanzliche und die tieriſche 
Seite. Was einen Gehalt an Zelluloje oder Holzfaſerſtoff 
und an Chlorophyll oder Dlattgrün erkennen läßt, alles 
was Kohlenjäure einatmet, iſt dann Pflanze — alles 
aber was deutliche Willlür-Bewegung zeigt, qilt von da 
an al3 Tier. 

Jene niederen, noch mehr over minder zwilchen Pflanze 
und Tier ſchwankenden Xebewejen bejigen heut zu Tage 
eine jo weiche und vergängliche Körperbeichaffenheit, daß 
fie in Bodenabjäßen Feine foſſilen Reſte zu Hinterlaijen 
vermögen und daher im Archiv der geologischen Forma— 
tionen vollftändig fehlen, Auch die hypothetiſchen ältejten 
Lebensformen entbehrten fefter erhaltungsfähiger Teile. 
Ihr Leib verfiel nach dem Abjterben raſch wieder dem 
Kreislauf der Elemente, ohne irgend Spuren feines ehe- 
maligen Daſeins zu hinterlaſſen. 

Wir fennen daher weder den eriten Anfang des 
organiichen Lebens auf Erden mit Beſtimmtheit, noch Die 
ältejten daraus hervorgegangenen Anfänge der Bilanzen: 
welt und der Tierwelt. Wir find bezüglich beider ledig— 
(ich auf Hypotheſen angewiejen, die allerdings einen ge: 
wiſſen Grad von Wahrjcheinlichkeit herzuftellen vermögen. 

In dieſer Hinsicht interejjieren uns zunächſt die Ein: 
lagerungen von Kalkjtein und von Graphit in der For: 
Sie erſcheinen in 

















biefen in jo regelmäßiger und ganz gleihmäßiger Ein— 
haltung, als wären fie urfprüngliche Abſätze des Meeres: 
waſſers. 

Zur Häufigkeit der Lager von körnigem Kalt (Mar— 
mor, Urfalf) in den Eryftallinifchen Schiefern nehme man 
nun den Umstand, daß Kalklager in den jüngeren Forma— 
tionen hauptjächlich aus Anhäufungen kalkiger von Pflan— 
zen und Tieren ausgeſchiedener Subitanzen entitanden. 
Dies läßt vermuten, daß auch in den älteſten Meeresge— 
wäſſern ſchon kalkabſcheidende Pflanzen und Tiere lebten 
und duch Anhäufung feiter Kalkteile mehr oder minder 
mächtige Kalflager erzeugten. Das Material diejer Kalk— 
organigmen exhielt fih, nahm aber kryſtalliniſch-körnige 
Seitalt an. 

Mährend einer Reihe von Jahren glaubte man auch 
einen jener belebten Kalklager-Erbauer in gewiſſen Kalf- 
lagern, die dem Gneis untergeordnet find, in foſſiler Er: 
haltung aufgefunden zu haben und erteilte ihm den Namen 
Eozoon (von eos Morgentöte und zoon Lebewejen). Es 
find Knollen von verichiedener Größe Gum Teil über 
0,3 Meter im Kubik) mit einigermaßen parallelen untegel= 
mäßig Eonzentrifchen Lagen von förnigem Kalt und Ser— 
pentin. Man hat fie als Ueberreſte von jehr großen 
Rhizopoden oder Foraminiferen gedeutet und darnach Die 
Lagen von förnigem Kalk für Wandungen des ehemaligen 
Sehäufes, die Lagen von Serpentin für Ausfüllung von 
deſſen Kammerräumen genommen. Inzwiſchen haben fich 
aber zahlreiche Stimmen gegen eine ſolche Deutung ber 
jogenannten Eozonen erhoben. 

Graphit findet fich gleich dem körnigen Kalk in regel: 
rechten Lagern im Gebiet von Gnei3 und Glimmerjchiefer. 
Gr gilt aus ähnlichen Gründen als eine umgewanoelte 
Ablagerung von Pflanzenreiten, etwa von ſtark verholzten 
Stengeln von Meeres-Fucoiden. Die Umwandlung der 
Pflanzenſubſtanz ift dann bier bis zur Ausſcheidung von 
kryſtalliniſchem Kohlenſtoff vorgeſchritten. 


Tafel III. 
Die ſiluriſche Epoche. 


Spärlich find organiiche Reſte noch im Gebiete des 
fogenannten Urthonjhiefer3 oder ven Jjogenannten 
Cambriſchen Schichten, die bald al3 obere Abteilung 
der kryſtalliniſchen Schieferformation, bald als untere der 
Silurformation betrachtet werden. 

Bon diefen Cambriſchen Foſſilien betrachten wir nur 
eine Art, 


Sig. 1 Oldhamia radiata, aus Schiefern von Ir— 
land. Es ift ein gegliederter, an den Abglieverungen Hin 
und ber gefnidter Stengel. An den Gliedern jtrahlen 
Zweige in Fächerform aus. Diejes Foſſil ift noch ſehr 
rätjelhaft, e8 fann von Meeresalgen (Fucoiden) oder von 
Duallenpolypen (Hydroiven) herſtammen. 

Viele Lager der eigentlichen Silurformation find 
reih an Meeresfoſſilien aus verjchiedenen Klaſſen, »ft 
noch in jehr gutem Erhaltungszuitand. 

Das Pflanzenreich ift hauptſächlich durch Meeresalgen 
oder Fucoiden vertreten. Sie finden fi) gern in bejon- 
deren Schichten zahllos zujammengehäuft und jcheinen 
dabei bisweilen Lager von Alaunſchiefer, der Thon mit 
Anthracitt und Schwefelkies enthält, gebildet zu haben. 
Sie find aber meiftens nur jchlecht erhalten. Es gab in 
der Silurzeit auch ſchon Feitland mit LZandpflanzen. Man 
fennt als jeltene Runde Veberrefte von Farnen und von 
Lepidodendren oder bärlappartigen Holzpflanzen. 

Weit überwiegend ift die Zahl der aus der filurifchen 
Formation bekannt gewordenen Arten damaliger Meeres- 
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tiere. Man kennt daraus etwa 10,000 Arten und ent— 
deckt in ihren Geſteinen fortwährend deren noch neue. 
Durch das ganze ſiluriſche Syſtem häufig, aber meiſt 


in beſonderen feinerdigen Schiefern angeſammelt finden ſich 


Sig. 6—11 die Graptolithen, von denen mehrere 
Arten etwas vergrößert dargeltellt werden. Dieſe Foſſilien 
find früher ſehr verjchiedentlich gedeutet worden. Jetzt be— 
trachtet man fie als Ueberrefte von Duallenpolypen over 
Hydroiven. 

Korallen oder Anthozoen find in den ſiluriſchen Kalt: 
lagern oft häufig und bilden ftellenweije Bänfe oder Niffe 
von anfehnlicher Ausdehnung, jo auf der Inſel Gotland. 
Zu ihnen gehört 

Sig. 3 Halysites catenularia, auch Catenipora 
genannt, eine jogenannte Röhrenkoralle, die auf Gotland 
und England gefunden wird. 


iq. 2 Astraeospongium meniscus, aus den ſilu— 
rischen Schihten von Teneljee (Nordamerika) erinnert auf 
den eriten Anblick an eine jechsitrahlige Sternforalle, ift 
aber ein Meeresſchwamm mit jechsitrahligen Skelett over 
ein Heractinellide. 

Srinvideen oder Seelilien mit radiär gebauten, 
becherförmigem, vielgeglieverte Arme tragendem und mit: 
telft eines geglieverten biegjamen Stiel am Meeresbopen 
feitfigendem Körper, finden ſich in manchen ſiluriſchen 
Kalklagern ſchon häufig. 

Ihnen verwandt war die nur aus ſiluriſchen Schich— 
ten bekannte Ordnung der Cyſtideen mit meiſt kugelichem 
Körper, kurzen Armen und kurzem Stiel. Zu denſelben 
gehören unter andern 


Fig. 16 Echinosphaerites aurantium aus dem 
unterſiluriſchen Kalk von Pulkowa bei St. Petersburg. 
Die Abbildung zeigt den mit Kalktäfelchen gepanzerten 
Körper ımd an der einen Seite etwas gegen oben eine 
aus 5 Tafeln beftehende Pyramide. Wahrſcheinlich war 
dies bei Lebzeit des Tier eine aus beweglichen Klappen 
gebildete Vorrichtung. 

Reſte von Schaltieren oder Mollusten, (Kondy: 
lien) find häufig im ſiluriſchen Syſtem, beſonders in ge: 
wiſſen Kalklagern. Vertreten find jchon die vier Haupt: 
flaffen der Brachioppden (Armfüßer) der Ncephalen 
(Muscheln) der Gafteropoden (Bauchfüßer, Schneden) und 
der Cephalopoden (Kopffüßer). 

Am meilten im Gegenjab zu der Bevölkerung ver 
heutigen Deere jtehen 


Fig. 22—24 die Gephalopoden der filurijchen 
Schichten. Zu ihnen gehören unter andern die Drthoceren, 
die Gomphoceren und die Goniatiten. Ihr nächiter leben: 
der Verwandter ift der Nautilus Pompilius der Südſee. 

Das Gehäufe diefer Cephalopoden iſt eine bald ge: 
rade, bald ſpiralig eingerollte Kalkichale mit einer großen 
porn gelegenen Wohnkammer und mit zahlreichen dahinter 
abgeschieden Luftkammern. Ein fefter, durch eine kalkige 
Hülle geſchützter Strang, der Sipho, zieht fih vom 
Hinterteile des Tieres durch alle Luftlammern big an den 
eriten Anfang des Gehäufes. Die Scheidewände Heften 
fich in verfchiedener Weife an die Schale — einfah in 
gerader Linie bei Orthoceras und Gomphoceras — in 
ianften Wellenlinien bei Nautilus — in mehr oder min: 
der Scharf gebrochener Linie bei Goniatites und vielen 
anderen Gattungen. 

In noch ftärferem Gegenjaß zur heutigen Meeres: 
bevölferung fteht von ſiluriſchen Kruſtaceen oder Kruſten— 
tieren die Ordnung der Trilobiten, deren heutiger 
nächfter Verwandter der in ftehendem Süßwaſſer lebende 
Kiemenfuß, Apus cancriformy iſt. Sie bejaßen mie 
diefer anitatt der Füße wahrscheinlich weiche Kiemenblätter, 
mittelft deren fie Ihwammen und atmeten. hr harter 
Hautpanzer findet fih häufig in ſiluriſchen Schichte— 
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E. Stammftüd mit Blattnarben 
der Sigillaria elegans. 
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) A. Durchfchnitt des Kohlenbedens der Sarthe 
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Archegosaurus Decheni. 2. 
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erhalten, namentlich in manchen Kalklagern. Er zeigt 
meiftens eine ſehr deutliche Dreiteilung in ein Kopfichild, 
ein vielgeglievertes Rückenſchild und ein Schwanzichilo. 
Dazu kommt gewöhnlich noch eine ebenfalls mehr over 
minder deutliche Dreiteilung parallel der Längsachſe des 
Körpers, die namentlich über das Rückenſchild ausgeprägt 
zu jein pflegt. 

Bon dieien Trilobiten betrachten wir vier ftlurische 
Arten näher. 

Hig. 25 Paradoxides bohemicus, aus dem uns 
terfilurifchen Schiefer von Gines in Böhmen, erreicht 
16 Zentimeter Länge und darüber. Dies it einer ver 
größten Trilobiten. Der Nand des Kopfichildes und Die 
19 °queren Segmente des Nücdenjchildes, jowie das vor— 
derfte des Kleinen Schwanzichildes verlaufen in lange zu— 
rückgewendete Stacheln. 

Das Kopffchild zeigt einen breiten flachwölbigen Mit— 
telwulſt oder die fogenannte Glabella und auf den beiden 
Seitenſtücken je eine ſichelförmige Augenfläche (ohne Faceiten). 

Fig. 26 Trinucleus ornatus, aus dem ſiluri— 
ſchen Sandftein von Weſſela in Böhmen, iſt einer 
der Eleineren Trilobiten, aber eine jehr ausgezeichnete 
Form. Das Kopfichild führt einen breiten flachen reihen: 
weife ducchbrochenen Saum, der jederſeits nad hinten in 
einen jehr verlängerten Stachel fich fortjeßt. 

Fig. 27 Acidaspis Dufrenoyi, aus dem jilurijchen 
Kalt von St. Swan in Böhmen, fest am ganzen Umfang 
des Panzers fih in längere oder kürzere Stacheln fort. 
Auch das Kopfſchild trägt hinter der Glabella noch zwei 
lange Stacheln. 

Sig. 28 Phacops cephalotes, aus dem jilurijchen 
Kal von Karlitein in Böhmen, zeichnet ſich Durch ges 
rundete Formen aus. Die Glabella it breit uno vorn 
vorgezogen. Die Augen find groß und mit Facetten 
bedeckt, die einen ähnlichen Bau wie die heire lebender 
Sruftaceen und Inſekten zeigen. Dieje und andere Arten 
dergleichen Gattung finden ſich oft nach Art der Aſſeln 
sujammengefugelt. 

Als jeltene Funde kennt man jeit einigen Jahren 
aus filurifchen Ablagerungen auch einige Sforpione wie 
Palaeophonus nuncius von Gotland und ein Inſekt 
Palaeoblattina aus der Normandie (Calvados). Diefe 
Ipärlichen Funde laſſen uns gleichwohl ahnen, daß das 
Feftland der Silurzeit nit nur eine grüne Degetation, 
Sondern auch ſchon eine veichliche Landfauna, deren höchit 
ftehende Vertreter Skorpione und Schaben waren, beher— 
bergt haben mag. 

Reſte von Fiſchen beginnen erſt in den oberen jilu: 
riſchen Schichten, e3 find Vertreter der Ordnungen der 
Haie oder Selachier und der Schmelzjchupper over 
Ganoiden. In dieſen Lagern finden ſich aber nur zer: 
ſtreute Zähne, Flofjenftaheln uno Schuppen von Fijchen 
erhalten. Ganze Skelette von jolchen kennt man erſt aus 
der nächitfolgenden Formation. 


Die devoniſche Epoche. 


Ihre Foſſilreſte tragen noch ſehr denſelben Charakter 
wie die aus ſiluriſchen Schichten, es zeigen ſich aber auch 
ſchon Beweiſe von allmählichem Fortſchritt und langſamer 
Vervollkommnung der Flora und Fauna, namentlich, wie 
es ſcheint, aber der Landbevölkerung. 

Feſtlandpflanzen treten reichlicher auf. Es ſind vor— 
züglich noch Kryptogamen aus den Klaſſen der Cala— 
miten (Equiſetaceen), Farnen und Lycopodiaceen. 
Dazu kommen aber auch ſchon Vertreter der Coniferen 
oder Nadelhölzer. 

Die ſiluriſche Meeresfauna ſetzt ſich meiſtens in ſehr 


ähnlicher Weiſe in die devoniſche fort und einzelne Arten | : ! 
' dem devonischen Feitland aber dürfte es auch ſchon Amphi— 


| bien gegeben haben. 


reihen aus der einen in die andere. Dabei fehlt es auch 
nicht an auffallenden Gegenjägen; jo erſcheinen die in 
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den filurifchen Schichten zahlreich vertretenen Graptolither 
und Cyſtideen mit Beginn des devonijchen Zeitalters er: 
loſchen und die Trilobiten find von da an im Abnehmen. 

Mir wollen einige devonifche Foililien näher ins 
Auge faſſen. Zuerſt zwei Arten von Korallen. 

Fig. 4 Cyathophyllum hexagonum au dem 
devonischen Kalfe von Bensberg bei Köln, Belgien und 
England gehört zu den bezeihnenditen Formen ihres Zeit: 
alters. Sie beiteht aus einer jcheibenförmigen Familie 
von Kelchen oder verwachfenen Individuen. ever Kelch 
iſt polygonal, viele jechgedig. Er zeigt zahlreiche Stern: 
lamellen oder Septen, e3 follen deren 45 fein. Die Fa— 
milie vermehrt fih duch Knoſpung eines neuen Kelches 
an der Seite eines älteren. 

Hg. 5 Calceola sandalina, die fogen. „Bantoffel- 
muſchel“ der älteren Paläontologen, iſt nach neueren Er: 
mittelungen feine Mufchel, Tondern eine mit einem Dedel 
verjehene, zufammengedrücte, zweileitige, einzeln lebende 
Sternforalle. Die Septen zeigen ſich an der Innenſeite 
des Kelches nur duch erhabene Linien vertreten. Cal- 
ceola sandalina findet ſich bejonders häufig im devoni— 
ihen Kalk zu Gerolſtein in der Eifel. 

Die Crinoideen find im devoniichen Syſtem reichlich 
vertreten. Einer der Jchönften Funde ijt ver Körper von 

Sig. 12 Rhodocrinus crenatus, von ©erolitein 
in der Eifel. 

Nicht minder in die Augen fallend ijt ver Körper von 

Sig. 13 Eucalyptocrinus rosaceus. Dieje Att 
fommt mit voriger zuſammen vor. 

Unter den Meeresſchaltieren der devoniſchen Zeit 
find die Brachiopoden noch fait allenthalben vorwiegend. 
Eine der häufigiten Arten til 

Hg. 18 Atrypa reticularis. Sie beginnt jchon 
in den oberen ſiluriſchen Schichten und veicht von da uns 
unterbrochen durch das devoniſche Syſtem. Sie findet jich 
häufig zu Gerolftein in der Eifel, zu Bensberg bei Köln 
und zu Grund bei Klausthal. 

Andere für das devoniſche Syſtem 
Brachiopoden jind 

Sig. 19 Spirifer laevicosta (ostiolatus) und 

Fig. 30 Spirifer speciosus, 

Sig. 21 Stringocephalus Burtini ijt nicht minder 
Harakteriftiih. Dies iſt einer der größten Brachiopoden 
und in der Seitenanficht einigermaßen einem Eulenkopfe 
ähnlich, worauf fih der Gattungsname bezieht. Das 
ihönfte Vorkommnis im devoniſchen Kalte von Paffrath 
bei Köln. 

Die Fiſche, die zuerjt im oberiten Teil der ſiluri— 
hen Schichtenfolge ſich zeigten, erſcheinen in der devoni- 
Ichen Formation zahlreicher, namentlih im jogenannten 
alten roten Sanditein (old red sandstone) von Schott: 
(and und von Süd-Wales. Es find hier meiſt Ganoivden 
oder Schmelzſchupper, ſie liefern zum Teil ausgezeichnete 
zufammenhängende Skelette. ES laſſen fich unter ihnen 
drei Ordnungen unterscheiden, gepanzerte Ganoiden, eckſchup— 
pige und rundjchuppige. Von ihnen jind Die gepanzerten 
im devonifchen Syſtem bejonders zu Haufe, je tragen 
einen Banzer von ſtarken Knochentafeln, ähnlich Denen, 
welche Heutzutage bei den Stören jich zeigen, die man 
auch als deren Nachkommen betrachten darf. 

Von Tandbewohnenden Tieren haben ſich in der 
Devon-Formation bis jest noch Feine Reſte gefunden. 
Gleichwohl muß es deren jchon gegeben haben, denn e3 
gab damals ein Feitland mit Pflanzenwuchs. Darauf 
mögen auch wohl ſchon Landtiere gelebt haben, um jo 
mehr als wir deren — bejonder8 Scorpione — bereits 
aus den filurifchen Schichten Fennen gelernt haben. Auf 
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Die Steinkohlen⸗GEvoche 


oder die karboniſche Zeit folgt der devoniſchen unter 
ſtarkem Gegenſatz des Verhältniſſes zwiſchen Meer und 
Feſtland. Das letztere tritt hier zum erſtenmale be— 
deutend in den Vordergrund und mit reichlicher Bewal— 
dung bedeckt, ſowie auch von mancherlei Landtieren bewohnt. 

Die Foſſilien der Meeres-Fauna der Steinkohlen— 
Epoche ſchließen ſich im allgemeinen Charakter wieder 
nahe denen des devoniſchen Syſtems an. Aber der Wech— 
ſel der Formen dauert fort, ältere Arten treten zurück, 
neue ſtellen ſich für ſie ein. Wir betrachten einige kar— 
boniſche Meeresfoſſilien näher. 

Von Crinoiden bilden wir auf Fig. 14 den Kör— 
per eines Platycrinus (Atocrinus) Milleri mit fünf mehr: 
mals fich gabelnden Armen ab. 

Sig. 15 Pentatrematites sulcatus, aus dem Koh: 
lenkalk von Illinois, (Nordamerika) tft ein Blaftoidee 
oder eine Knospenlilie Dieſe erlojchene Ordnung ift im 
Kohlenkalk am reichhaltigiten vertreten und erliſcht gleich 
darnad. Sie ſchließt fi den Crinoiveen und den 
Cyſtideen zunächſt an, bietet aber in den Einzelheiten 
ihres Körperbaues noch manches Nätfel. 

Sig. 17 Palechinus elegans aus dem Koblen- 
kalk von Irland ift ein Seeigel mit fugligem Gehäufe, 
an welchem man 35 Reihen von Kalktäfeldden wahrnimmt. 
Es jind darunter fünfmal zwei Neihen porentragender 
ZTäfelhen oder Ambulacral-Reihen. Die übrigen fünf 
mal fünf bilden die Zmwijchenfelder mit den Snterambula- 
eral-Reihen. Die Täfelchen derjelben tragen Wärzchen, 
auf denen noch Feine Stacheln ſaßen. 

Don den zahlreichen Meeresschaltieren des Kohlen: 
kalks heben wir nur einen Goniatiten hervor 

Sig. 24 Goniatites rotatorius aus dem Kohlen: 
falt von Belgien und Indiana. Es iſt eine der größeren 
Arten mit zufammengedrücdtem Gehäufe und engem Nabel. 
Die Nahtlinie bildet an der Seite einen zurückgewendeten 
jpigen Winkel, den Seitenlobus. Ihn begrenzen zwei 
Janfte nad) vorn gewendete Schwingungen der Nabhtlinie, 
Sättel genannt. 


Tafel IV. 


Noch bilden wir einen federartig auzgebreiteten Bryo- 
zoen oder eine Mooskoralle, 

Sig. G. Ptylopora pluma und einen am Rande der 
größeren Klappe mit langen röhrenfürmigen Stacheln be- 
legten Brachiopoden, 

Sig. H. Chonetes Dalmani, ab. 

Ganz anders tritt während der Steinkohlenepoche 
die Landflora in den Vordergrund und zwar mit einer 
jo üppig wie ſonſt nie entwicelten Sumpfvegetation. 
(Siehe Tafel V.) 

Ihr maßgebender Vertreter ift die Gattung Sigillaria 
mit ihren weit binausftrahlenden und wiederholt fich ga= 
belnden Wurzeln, die man auch als Stigmarien be- 
zeichnet. Sie jtellte die vorwiegende Vegetation der Sumpfe 
dar und erzeugte durch ihre maſſenhafte Hokproduktion 
die zahlreichen, gewöhnlich zu mehreren über einander 
folgenden Steinfohlenflögße. 

Jedes ſolche Flöß ruht auf einem von Wurzeln filz— 
artig durchſetzten Lager von Schieferthon oder ſogenanntem 
Stigmarien-Thon. Dies iſt ein alter Sumpfboden 
und die Steinkohlenflötze entſprechen den auf dieſem Bo— 
den gewachſenen Sigillarien-Waldungen, deren Hol: 
reichtinn ſich alsbald an Ort und Stelle ablagerte und 
darnac im Laufe der Zeit und infolge allmählicher Her: 
ſetzung ſich in Steinkohle umwandelte. 

So groß auch die Üppigkeit dieſer Sumpfwaldvege— 
tation war, erſcheint doch der Reichtum derſelben an Fa— 
milien, Gattungen und Art noch ſehr unbedeutend im 
Vergleich mit der heutigen Feſtlandflora unſeres Planeten. 
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Die Steinkohlenbildung zeigt faſt nur kryptogamiſche 
Gefäßpflanzen, namentlich Farnen, Calamiten, Lycopo— 
diaceen, Lepidodendren und Sigillarien. Es gab damals 
wahrſcheinlich auch zahlreiche Zellenpflanzen. Aber dieſe 
beſaßen nur ein ganz weiches Gewebe ohne verholzte Zell— 
wandungen. Sie konnten ſich daher nicht foſſil erhalten, 
ſondern fielen früh der Fäulnis und Verweſung anheim. 

Von Phanerogamen zeigt die Steinkohlenflora nur 
einige Cycadeen und Coniferen. Letztere ſind durch Arau— 
carien vertreten und mögen damals wohl die Waldun— 
gen des trockneren Feſtlandgebietes und der Gebirge ge— 
bildet haben. 

Die Zahl der bis jetzt bekannt gewordenen foſſilen 
Arten der Steinkohlenflora ſoll ſich auf mehr als 800 
belaufen. Davon gehören 700 den Gefäß-Kryptogamen an. 

Ihr allgemeiner Charakter iſt tropiſch und zwar 
unter allen heutigen Breiten — auch im Bolarkreis. Man 
fann darnach die mittlere Wärme der damaligen Erd: 
oberflähe zu beiläufig 25° C. over noch etwas darüber 
veranichlagen. 

Betrachten wir die Hauptformen der Steinkohlenflora 
etwas näher. M 

Sig. D. die Salamiten (Stammftüd und Sig. D2 
Unterende eines Stammes) find wirtelig veräftelte, an 
jehnliche Stämme bildende Gefäßfryptogamen, die nächiten 
Verwandten der heute lebenden Equijeten oder Schachtel: 
halme. Die Stämme oder Schafte find quer gegliedert 
und langgefurcht. Ihre Oberfläche trägt breite flache, 
durch engere Furchen getrennte Längsrippen, die bis zur 
nächiten Ninglinie hinaufreichen und hier mit denen des 
nächjt jüngeren Gejcholjes alternieren. Auf den Nippen 
dicht unter der Abgliederung bemerkt man meift je ein 
erhabenes Knötchen. Es gilt als Reſt eines Gefäßltranges, 
der aus dem Holzlörper des Stammes in ein Blatt aus: 
trat. Der Stamm enthielt einen anjehnlichen Markkörper 
mit einem weiten Luftgang in jedem Gejchoß. Seine Höhe 
geht bis zu 10—12 Meter over noch mehr. 

Die Ajterophylliten find kleinere Gewächſe mit 3 
Teilen wirteliger VBerzweigung und mit ebenfall3 wirtelig 
geitellten jchmalen am Grunde freien Blättern. Man 
hielt fie früher für eigene Pflanzen, aber die neueren 
Baläontologen betrachten ſie meift als Zweige von Cala: 
miten. Manche Zweige derjelben find auch fruchttragend. 
Die Annularien wie 3. B. 

Fig B. Annularia fertilis find gleich wie die Aſtero— 
phylliten kleinere Gewächſe von wirteliger Tracht, aber die 
Blätter find breiter, georängt und von ungleicher Länge. 

Die Farne erjcheinen in der Gteinkohlenformation 
bejonder3 durch Wedel oder Blätter vertreten. 

Sig. C. zeigt den Wedel einer Sphenopteris. Sel- 
tener find fofjil erhaltene Stämme von Farnen. 

Die Lycopodiaceen oder Bärlappgewächje find in 
denjelben Schichten ſchon durch anjehnlide Stänme und 
Zweige vertreten, bleiben aber jpärliche Funde. 

Deito bedeutender tritt Die erloſchene Klaſſe der 
Zepidodendreen oder Schuppenbäume in den Vorder: 
grumd. Sie bilden ſchlanke, gegen oben gabelteilige bis 
zu 20 und 30 Meter Höhe erreichende Stämme. Die 
Rinde desjelben bilden jpiralig verlaufende dicht gedrängte 
fantige, gewöhnlich rhombenförmige Blattnarben und ver: 
leihen ihr das Ausfehen eines Schuppenpanzers. Wir 
bilden eine Art ab 

ig. F. Lepidodendron elegans. 

Eine andere Klafje der Gefäßkryptogamen jenes Zeit: 
alter3 bilden die Sigillarien oder Siegelbäume. Es 
find anjehnliche Stämme mit in die Länge gezogenen, von 
Furchen umzogenen und erhabenen Feldern. Lebtere find 
Blattnarben und man erkennt auf ihrer Mitte noch drei 
£leinere Närbchen, die den Austritt von Gefäßfträngen in 
die ehedem hier aufiigenden Blätter noch andeuten. Die 
Stämme der Oigillarien erreichten 12, auch; wohl, 20—25 
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Jededen drei Kehlbruftplatten, von denen die vordere rhom— 
benförmig ift. Der Rachen trägt Tegelfürmige Zähne. 
Sie find am unteren Teil geftreift, im Innern einfach ge— 
faltet (Sig. 02. und 03.) vergrößert. Sie waren 
Raubtiere, die Fiſchen und Heineren Amphibien nachgingen. 
Man findet auch in denjelben Eijenfteinen fojlilen Kot 
von ihnen oder ſogen. Koproliten, die noch Fiſchſchuppen 
und andere unverdaute Ueberreſte erkennen laſſen. 

Die obere Abteilung der permijchen Formation mit 
dem Rupferfchiefer und Zechſteine bejteht aus Meeres: 
abſätzen. 

Pflanzenreſte ſind darin im allgemeinen ſelten, doch 
finden ſich im Kupferſchiefer noch einige Meeresalgen 
erhalten. 

Reſte von Meerestieren find etwas häufiger. Wir 
greifen von ihnen einige Arten heraus. 

Sig. E. Cyathocrinus ramosus iſt der gegliederte 
Stiel einer Crinoidee aus dem Zechſtein. 

Sig. F. Fenestella retiformis ift ein Bryozon oder 
eine Mooskoralle aus demjelben Lager. Dieje Art bildet 
einen unregelmäßig trichterförmigen Stod mit einem ges 
drängten Majchengewebe von ausftrahlenden Stämmchen, 
die durch zahlreiche Duerftäbchen verbunden werden. Diejer 
Stod trägt nur auf der einen Seite (auf der Vorderjeite) 
Mohnzellen, in denen die einzelnen Tierchen jaßen. Sie 
bilden auf jevem Nadialftäbchen zwei Neihen. Die Figur 
ist ſtark vergrößert. 

Sig. G. Avicula antiqua von ebendaher. 

Sig. H. Modiola Pallasi. 

Sig. J. Arca antiqua. 

Sig. K. Productus horridus oder aculeatus_ iſt 
ein bezeichnender und jehr verbreiteter Brachiopode des 
Zechfteins von England, Nord: und Mittel-Deutichland. 
Das Gehäufe ift jehr ungleichklappig, mit geradem Schloß: 
rand, einer größeren ſtark gemwölbten am Wirbel vor: 
ipringenden Klappe und einer kleineren concaven Dedel- 
klappe. Dieje Art trägt röhrenfürmige Anhänge, bejonders 
dem Schloßrande jeder Klappe entlang. 

Hefte mehrerer meeriſcher Fiſche finden fich im Kupfer: 
ſchiefer häufig, oft in krampfhaft verbogener Haltung. 
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Man nimmt an, daß Ffupferhaltigs Waller aus dem 
Binnenlande in ein breites flaches Meeresgebiet eindrang 
und hier viele Taujende von Fiſchen tötete. Die Herkunft 
des Kupfergehaltes ift dann durch Auslaugung erzhaltiger 
kryſtalliniſcher Schiefer durch Quellen zu erklären. Zwi— 
ichen Gebirg und Meer muß man noch einen Steppenſee 
oder eine jogen. Salzpfanne annehmen. Jedenfalls iſt 
die Erklärung ſchwierig. 

Tafel IV. Sfig. M. Palaeoniscus Freieslebeni, 
ein Eckſchupper von beiläufig der Größe eines Härings, 
ift die gemeinjte Art des deutſchen Kupferichieferd. Die 
Körpergeftalt ift ziemlich ſchlank und die Flofjen find Hein. 
Der dicht gefchloffene, aus rhombiſchen mit Schmelz be- 
dedten Schuppen zuſammengeſetzte Banzer dieſes Kupfer: 
ſchieferfiſches gleicht jehr dem des in Flüffen Nordame— 
rikas heute lebenden Knochenhechtes, (Lepidosteus osseus, 
engliih gar-pike). 

Ein anderer Eckſchupper des deutfchen Kupferſchiefers iſt 


Sig. L. Platysomus gibbosus, ein kleiner hoher 
Fiſch, in feitlicher Anficht fat von rhombiſchem Umriß. 
Der Nahen ift Elein und trägt Kleine ſpitze Zähne. Rücken— 
floffe und Witerfloffe jehr lang, Schwanz ungleichlappig, 
Schuppen hoch und kurz. 

Kurz berühren wollen wir noch das erite Erjcheinen 
eines Neptil3 im Kupferfchiefer von Thüringen. Es ij 
der Protorosaurus Speneri, ein Landbewohner von 
Eidechfengeftalt, jehr ähnlich dem lebenden Monitor over 
Varanus, 1 Meter Länge und darüber erreichend. Er 
vereinigt noch Charaktere heute getrennter Klafjen und 
Drdnungen. Die Wirbelförper find noch biconcav wie 
die der Fiſche und der Fiſchmolche — die Zähne aber in 
eigene Höhlen oder Alveolen eingefeilt, wie bei den 
Krofodilen. Man darf darnach vermuten, daß Protoro= 
saurus der Stammvater der Krofodile ift, die mit ihm 
von dem älteren Stamme der Eidechjen ſich abzmweigten. 
Der Urfprung der Eidechſen aber ijt bei den Stegoce— 
phalen zu fuchen, die ſchon in der Steinfohlenformation 
fich zeigen. Die Stegocephalen endlich können nur aus 
älteren Fiſchen hervorgegangen jein. 
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C. Pterophyllum Jaeger 
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Tafel VII. 


Die Trias⸗Epoche. 


Mit ihr beginnt die Sefundär=- Periode oder das 
Mittelalter der irdiſchen Lebewelt und dieſe veicht bis 
zum Schluffe der Kreideepoche. Sie iſt eine Zeit von 
vorwiegender und mannigfaher Entwicklung der Reptilien, 
wobei mehrere derſelben eine rieſenhafte Größe erreicht 
haben. Mit ihnen zeigen fich bier die eriten Säugetiere, 
aber noch jpärlih und noch in geringen Maßen. 

Was die Trias im befonderen anbelangt, jo umfaßt 
fie die Ablagerung des Buntſandſteins, des Muſchel— 
kalks und des Keupers. 

Unter der Feſtlandflora des Bundſandſteins finden 
ſich Reſte von baumförmigen Equiſetaceen oder Schachtel: 
— der Gattung Equisetites und einigen 

arnen, ferner von Nadelhölzern, endlich den erſten eini— 
germaßen ſicheren Monocotyledonen. 

Von Coniferen zeichnet ſich durch Schönheit und 
Häufigkeit die Gattung Voltzia aus. 

Fig. B. Voltzia heterophylla iſt die gemeinſte Art 
aus dem oberen Buntſandſtein von Sulzbad im Elſaß, 
wo von ihr beblätterte Zweige, Blütenkätzchen und Frucht— 
0 vorkommen. Die Zweige tragen je nach ihrer 

ltersſtufe zweierlei Blätter, kurze und lange. An Zweig— 
enden finden ſich gewöhnlich lange lineare Blätter, wäh— 
rend die älteren Zweigteile mit kurzen pfriemenförmigen 
oder ſichelförmigen Blättchen, ähnlich wie bei der lebenden 
Araucaria excelsa beſetzt erſcheinen. Die Zapfenſchup— 
pen ſind vorn dreilappig. 

Merkwürdig find die auf Abſatzflächen gewiſſer Bunt— 
ſandſteinſchichten vorkommenden Fußſpuren oder Fähr— 
ten, welche von großen vierfüßigen Tieren, die über die 
damals einen Strand bildende noch weiche Maſſe von 
Sand und Schlamm hinwegſchritten, eingedrückt wurden. 
Man kennt aus gleicher Schichte ſonſt keine Reſte des 
betreffenden Tieres. Die Fußabdrücke zeigen fünf Zehen, 
wovon eine einen freien Daumen darſtellt. Darnach be— 
zeichnete man das unbekannte Tier als Chirotherium 
oder Händetier. Man vermutet aber, daß es ein Amphi— 
bium aus der Ordnung der Stegocephalen oder Labyrin— 
thodonten war. 

Fig. J. ſtellt in verjüngtem Make eine Sandſtein— 
platte von Hildburghauſen mit den Fährten von Chiro— 
therium dar. Die Vorderfüße find kleiner als die Hin— 
terfüße, welche legtere 20 cm Länge erreichen. In bei: 
läufig derjelben Schichthöhe fand ſich zu Bernburg der 
mohlerhaltene Schädel eines Labyrinthodonten oder Stego: 
cephalen, de8 Trematosaurus Brauni. 

Der Muſchelkalk von Deutfehland, Lothringen und 
der Schweiz iſt eine ausſchließlich meeriihe Ablagerung, 
jehr arm an Pflanzenreften und mäßig reih an Reiten 
von Meeresbewohnern. Letztere erfüllen in großer In— 
dividuenzahl einige Schichten oder Schichtenfolgen. Na: 
mentlich pflegen Mufcheln oder Zweiſchaler in Menge fic) 
abgelagert zu haben. 

Kir betrachten einige Muſchelkalkfoſſilien näher. 

ig. D. Encrinus liliiformis ift eine Crinoidee, Die 
auf einem niedrigen Körper oder Kelch zehn Arme trägt 


Dieſe erfcheinen gewöhnlich zufammengefchlagen. Alsdann 


gleiht der Kelh mit den Armen einigermaßen einem 
Maiskolben. Kelche find ziemlich felten, um fo häufiger 
gewöhnlich die diden walzigen, auf den Gelenfflächen grob: 
geitrahlten Stielgliever oder ſogen. Entroditen. (Fig. D2 
und D3). Dieje erfüllen zumeilen ganze Bänfe des Mu: 
ſchelkalks faſt für ſich allein. 

ig. F. Terebratula vulgaris iſt ein Brachiopode 
mit glatter Schale und doppelt gefaltetem Stirnteile, eine 
\ogen. Biplicate, wie deren auch im heutigen Meere noch) 
leben. Diefe Art it in manchen Lagen des Mufchelfalts 
häufig. 

Häufig it auch im Muſchelkalk eine ſehr ungleich: 
Eappige und verfrümmtsungleichjeitige Mufchel 

Fig. E. Gervillia socialis. 

Sig. G. Pemphix Sueuri, ilt ein langjchwänziger 
Kreb3 oder Decapode des Muſchelkalks — der lebenden 
Seelrebsgattung Palinurus ähnlich. 

Wir gehen zum Keuper über. 

In feinen Sandjteinen und Schieferthonen findet ftch 
gewöhnlich ein großer Reichtum an Land- und Sumpf: 
pflanzen, meiſt Gattungen angehörig, die auch ſchon im 
Buntjanditein auftraten. Es find beſonders baumartige 
Schachtelhalmgewächſe der Gattung Equisetites, dann 
auch Farne und Cycadeen. 

Sig. C. Pterophyllum Jaegeri gehört zu den lek- 
teren. Es findet fih namentlich im mittleren oder grünen 
Keuperfanditein von Stuttgart. Der Wedel ijt langge: 
jtielt und einfach gefievdert, bi3 0,5 Meter lang. Die 
Fiederblättchen find bandfürmig und gehen von den Spin: 
deln fait rechtwintelig ab. Blattnerven zahlreih, ein: 
Tach parallel. 

Reſte der Tierwelt führt der Keuper in mäßiger 
Zahl. Wir heben die im SKeuper vorfommenden Cera- 
todus- Zähne hervor. Sie find flächenhaft ausgebreitet 
und an der äußeren Seite in mehrere vorjpringende Fal— 
ten ausgezogen. Man hielt fie lange für Zähne einer 
befonderen Familie der Haififche, kennt jegt aber auch eine 
noch lebende Art (Ceratodus Forsteri). Dieſe Art be- 
wohnt Sümpfe von Auftralien und iſt einer der wenigen 
noch lebenden Doppelatmer oder Dipnoen, Die eine 
Mitteljtellung zwiichen Fiſchen und Amphibien einnehmen 
und bald durch Kiemen bald durch Lungen atmen. 


Sig. H. Wir bilden den Schädel von Mastodon: 
saurus giganteus oder M. Jaegeri ab. Er gehört zu 
den Stegocephalen oder Labyrinthoponten und zwar zu 
denen mit Tnochenartigen gepanzerten Formen. Der Schä: 
del wird etwa 65 Ctm. lang, er ift flach und abgerundet 
dreiſeitig. Am breiten Hinterhaupt bemerkt man die zwei 
ſtarken Gelenfhöder, wie fie bei Amphibien und Säuge— 
tieren vorfommen (Condyli occipitales). Die Fangzähne 
diejeg gepanzerten Amphibiums werden 8 Ctm. lang. Sie 
zeigen im Innern eine labyrintiſch verfhhlungene Faltung. 
Ihr entipriht an der Außenfeite eine ſtarke Längzitrei- 
fung, deren Furchen die Falten find. Von diejer zuſam— 
mengejegten Faltung der Zahnjubitanz kommt aud Die 
Benennung Labyrinthodonten oder Widelzähner. 
Wir bilden einen jolchen Fangzahn eines Mastodonsaurus 
ab; j. Fig. H2. und Hz. 
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Die Reptilien find im Keuper zahlreich vertreten 
und zum Teil durch riefenhafte Geftalten. 

Zu dieſen gehört in eriter Linie Zanclodon laevis 
aus dem oberen Keupermergel von Stuttgart. Das ganze 
Tier mag eine Zänge von 9I—10 Meter erreicht haben. 
Es war ein Dinofaurier mit ſtark zufammengedrüdten, 
etwas zurücdgebogenen Zähnen. Der Bezahnung nad) war 
es ein Fleiſchfreſſer. Die lebten Frallentragenden Zehen: 
Thalangen desjelben wurden 10—15 Gtm. lang. 

Belodon Kapffı aus dem weißen Keuperjandftein 
von Stuttgart war ein Borfahre der Krofodile und eben- 
falls mit harten Hornplatten gepanzert. Die ganze Länge 
des Tierd wird zu 7 Meter abgeichätt. 

Aus dem Keuper ftammen auch die ältejten befannt 
gewordenen Funde von Säugetieren. 3 jind einzelne 
Zähne over mit Zähnen bejeßte Unterkiefer, die auf Tleine 
Beuteltiere oder Marjupialien deuten. Hierher gehört 
Dromatherium aus dem Keuper von Nord= Carolina, 
man fennt davon den Unterkiefer, der dem eines Inſekten 
freſſenden Beuteltiers am meijten gleicht. 

Fußſpuren problematifcher Feitlandbewohner zeigen 
ih auf Schichtflächen des Keuperjfanditeing im Gonnec- 
ticutthale in Maſſachuſetts, Nordamerika. 

Sig. K. ift eine ſolche Sanpfteinplatte, ſtark verkleinert. 
Sie jtellt Ornithichnites giganteus dar. Dieje Fuß: 
puren find dreizehig, wurden lange auf Vögel bezogen 
und Ornithichniten oder Vogelfährten genannt. Jeden— 
falls jind es Fährten von dreizehigen aufrechtgehenden 
Landtieren. 

Man ift aber nach befjerer Kenntnis der Ueberzeu— 
gung, daß fie nit von Vögeln, fondern von aufrecht: 
gehenden dreizehigen Dinofauriern herrühren. Man 
findet ebenda auch Abdrücke vierzehiger Füße, die andern 
Arten derjelben Ordnung zuzujchreiben find. 

Ornithichnites giganteus gehört zu den größten der 
dreizehigen Fußabdrüde. Der Fuß erreicht hier eine Länge 
von etwa 0,63 Meter. 

Sig. L. ftelt einen jolchen Fuß nad) jeinen Einzel: 
heiten dar. Auf dieſer legteren Abbildung einer Sand: 
jteinplatte bemerft man auch jogen. „foſſile Regentropfen“. 
Es find kleine rundliche Eindrüde auf den Schichtungs— 
flächen. Man erklärt fie durch den Aufichlag fallender 
Negentropfen, die während der Ebbe auf das damalige 
Ihlammigjandige Ufer niedergingen, von der nächjten Flut 
aber mit Schlamm bededt wurden. 





Sm Alpengebiete erjcheinen die drei Stufen der 
Trias: Formationen dur) mehr oder minder abweichende 
Gejteinsbildungen vertreten. Namentlich) finden ſich bier 
an der Stelle des Keuper3 der Hallitätter Kalk und der 
darüber folgende Dachiteinfalf abgelagert. Es find Ab: 
Jäße aus offenem Meere und durch eine veichliche Meeres: 
fauna als jolche bezeichnet. 

Bejonder3 find einige Lagen des Halljtätter Kalks 
reich an Schönen Ammoniten und einigen andern Schal: 
tierreiten. 

Wir heben von ihnen nur den prachtvollen Ammo- 
nites Metternichi von Hallitatt hervor, der 0,6 Meter 
Durchmeſſer und darüber erreiht. Er bildet eine Stark 
zujammengevdrüdte Scheibe mit jchneidigem Rande. 

Ähnlich wie in den Alpenländern zeigen fich die 
Tria3-Gebilde auh im Himalaya, in der Sierra Nevada 
von Kalifornien und andern Teilen der Erde. Man muß 
darnad) annehmen, daß fie hier die eigentliche Geitaltung 
von Meeresabjäben und Meeresfauna darftellt. In Deutſch— 
land und einigen anftoßenden Gegenden aber war damals 
nur Feitland, Sumpf und jeichtes Meer vertreten. 


Tafel VIII. 


Das ideale Landſchaftsbild der Triaszeit in Deutſch— 
land bringt folgende Pflanzen- und Tierformen zur Dar— 
ſtellung. 

Sig. 1. Equisetites columnaris, ein baumartiger 
Schachtelhalm. 

Fig. 2. Voltzia heterophylla, ein Nadelholz. 

Sig. 3. Mastodonsaurus, ein Stegocephale oder 
gepanzertes Amphibium. 

R. Owen dachte fih die Maftodonfauren und ihre 
Verwandte als Ichwanzlofe Frojchgeftalten. Bon ihr oder 
einem ihrer Verwandten leitete derjelbe Paläontolog auch 
die (dem ſog. Chirotherium zugejchriebenen) handähnlichen 
Fußtapfen des Buntjandfteins ab. Von diejem Gefichts- 
punkt aus Stellt unfere Figur den rejtaurierten Mastodon- 
saurus dar. Neuere Funde ergeben indeſſen, daß viele 
Stegocephalen eine langgeſchwänzte molchartige Geitalt 
befaßen und ziehen Owens Hypotheje von der Frojchform 
der Maftodonjauren den Boden unter den Füßen meg. 

Sig. 4. Belodon Kapffı war ein orläufer der 
Saviale und der Krofodile mit einem ungemein kräftig 


| ausgebildeten Rücdenpanzer von verfnöcherten Hornſchildern. 
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H. Ammonites spiralissimus 
— I. Ammonites biplex. 
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Belemniten. 





G. Ammonites Jason. 





An ites obtus — | > 
— K ı. Dollftändiger Belemnit, Kegel und Schulp. 


Durchichnitt. K 2. dealer Belemnit. 
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; D. Gryphaea 
arcuata. 






Ihr 


A. dealer Durchfchnitt der Juraformation in England. 


1. Keuper. 2. Unterer Ljasfchiefer. 3. Gryphiten- oder unterer Liasfaff. 4. Liasmergel. 5. Oberer Liasichiefer. 

6. Mergeliger Sanditein. 7. EiſenOolith. 8. Qunder-Dolith. 9. Walfererde. 10. Blattenfchiefer von Stonesfield. 

i1. Oolithenkalk. 12. Bradfordthon. 13. Mergel. 14. Bathonien, Oolithenfalf. 15. Callovien, Sandkalf. 16. Orfordthon. 

17. Kalfiger Sandſtein. 18. Ktorallenfaff. 19. Eifen-Dolith. 20. Kimmerivge-Mergel. 21. Bortlandfaft. 22. Burbed- 
hichten. 23. Haftingsjand. 24. Wälderthon. 25. Kreide. 
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R. Lepidotus giganteus. 
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Die Jura-GEpoche. 


Sie umfaßt oberhalb des Keupers eine Folge von 
zahlreichen Lagern, von denen die meilten Meeresabſätze 
ind. Unter ihnen erjcheinen auch anjehnliche Niffbauten 
von Korallen und von Seeſchwämmen oder Spongien. 
Ilberhaupt jind die meilten Lager reich an Kelten von 
Meerestieren. Manche ergeben namentlich eine Fülle von 
Ihönen Ammoniten und Belemniten. Andere führen Fifche 
und Saurier. Endlich kommen auch Lager voll Tange 
over Meeresalgen vor. 

Die juraſiſche Schichtenfolge läßt fich in drei Grup: 
pen abteilen — den unteren Jura, oder Lias — den 
mittleren over braunen Sura, auch Dogger genannt 
— ımd den oberen oder weißen Sura. 


Tafel IX. 


Aus dem Lias bilden wir folgende Arten ab. 

Stig. B. Pentacrinus. Es ijt eine Crinoidee. Die 
Abbildung jtellt drei auf langen Stielen ſitzende Indivi— 
duen dar. Der Körper oder Kelch iſt Klein, trägt aber 
lange vielfach veräftelte Arme. Der Stiel, mittelit dejjen 
da3 Tier am Meesesboden feitfaß, erreichte zum Teil eine 
Länge von 7—10 Metern. Bollitändige Pentacrinus- 
Gremplare finden ſich bejonders im unteren Lia3 von 
England und im mittleren Lia3 von Schwaben. Im 
heutigen Meere leben noch mehrere Arten. 

Stig. D. Gryphaea arcuata bildet in einem der 
Kalklager des unteren Lias Bänke von beträchtlicher Aus: 
dehnung und findet ſich in dieſen zu vielen Taujenden 
zufammen abgelagert. Die Gryphäen jtehen den Aujtern, 
Gattung Ostrea, jehr nahe und find ebenfall3 jehr un: 
gleichklappig. Aber die bauchige Unterjchale iſt am Wirbel 
ſtark eingerollt und die obere Schale ſtellt nur einen 
fleinen flachen Dedel dar. Die Schalenoberflähe ijt 
welligrunzelig. 

Von großer Bedeutung für fait alle Fojitlführenden 
Lager der Juraformation find die Ammoniten und Die 
Belemniten, beive ausjchließliche Meeresbewohner. 

Die Ammoniten jind jpiraleingerollte Schaltiere 
aus der Klaſſe der Gephalopoden over Kopffüßer. Unter 
den Gattungen des heutigen Meeres jteht ihnen der Nau- 
tilus am nächiten. Dazu kommen noch ältere fojjile Ber: 
wandte, wie namentlich) die Goniatiten (Taf. III. Fig. 24). 
Mir erörterten dieſe älteren Verwandten der Ammoniten 
ichon Seite 24 und 26. 

Sig. F. Ammonites obtusus, in der Median: 





Ebene durchgeſchnitten. Der lebte Umgang jtellt Die 
Wohnkammer des Tieres dar. Dahinter liegen Die 
Luftkammern, mehr al® 30 an der Zahl, jede von 


der nächſten und die leßte von der Wohnkammer durd) 
eine Scheidewand oder ein Septum abgejchieden. Die 
Sceidewände find an der Innenfläche des Gehäufes 
in einer jehr zujammengejeßten Linie angeheftet. Dies 
it die Nahtlinie oder Sutur. Sie bildet gegen vorn ge: 
richtete Biegungen oder Sättel und gegen hinten gerichtete 
oder Zoben. Bei den echten Ammoniten, wie ſie L. von 
Buch abgrenzte, find Loben und Sättel angeblich jtet3 
gezahnt. Doch hat fi ſpäter gezeigt, daß Dies nicht 
durchgreifend der Fal it. Vom Hinterende des Tieres 
ging ein jehniger Strang, der Sipho, an der Rüdenjeite 
des Gehäufes (dev Bauchjeite des Tieres) in die Wohn: 
fammern ab. Wo diejer die Scheidewände durchſetzte, 
bildeten leßtere eine gegen vorn gemwendete Düte. Unſer 
Durchſchnitt ſchneidet ſie in ihrer Mitte. 

Sig. H. Ammonites spiralissimus, ijt eine im 
unteren Lia3 von Tübingen häufige Art. Die Umgänge 
des Gehäufes beveden zahlreiche Duerrippen, der Rücken 


aber trägt einen von zwei Furchen eingefaßten Kiel. | Hejchrieden. 


‘) 


— — — — — — — — — 


Andere Ammonites-Nrten im unteren Lias erreichen 
einen Durchmefler von ?s Meter. 

Die Belemniten find gewöhnlich die getreuen Be: 
gleiter der Ammoniten. Gremplare, welche die feite Kalk— 
Ihale des Tieres einigermaßen volljtändig darftellen, ſind 
jelten, aber noch ſeltener folche, welche auch noch erhaltene 
Weichteile desjelben erfennen laſſen. Aus der Vergleich: 
ung diefer Funde mit lebenden Gephalopoden ergibt fich 
dann, daß die Belemniten in die Dronung der Dibran: 
bhiaten oder Zweikiemer gehören und etwa die Gat- 
tungen Sepia und Spirula in ven heutigen Meeren zu 
den nächſten Verwandten haben. 

Die Kalkichale wurde von dem Tiere innerlich ge— 
tragen und bejtand aus drei mwejentlichen Stüden, dem 
Phragmocon, der Schulpe und dem Schnabel. 

Der Phragmoconus oder gelammerte Segel, auc) 
Alveolit genannt, ift eine gekammerte Schale mit Scheide: 
wänden und einem randitändigen Sipho, ganz ähnlich dem 
Sehäufe der im jilurifchen Syitem jchon beginnenden 
Gattung Orthoceras. 

Die Schulpe ift eine platte Verlängerung des Rüden: 
teil3 de8 Phragmoconus. Sie entſpricht der flachen Tal: 
figen Nüdenplatte der lebenden Sepia oder dem jogen. 
Os Sepiae. 

An das untere oder hintere Ende des Phragmoconus 
ſetzt fih der Schnabel oder daS Rostrum an. Es iſt 
ein länglicher meift geftrecktzfegelförmiger Anhang des 
Phragmoconus und bejteht aus dichter ftrahligfajeriger 
Kalkſpatmaſſe. Das Belemniten-Roftrum iſt der häufigite 
Ueberreſt der Schale, er entipricht dem Heinen Stachel 
am unteren Ende der Nüdenjchulpe der lebenden Sepien. 
Man bezeichnete es ehedem auch als Donnerkeil (griechijch 
belemnon, das Gejchoß). 

Das Tier beſaß mwahrjcheinlich zehn kurze Arme 
iiber dem Kopfe. Sie trugen jeder zwei Reihen horniger 
Häckchen. Auch beſaß das Tier glei wie Die Sepia 
einen Tintenbeutel. 

Man kennt aus der Suraformation und der Kreide: 
forınation ungefähr 350 Arten von Belemniten, fie jind 
ſämtlich ausgejtorben. 

Fig. K. ftellt eine volljtändige Belemnitenſchale dar, 
Phragmoconus mit Schulpe und Schnabel. 

Fig. K2. gibt die Geftalt des Tieres, wie es lebend 
beiläufig ausgejehen haben mag. 

Bei den Fiſchen des Lias bemerkt man, daß die 
Sanoiden oder Schmelzſchupper beinahe oder ganz 
gleichlappige Schwanzfloffen beſitzen, jo die Gattungen 
Tetragonolepis, Dapedius, Lepidotus, Aspidorhynchus. 
Man nennt diefe darnach gleichlappige oder homo— 
cerfe Formen; fie ftehen im Gegenſatz zu den ungleich: 
lappigen der älteren Formationen. 

Sig. O. Tetragonolepis begreift meiſt Eleinere 
Schmelzfiihe mit rhombiſchen Schmelzſchuppen und von 
platter hoher und kurzer Störpergeitalt. Der Rachen ift 
flein und mit zugejpigten Zähnchen beſetzt. Rücken— 
Hoffe und Afterfloſſe lang, Bruſtfloſſe und Bauchflofje Klein. 
Arten im Lind. Dapedius iſt eine verwandte Gattung, 
ebenfalls im Lias, aber mit zweijpigigen Zähnen. 

Sig. R. Lepidotus begreift gleichfalls eckſchuppige 
Sanoiven. Die Körpergeftalt iſt fait karpfenähnlich, Die 
Sntwidlung der Flofjen mittelmäßig. Die Zähne find 
ftumpffegelförmig. Dieſe Gattung beginnt im Lias und 
erlöfcht erſt mit den unteren Tertiärihichten von Paris. 
Lepidotus Elvensis im oberen Lias von Schwaben wird 
65 Etm. lang. 


Bon den Neptilien des Lias heben wir:;Teleosaurus, 
Plesiosaurus und Ichthyosaurus hervor.”) 








unter ven 
und folgende 


*) Die anderen Nummern der Tafel IX find 
Berfteinerungen des mittleren Jura, Seite 52 


















































































Tafel X. 


Sig. B. Teleosaurus oder Mystriosaurus ift ein 
Vorfahre der Gaviale oder langſchnauzigen Krofodile von 
Südaſien, namentlihb de3 Ganges-Gavials. Aber die 
Wirbel find noch biconcan — wie die der Fifche. Die 
Ihlanfe ſchmale Schnauze trägt zahlreiche ſchlank-kegelför— 
mige Zähne. Die großen Augenhöhlen liegen weit zurück 
und ſind nach oben gerichtet. Den Rücken bedecken Reihen 
von ſtarken viereckigen verknöcherten Schildern, ähnlich wie 
bei den heutigen Gavialen. Die Gliedmaßen find mit freien 
Sehen, vorn 5 und hinten 4 verfehen. Die Teleojauren 
beginnen im Lias und verlieren ſich mit dem oberen Zura. 
Sie werden bis 6 Meter lang. 

Sig. C. Plesiosaurus ift eine im unteren Lias von 
England zuerit auftauchende und in der Kreide erlöfchende 
Gattung der flojjenfüßigen Reptilien oder Hali: 
jaurier von ſehr abenteuerlicher Geftalt. An den furzen 
faſt walzigen Leib fehließt ſich ein Langgeftredter, aus 
zahlreichen (bis zu 40) Wirbeln zufammengefegter Hals 
an. Er trägt einen flachen, verhältnismäßig Eleinen Kopf, 
vejjen Nachen geitreifte Iangfegelige Zähne führt. Wordere 
und hintere Gliedmaßen find floſſenförmig. Es find 
ſchlanke fünfzehige Nuderfloffen, die eine Platte von zahl: 
veichen Täfelchen enthalten. Sie find ähnlich denen der 
Meerjchilöfröten. Die Blefiofauren waren 3—5 Meter 
lange Meeresbewohner und mögen nad ihrer ſchlanken 
Körpergeſtalt behende Schwimmer geweſen ſein, die, wie man 
annimmt, den Schwänen ähnlich Kopf und Hals über 
dem Waſſer trugen. 

Vertreter einer andern Familie der Haliſaurier— 
Ordnung iſt die Gattung Ichthyosaurus. 

Sie begreift kurzhalſige Meeres-Reptilien von ziem— 
lich gedrungener, den Delphinen ähnlicher Körpergeſtalt. 
Der Schädel bildet etwa ein Viertel der geſamten Länge. 
Er trägt eine lange zugeſpitzte Schnauze mit zahlreichen 
geſtreiften kegelförmigen Zähnen. Die Augen liegen weit 
zurück und zeichnen ſich durch ungewöhnliche Größe aus. 
Die Hornhaut derjelben trägt aber noch einen ftarken aus 
einer Reihe von Knochentäfelchen gebildeten Jung, den 
Sclerotical-Ning, ähnlih wie er auch heute noch bei 
lebenden Eidechjen vorkommt. Die Zahl der Wirbel ift 
jehr groß und geht oft über 150. Sie find kurz und 
biconcav (ähnlich wie bei Fifchen). Die vier Ruderfloffen 
iind breite Platten von zahlreichen, teils vieredigen, teils 
vielecigen Täfelchen. Ihre Zahl beträgt in einer Floſſe 
zuweilen über 100. Sie ſtehen in 5—6 Reihen. 

Die Ichthyoſauren erreichten eine Länge von 6—10 
Dieter und darüber. So viele Sfelette derjelben auch der 
untere Lias von England und der obere Lias von Schwa- 
ben und Franken ſchon geliefert Haben, fand fich doch noch 
niemals mit ihnen eine Spur von Schuppen oder Haut: 
Ihildern, was übrigens auch von Plesiosaurus und den 
andern Dalijauriern gilt. Man nimmt daher an, daß 
dieje überhaupt eine nadte Haut, ähnlich wie die heutigen 
Delphine und Balänen, bejaßen. 

Wohl aber kennt man noch eigentümlich geftaltete 
Kotballen oder Koprolithen von Schthyofauren. Sie 
find namentlich in England häufig im unteren Lias von 
Lyme Regis, Dorjetjhire, zum Teil zufammen mit den 
©erippen. In Deutichland find fie Selten. Sie zeigen 
die Geſtalt eines Lärchenzapfens und find jpiralig gewuͤn— 
den, was andeutet, daß das Tier an der Innenſeite des 
Darms eine fpirale Falte beſaß. Sie werden 5-8 Gtm. 
lang. In ihrem Innern erkennt man noch unverdaute 
Fiſchſchuppen, alſo Ueberreſte der Nahrung und Beweiſe 
der räuberiſchen Lebensweiſe der Ichthyoſauren. 

Fig. D. zeigt das vollſtändige Skelett und den er— 
zänzenden Körperumriß des Ichthyosaurus communis 
aus dem unteren Lias von Lyme Regis in England. 
Fig. El. zeigt den Kopf desjelben von der Seite, 











Sig. E2. denfelben von oben. 

Sig. H. die Koprolithen desselben. 

Fig. F. it ein Zahn von Ichthyosaurus platyodon 
in natürlicher Größe. 

Wir laffen nun die Darftellung einiger Verſteinerun— 
gen aus dem mittleren Jura folgen. 

Taf. IX. Sig. E. Trigonia costata ift ein gleich: 
klappiger ziemlich dickſchaliger Zweiſchaler von einiger— 
maßen dreieckigem Umriſſe. Die Oberfläche zeigt eine Ver— 
zierung mit ſtarken dem Unterrande gleichlaufenden Rip— 
pen, die gegen hinten an einem ſtarken Radialwulſt ab— 
ſtoßen. Dieſe Art findet ſich in mehreren Lagern des 
mittleren Jura. Sehr ähnliche Arten finden fich auch 
noch im oberen Jura. Die Gattung Trigonia lebt heute 
noch in Auſtralien. 

Taf. IX. Fig. G. Ammonites Jason iſt eine ber 
zierlichiten Ammonitenarten des mittleren Jura, Der 
Rücken des Gehäuſes ift abgeplattet und beiderſeits mit 
feinen Zähnen beſetzt. An den Seiten verlaufen gega— 
belte Querrippen. Vollſtändig erhaltene Gehäuſe zeigen 
an jeder Seite der Mündung einen geſtreckten Vorſprung 
oder ein ſogen. Ohr. 

Zu Stonesfield in England fanden ſich in einem Kalk— 
ſchiefer des mittleren Jura mehrere zahntragende Unterkiefer, 
die man für Reſte von inſektenfreſſenden Beuteltieren hält. 

Sig. M. Amphitherium Prevosti, auch Thylaco- 
therium genannt, hat in jeder Unterfieferhälfte 16 Zähne. 

Sig. N. Phascolotherium Bucklandi hat in jeder 
Hälfte 11 Zähne. 

Wir betrachten noch folgende Arten aus dem oberen 
oder weißen Jura. 

Taf. IX. Sig. C. Saccocoma pectinata war eine 
frei umherſchwimmende Grinoidee, von welcher fich im 
lithographiſchen SKalkjchiefer von Solnhofen und Eichftedt 
häufig ſchöne Exemplare finden. Der Körper oder Kelch 
it fait Eugelig und ganz ungeftielt. Er trägt fünf den 
Mund umgebende und nahe über dem SKelchrand ih 
gabelnde Arme. Dieſe find gegliedert und tragen feitlich 
feine Aeftchen oder Dornen. 

Taf. IX. Sig. J. Ammonites biplex ift ein im 
oberen Jura von Schwaben und Franken häufiger Ammonit 
aus der Abteilung der Planulaten, der zuweilen 30 Etm. 
Durchmeljer erreicht. Das Gehäufe ift nur ſchwach ein: 
gerollt und trägt zahlreiche deutliche, über ven Schalenrücen 
gegabelte Duerrippen. 

Taf. IX. Fig. L. Serpula flagellum ift ein Röh— 
venwurm oder Annelide de3 oberen Jura. Die Talfige 
Nöhre, welche dem Tiere als Wohnung diente, ift wurm— 
jörmig und erweitert fi) nach vorn. Don diefer Gattung 
Serpula kommen übrigens noch eine Menge von Arten 
im mittleren und oberen Sura vor. 

Taf. IX. Sig. N. Eryon arctiformis ift ein im 
Kalkichiefer des oberen Jura zu Solnhofen in Franken 
nicht jelten vorkommender Seekrebs aus der Drdnung 
der langjchwänzigen zehnfüßigen Krebfe. Das Kopfbruft: 
Ihild it breit und flach, die Scheeren Hein und ſchlank. 
Eryon arctiformis wird 13 Ctm. lang. Man fennt 
von dieſer und verwandten Gattungen im Solnhofener 
Schiefer auch fojjile Larven oder Phylloſomen, die den 
Spinnen jehr ähneln und früher auch für Spinnen ge: 
halten wurden. 

Taf. IX. Fig. M. Libellen oder Wafferjungfern 
finden jih hin und wieder im Solnhofener Schiefer zu: 
ſammen mit andern Inſekten erhalten und erreichen hier 
eine anjehnliche Größe. An guten Exemplaren erfennt 
man noch das feinite Geäder der Flügel. 

Unter den Fiſchen erjcheinen im oberen Jura die 


Ganoiden oder Schmelzihupper noch ſehr reichlich. 


vertreten, unter ihnen leitet die den Häringen nahe ver: 


wandte Gattung Leptolepis zu den Knochenfiſchen 
oder Teleostiern über. 








































F. Zahn des Ichthyosaurus, 
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A. Profil von BHirfchberg bis zum Tegernfee. 


1. Muſchelkalk. 2. Plattenkalk desjelben. 3. Lettenkohlenihichten. 4. Unterer Alpenkeuper. 5. Hauptdolomit. 6. Oberer 
Alpenfeuper. 7. Oberer Mujchelfeuper. 8. Unterer und mittlerer Lias. 9. Oberer Liad. 10. Obere juraffiihe Schichten. 
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N. Unterkiefer von Phascolotherium Bucklandi. 
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Ideales Landfchaftsbild Dei 


l. Ichthyosaurus. 2. Plesiosaurus, 3. Teleosaurus. 4. Pterodactylus. 5. Rhamphorynchus. 


ll. Gryphaea arcuata. 12. Ammoniten. 13. Belemniter 
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Taf. IX. Fig. 0. Aspidorhynchus tft eine lange 
und ſchmale Ganoivdenform, deren Kiefern ſpitz zulaufen. 
Der Oberfiefer ragt jpießförmig über den Unterkiefer vor 
und die Kieferränder find mit langen jpiben Zähnen be: 
jet. Die Floſſen find klein, die Schwanzfloſſe halbmond— 
förmig und gleichlappig. Ein paar Arten von Aspido- 
rhynchus finden fich zu Solnhofen in Franfen. 

Taf. IX. Fig. R. Lepidotus giganteus ijt eine 
im lithographiichen Salfichiefer von Solnhofen vorkom— 
mende große Art einer Ganoidengattung, die wir oben 
beim Lias, Seite 31 jchon erörterten. Die Geſtalt des 
Tieres läßt ſich nach reichlich vorliegenden Neften ziemlich 
ftcher wieder ergänzen. Es war ein ftark gepanzerter Eck— 
Ihupper von Farpfenartiger Körpergeftalt mit großen rhom— 
biſchen Schmelzſchuppen. Er erreichte zwei Mieter Länge. 

Taf. IX. Sig. P. Pycnodus rhombus. Nicht ohne 
Zweifel zählen wir ihn noch zu den juraſiſchen Fiſchen. 
Es iſt ein Kleiner hoher und kurzer Fiſch aus der Ord— 
nung der Edjchupper, Ganoides rhombiferi. Die Augen 
liegen hoch. Die Nüdenfloffe und die Afterflojle umſäu— 
men zujammen die hintere Körperhälfte. Die Schwanz: 
floſſe ift gleichlappig over homocerk und fächerförmig. 
Diejes Fiſchchen findet ſich häufig in einem bituminöfen 
Kalkſchiefer zu Tore d’Orlando bei Neapel, welchen man 
für jurafifh Halt. Diejelbe und andere Pycnodus-Arten 
bejigen rhombiiche Schuppen, vorn mit einer ſtarken grä— 
tenartigen Leiſte. Die Leiſten einer Schuppenreihe treten 
zujammen und bilden eine jcheinbare Gräte, jo daß das 
Schuppenfleid überhaupt ein eigenes Außenſkelett daritellt. 
Man hat dieje Eigentümlichfeit der Pycnodus-Arten früher 
lange verkannt. 

Bon den Neptilien des oberen Jura heben wir 
erst die Dinojaurier (oder Schredensjaurier) hervor 
die wir bereit3 im Keuper, Gattung Zanclodon (Seite 30 
wie auch bei den jogen. Wogelfährten berührten. Sie 
haben in ihrem Sfelettbau manches mit Vögeln, nament: 
lih Straußen gemeinjam, und es jcheint, daß die Vögel 
in der That von gewillen Dinojauriern abjtammen. Dieje 
(egteren gingen zum Teil aufrecht auf den Hinterfüßen. 
Alle waren Landbewohner. Ihre Wirbelfäule zeichnet 
lich gewöhnlich durch mehrere innig verwachjene Kreuz: 
beinwirbel aus — Die Gattung Iguanodon, aus Der 
Mealdenjtufe, hat deren 4, 5 over 6. 

Bon oberjurafiichen Dinojauriern erwähnen wir zu: 
nächft Atlantosaurus immanis, 26 Meter (80 Fuß) Länge 
aus der Surabildung der Rocky Mountains (Colorado 
und Wyoming). Dies it das rieligite aller bis jeßt, jet 
e8 lebend, jei es foſſil nachgewiejenen Landtiere. 

Sig. J. Compsognathus longipes, ſtammt aus dem 
Ralkichiefer des oberen Jura von Solnhofen in Franken 
und erreichte etwa die Größe einer Katze. Die Compſog— 
nathen waren hüpfende fleiſchfreſſende Dinojaurier, deren 
lange Hinterbeine beim Sprunge, ähnli wie bei ven 
Känguruhs von Auftralien, durch einen kräftig gebauten 
Schwanz unterjtüßt wurden. Die XVorderbeine waren 
furze Arme, die wohl nur jelten den Boden berührten. 
Der Schädel war Klein, die Kiefern mit zahlreichen lan: 
gen jpigen Zähnen bejegt. Die vorderen und die hinteren 
Füße trugen drei ausgebildete Finger. 

Die Pteroſaurier oder Flugfaurier find eine 
eigene jehr eigentümlich geitaltete Drdnung der Reptilien: 
Elajje, waren Flugtiere und bevölkerten Feitland und Luft 
während der Zeit vom unteren Lias bis zur oberen Kreide. 
Ihre Hauptfundjtätte ift der Solnhofner Kalkichiefer in 
Franken Dieje Dronung ift duch die umfangreiche Gat— 
tung Pterodactylus vertreten, die man aber in neuerer 
Zeit in mehrere engere Gattungen abgeteilt hat. 

Die Flugvorrihtung der Pterofaurier weicht ſowohl 
von der der Vögel als auch von der der Flevermäuje 
(Chiropteren) ab und beruht vorzugsweife darauf, daß 
hei ihnen der äußerſte (ſogen. Kleine) Finger ungewöhnlich 


** 
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ſtark entwidelt und faft zur ganzen Länge de3 Körpers 
geftredt ift. Er war der Hauptträger der Flughaut, Die 
von da ſich bis zum Grund der Hinterbeine eritredte. 

Der Kopf war groß mit geftredten Kiefern und 
großen Augenhöhlen. Das Auge war dur einen Ring 
von verknöcherten Horntäfelchen (einen Sclevotical-Ning) 
geihüßt. Die Kiefern trugen viele mehr oder minder lange 
und ſpitze Zähne. 

Die Bterojaurier zeigen jehr verjchiedene Größe. Die 
Eleiniten waren von der Größe eines Sperling3, andere wurden 
weit größer. In der oberen Kreide von Kanjas (Nordamerika) 
fanden ji) Arten mit einer Spannmeite von 7,5 Meter. 

Sig. K. Pterodactylus crassirostris ijt eine der 
fleinen Arten von Solnhofen und bat ein volljtändia 
bezahntes Gebiß mit jpigen Fangzähnen. Das ganze 
Tier war nur an 30 Gtm. lang. 

Die Bögel erjcheinen in der geologiihen Schichten: 
folge zum erſten Male im Solnhofener Schiefer des oberen 
Jura, aus welchem man bis jeßt zwei ziemlich wohl er: 
haltene Sfelette kennen gelernt hat. Es ift bereits ein 
ausgebildeter Vogel, aber er trägt noch eine Anzahl von 
Charakteren, die feine Abkunft von Reptilien — im be: 
jondern von Dinojauriern — glaublich machen. 

Sig. L. Archaeopteryx lithographica fand ſich 
zuerit im Jahr 1861 zu Solnhofen, dann im Jahr 1878 
ebenda in einem zweiten Cremplare. 

Es war ein Flugvogel von mäßiger Größe und 
eigentünnlicher Befteverung. Der Schädel war klein und 
dem der Vögel ähnlid. Er trug aber ähnlich dein der 
Pteroſaurier eingefeilte Zähne. 

Die Wirbelfäule verlängerte jih in einen langen 
geraden »ielgliedrigen Eidechſenſchwanz, der mehr als die 
Länge des ganzen übrigen Körpers erreichte. Man zählt 
20 Schwanzwirbel. Auf jeden Fam ein Baar langer 
gerader Steuerfedern in zweizeiliger Anoronung, zuſammen 
40, eine Schwanzbildung wie ſie fein lebender Bogel 
mehr befist. Dazu fommt, daß die Rückenwirbel noch) 
biconcav waren (jogen. Filhwirbel), was auch bei leben- 
den Vögeln nicht mehr vorkommt. 

Der Archaeopteryx überhaupt jteht nach Diejen 
und anderen Charakteren den älteren (eigentlich den vor: 
jurafifchen) Reptilien, namentlid der Dinoſaurier-Ord— 
nung — näher al3 irgend ein lebender Vogel. Er war 
übrigens ſchon ein ausgebildeter Vogel, namentlich hatte 
er die Füße der Klettervögel. Zwiſchen Dinojauriern und 
dem Archaeopteryx müjjen wir nocd eine Menge von 
ehemals vorhanden gemwejenen Mtittelglievern annehmen, 
aber fie find für ung verloren. 


Tofel XI. 


Das ideale Landichaftsbild der Jurazeit in Europa 
jtellt uns eine Reihe von Inſeln mit einer Bewaldung 
von palmenähnliden Pandanus=Bäumen dar. 

Im nahen Meere tummelt jih Fig. 1. ein gewaltiger 
Ichthyosaurus, und läßt ung das furchtbare Gebiß und 
den Hornhautring des großen Auges erkennen. Neben 
ihm ſchwimmt ein kurzer hoher Fiſch aus der Ordnung 
der edjichuppigen Ganoiven. Wir erfennen in ihm die 
Art der Gattung 

Sig. 7. Lepidotus. 

Ganz vorn bemerken wir im Meere eine Auswahl 
von Sternforallen und anderen Mieerestieren, ſowie auch 
einige Meerestange. 

Fig. 2 zeigt uns einen jchwanenhalfigen Plesiosaurus, 

Born auf der Inſel rechts treibt fich ein langſchnau— 
ziges und langgeſchwänztes Gavial umher 

Sig. 3. der Teleosaurus oder Mystriosaurus, 

Sig. 4. Ueber einer Feljeninjel im Bordergrumd 
fehen wir einen Pterodactylus flattern. Links vor ihm 
fitt auf dem Felſen mit eingezogener Flughaut ein an: 
























































derer dem vorigen nahe verwandter Flugjaurier, Der 
Rhamphorhynchus Fig. 5. und ſchleppt feinen langen 
dicken Schweif nach ſich. 
Hoch oben in der Luft ſchwebt 
Fig. 6. Archaeopteryx, der fiederſchwänzige Vogel. 
Im Vordergrund rechts erblicken wir die mannigfal— 
tigen Formen der Sternkorallen, Schnecken, Muſcheln, 
Seeigel u. ſ. w. 
. S. Cidarites coronatus. 
. 9. Diceras arietina, 
. 10. Pentacrinus. 
. 11. Gryphaea arcuata. 
ia. 12. Ammonites. 
. 13. Belemnites. 
Auf der grünenden Inſel erhebt fi ein Wäldchen 
von Pandaneen, von Cycadeen der Gattung 
Sig. 14. Pandanus. 
Jig. 15. Zamites, der furzitämmigen Gattung. 
Fig. 16. Pterophyllum und von Coniferen der 
Gattung 
Sig. 17. Araucaria. 


Die Kreide-⸗Epoche. 


Wie wir Schon oben Seite 19 angaben, erjcheint 
an der Grenze der Suraformation und der Kreide— 
formation im jüdöftlihen England und in einem Teile 
de3 nordweitlichen Deutjchland eine mächtige Süßwaſſer— 
Ablagerung, die fogenannte Wealdenjtufe, eingejchaltet. 
Neuere Geologen ziehen ihre untere Abteilung zum oberen 
Sura. Es bleibt dann noch eine obere Abteilung, Die 
man als örtlichen Stellvertreter der unteren Kreide (Etage 
Neocomien) betrachtet. 

In der unteren Region diefer Süßwafjerformation 
finden fich in England, bejonders zu Tilgate Forest in 
Suſſex, befonders zahlreiche Nefte von meilt jehr großen 
Dinofauriern, Sowohl Pflanzenfreilern wie auch Fleijch- 
freifern, die beſonders Bewohner jumpfiger und bewaldeter 
Slußniederungen geweſen zu jein ſcheinen. 

Bon ihnen heben wir den Iguanodon hervor, einen 
durch große Arten vertretenen Dinofaurier von plumpem 
Körperbau, deffen ftarfe jchneidige und im Verlaufe der 
Abkauung noch ſcharfkantig bleibende Mahlzähne den 
Pflanzenfreffer andeuten. Aehnlich ift die Zahnbildung 
des Leguans, Iguana, einer lebenden meiſt pflanzenfreſſen— 
den Eidechſe von Südamerika. Der hintere Fuß hatte 
drei Zehen, außerdem noch eine verkümmerte erſte Zehe. 
Das Tier war imſtande ſich längere Zeit, wie das ſehr 
ſtarke Kreuzbein andeutet, aufrecht auf den Hinterfüßen 
zu erhalten. Man hat auch dreizehige Fußfährten des— 
felben nachgewieſen. Im Jahr 1878 fand man in Bel— 
gien mehrere ganze Skelett. Das Tier erreichte darnach 
eine Länge von 91 Meter. Die Borderbeine waren 
viel kürzer als die Hinterbeine. Taf. X. Sig. &. ftellt 
einen der jpaltenförmigen Zähne von Iguanodon dar. 

Mir betrachten nunmehr die übrige Flora und Fauna 
der Streideepoche auf dem Feitland und im Meere. 

Die Pflanzenwelt der Kreidezeit jpielt unter den heu— 
tigen Funden im allgemeinen eine unanfehnlide Rolle. 
Auf dem Feftland wiegen, ähnlich) wie während der Jura— 
zeit, die Gefäß-Kryptogamen, die Cycadeen und die 
Goniferen vor. Dazu fommen auch die erjten unzweifel: 
haften Vertreter der Balmen. 


Tafel XI 


Mir bilden eine Conifere aus der Kreideformation 
ab. Es ift Sig. D., Araucaria Toucasi, ein beblätterter 
Zweig mit lanzettförmigen Blättern aus der mittleren 
Kreide von Toulon. 


Was aber am meilten ind Gewicht fallt, it das erfte 
Auftauhen von zahlveihen Gattungen einer Waloflora 
von Dicotyledonen, alſo ver ältejten befannten Laub— 


| Hölzer. Darunter befinden ſich Magnolien, Bappeln, Wei: 


den, Erlen u. f. wm. Man hat Grund zur Annahme, daß 
diefe Ausbreitung der Dicotyledonen während der Kreide: 
zeit von der Nordpolar-Region ausging und der wachjen: 
den Elimatifchen Abkühlung des Erdballs Folge leiitete. 
Man kann fi) denfen, daß dabei die Nordpolargewächle 
mehr oder weniger ihrem Meridian folgend, in Wien, 
Europa und Nordamerifa nah) Süden vordrangen. 

Auch die Tierbevölferung des Feltlandes und des 
füßen Waffers während der Ablagerung der Kreideforma: 
tion ift nur fpärlich befannt. So fennt man von der 
Säugetierfauna diefer Epoche bis jeßt noch Teine Spur, 
obſchon Säugetierrefte ſowohl oberhalb als unterhalb von 
ihr gefunden worden jind. 

Um fo reichlicher vertreten ift die Tierwelt des Mee— 
res der Kreiveformation. Sie ſchließt ſich im allgemeinen 
zunächſt derjenigen der Juraformation an, doch iſt Der 
Fortfehritt in der Umgeftaltung der Lebensformen vielfach 
zu erkennen. So 3. B. in der Klaſſe der Fiſche das Zu— 
nehmen der Knochenfiſche oder Teleostier und das 
gleichzeitige Zurüctreten der Ganoiden oder Schmelz: 
fiſche. 

Wir bilden mehrere Meeresbewohner der Kreide— 
formation ab. 

Foraminiferen oder kalkſchalige Rhizopoden 
(Wurzelfüßer) treten mit zahlreichen, meiſt ſehr kleinen 
(oft mikroſkopiſchen) Arten auch ſchon in den älteren 
Formationen foſſil auf, find hier aber gewöhnlid nut 
dürftig erhalten und fallen nicht leicht in die Augen. 
Deutlicher treten fie in den Vordergrund mit der weißen 
Kreide oder Schreibfreide von England, Paris, Rügen 
u. ſ. w. Sie nehmen wejentlihen Anteil am Aufbau 
dieſes Lagers, meiſt in mikroſkopiſch Eleinen Arten und 
finden fich ähnlicherweife in unermeßlicher Menge im 
weißen oder grauen Kulkichlamm aller tieferen Meere der 
jeigen Zeit abgelagert. Eine kleine Menge gejchabter 
Kreide gibt unter dem Mikroſkope gewöhnlich ein über: 
vafchendes Bild von der Menge und Mannigfaltigteit der 
darin enthaltenen Foraminiferen-Keite. 

Sig. E. Stellt eine jolhe Anhäufung mikroſkopiſch 
fleiner Gehäufe dar. Sie beftehen aus einer Anzahl von 
Rammern oder Wohnzellen und dieje find teils einfach), 
teilg aneinander gereiht, oft in ſymmetriſcher oder in 
ſchneckenförmiger Spirale. 

Fig. F. zeigt noch einige andere Foraminijeren der 
Kreide für fih und ebenfalls vergrößert. 
ia. Fl. Orbitoides media. 
ig. „2. Horizontal-Durchſchnitt. 

Sig. „ 3. Lituola nautiloidea, 

ig. „4. Flabellina rugosa. 

iq. „5. Textularia striata im Längsdurchſchnitt. 
ig. G. Goniopygus major (in der Seitenanſicht 
von oben gejehen) ift ein Eleiner, etwas niedergedrück— 
ter — regulärer oder beinahe ſymmetriſcher Geeigel mit 
2 mal 5 Reihen großer unduchbohrter Warzen (auf 
den 5 fogen. Snterambularial-Zeldern). Dieje Art gehört 
der Mittelregion der Kreideformation an. 

Mir heben zwei Acephalen over Zweiſchaler ber 
Kreideformation hervor. 

Sig. K. Spondylus spinosus ift eine bezeichnende 
Art in der oberen Region der. Kreideformation. Die 
Schale ift radial geftreift und babei Fonzentrijch geblättert. 
Die eine der beiden Klappen (die untere) trägt lange 
ftarre Stadeln auf den Rippen. 

Sig. H. Caprina adversa, aus der mittleren Region 
der Kreideformation von Frankreich ift eine didjchalige 
und ungleichflappige Acephalenart, welche eine mittlere 
Stellung zwischen der Familie der Chamiden und ben 
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Orbitoides media von oben. F2. Horizontal duch fchnitten, 
Soraminiferen der Schreibfreide (ebenfalls vergr.). 
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| Ideales Tandfchaftsbild 


| 1. Megalosaurus. 2. Iguanodon. 3. Hylaeosaurus. 4. Laelaps 
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lange tätjelhaft geweſenen, in fehr ungewöhnlichen Gejtalten 
auftretenden Nupdiften, die nur in eben dieſer Formation 
vorkommen, einnimmt. Die eine von beiden Klappen ijt 
£leiner, fugelig und am Meeresgrunde feſtgewachſen, die 
andere Klappe ift größer, jpiral eingerollt und mit einem 
hohen Schloßzahn verjehen, der in eine Grube der fleineren 
fugeligen unteren Klappe pabt. Der Dedel fonnte vom 
Tiere darnach emporgehoben und wieder angezogen werden. 

Daran jchließen fih die Hippuriten und andere 
Rudiſten, die von der gewöhnlichen Geſtalt der Mujcheln 
jo weit abgehen, daß man fie eine Zeitlang für Korallen 
nahm, fpäter den Brachiopoden zuzählte. Es find aber 
Verwandte der lebend noch vertretenen Ncephalengattung 
Chama. 

Bei den Hippuriten und übrigen Rudiſten war die 
eine ziemliche Größe (60 Ctm. und darüber) erreichende 
Unterflappe jchlanffegelig oder janft hornförmig gebogen, 
die Oberflappe aber ein flachfegeliger Dedel. Erjtere war 
am Unterteil feſtgewachſen. Dieje Rudijten finden ſich nur 
in der Kreideformation, bejonders in Franfreih und im 
Alpengebiete, 3. B. am Untersberg und in der Gojau. 
Ihre Schalen bilden bier zumeilen anjehnliche Bänke. 
Spärlich vertreten jind jie auch in Sachſen und Böhmen. 

Sig. J. Ancyloceras Matheronianum iſt eine jelt- 
Jam abweichende Ammonitengeitalt aus der unteren Region 
der Kreideformation (Etage Neocomien) des jüdlichen 
Frankreich. Ale Umgänge liegen frei. Der Anfang des 
Gehäuſes bildet eine freie Spirale von 2—3 Umgängen, 
dann jtrect fich die Nöhre gerade aus und jchlieklich tritt 
noch eine hakenförmige Umbiegung ein. 

Die Belemniten find in den Meeresablagerungen 
der unteren Abteilung der Kreideformation noch ziemlich 
zahlreich vertreten, verlieren fic) dann aber allmählich. 

In der Oberregion der Kreide erjcheint zuleßt noch) 
die von den echten Belemniten durch einen eigentümlichen 
Schlitz am Oberrande des Schnabel3 (oder des Roftrums) 
verjchievene Gattung Belemnitella. 

Sig. L. jtellt Belemnitella mucronata dar. Dieje 
Art ift in der weißen Kreide noch verbreitet und veicht in 
die jüngjten Kreidelager herauf. Er ijt der letzte befannte 
Belemnit. Der Schnabel wird I—10 Etm. lang, 

Bon langihmänzigen Seelrebjen der Kreideforma— 
tion bilden wir Glyphaea ornata ab, Fig. M. 

Bon Haifiſchzähnen der Kreideablagerungen bilden 
wir zwei Arten ab: 

Sig. Ni. Otodus appendiculatus und 

ig. N2. Corax pristodontus. 

Fig. 0. ftellt den Rüdenpanzer einer Seeſchildkröte 
Chelonia Benstedi aus der Kreide von England in der 
Hälfte der natürlihen Größe dar. 

Fig. P. Länger verweilen müſſen wir beim Schädel 
einer fehr großen Meeres-Eidechſe, des Mosasaurus 
Hoffmanni. Diefer im Jahre 1795 in der oberen Kreide 
des Petersbergs bei Maftricht gefundene Schädel hat eine 
Länge von etwa 1,25 Meter und zeigt einen mit zahl- 
reichen, eigentümlich gejtalteten, zurüdgerümmten Zähnen 
beſetzten Nahen. Dieſe Zähne ſitzen auf dideren Inochigen 
Sodeln, die an den Kiefern angewachſen find. Die Körper: 
geftalt war geftredt und jchlangenartig, die Gliedmaßen 
furz und ruderfürmig. Mosasaurus Hoffmanni erreichte 
eine Länge von etwas über 6,5 Meter. In Nordamerika 
erscheinen die Mofajauren dur) eine größere Anzahl von 
Arten in der Kreideformation der Rocky Mountains ver— 
treten. Sie erreichten bier an 18 Meter Länge. 

Mit Abſchluß der Kreideformation erlojchen die Mo- 
fafauren, die Jchthyofauren, die Plefiofauren, die Dyno: 
jaurier, ſowie die Pterodactylen und es endet Damit Die 
bisher noch augenfällig verbliebene Vorherrjchaft der Rep— 
tilien im Meere wie auf dem Feltlande. 

Die Vterodactylen oder Pterojaurier zeigen in 
der Kreide vor ihrem Untergang zulegt noch rieſige Arten. 


Im Grünfand von Cambridge in England fanden ſich 
Vterodaktylenreite, die auf eine Flugipannmeite von etwa 
6 Meter deuten. Pteranodon, ein zahnlojer Bterodactyle 
der Kreide von Kanſas in Nordamerifa wurde noch größer 
und erreichte die Spannmeite von 7,5 Meter. 

Bon Vögeln fennt man aus der Kreideformation 
bereit3 eine Reihe von Funden, darunter aus Kanjas zwei 
Gattungen von Zahnvögeln, Hesperornis und Ichthyornis. 
Letztere Gattung hatte auch noch ſogen. Fiſchwirbel. 

Fig. B und C ſind auf Seite 36 beſchrieben. 


Tafel XIII. 


Unſer ideales Landſchaftsbild der Kreidezeit vereinigt 
eine Gruppe von gewaltigen Dinoſauriern, deren Reſte ſich 
meiſtens in den Ablagerungen der Wealdenſtufe von Eng— 
land erhalten haben. Im Vordergrund rechts bewegt ſich 
ſchleichend 

Fig. 1. ein rieſenhafter fleiſchfreſſender Dinoſaurier 
(Megalosaurus, Großſaurier) und läßt das mit zahlreichen 
Zähnen bejeßte Gebiß erkennen. Links gewahren wir 

Hg. 2. den pflanzenfreijenden Dinojaurier Iguano- 
don, der mindeften3 eine Zänge von 10 Meter erreichte. 
Seine Hintergliedmaßen find länger als Die vorderen. 
Unfer Bild ftelt ihn in friechender Haltung dar, man 
nimmt aber neuerdings an, daß er aufrecht auf den Hinter: 
beinen einherjchritt. Neben ihm jteht man 

Fig. 3. den Hylaeosaurus, ebenfalls einen pflanzen: 
treffenden Dinojaurier, dem man eine dornige Rüdenfante 
zufchreibt. Jenſeits von diefem Ungetüm jchreitet ein lang- 
geihwänzter Dinofaurier aufrecht auf den langen Hinter: 
beinen einher. Ein Nordamerifaner ijt 

Sig. 4. der Laelaps oder Dryptosaurus aus dem 
Srünfand von New-Jerſey. Er nähert ji) einem Ptero- 
dactylus, der erichredt ſich anſchickt aufzufliegen. - In 
einiger Entfernung in der See bemerken wir zwei ſchwim— 
mende Neptilien in fampfbereiter Stimmung. Das eine 
derjelben mag 

ig. 5. der Mosasaurus jein, das andere 
ig. 6. Elasmosaurus platyurus, ein Nebenbuhler 
desfelben im räuberiſchen Gewerbe. 

Als Vertreter des Waldwuchjes in der Kreidezeit er- 
bliden wir zur Rechten einen mächtigen pandanenartigen 
Nonocotyledonenbaum und am Fuße desjelben eine große 
laubige Farnenart. Dahinter jieht man drei fchlante 
Balmen auffteigen. Dieje Vegetation trägt noch einen 
tropiichen Charakter, wie jene der Juraformation und der 
älteren Syiteme. 


Die tertiüre Epoche 


folgt auf die lebten Ablagerungen der Kreideformation 
unter mancherlei Gegenfägen, die wir oben Seite 20 jchon 
ausführlich erörterten. Von da an kommt dag Feitland- 
gebiet näher und näher mit der heutigen Geftaltung des— 
jelben überein. Die heutige Richtung und Ausbreitung 
der Gebirge tritt mehr und mehr hervor. Namentlich er: 
litten die Pyrenäen und die Alpen um die Mitte der 
Tertiärepoche beiläufig ihre heutige Geftaltung und bildeten 
von da an einen mächtigen Wall zwifchen dem Norden 
und dem Süden von Europa, der von da an eine maß: 
gebende klimatiſche Grenze daritellte und beſonders auch 
jeither der weiteren Berbreitung der Landpflanzen und 
Zandtiere von Europa in nordjüdlicher Nichtung ein ge— 
bieterifches Hindernis entgegenitellte. 

Die polare Abkühlung des Erbballes, in der Kreide: 
zeit Schon genügend erweisbar, wird während ver terfiären 
Zeit von Stufe zu Stufe mehr und mehr augenfällig und 
äußert ſich namentlich in der Verſchiebung der Pflanzen 
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und Tiere, die von der Nordpolar-Region in der Richtung 
nad dem Aquator vorrücten. 

Die Volargegenden vereiften im Verlauf diejer Ab- 
fühlung, aber die Nequatorialregion ſcheint in demjelben 
Beitabjchnitt ihre gleiche Temperatur fortbehauptet zu haben. 

Sm Meer und auf dem Feitland bringen dieje Ver: 
änderungen und Gegenjäbe mächtige Wirkungen auf die 
Flora und Fauna hervor. Im großen äußern fie fich 
im Niedergang der Reptilienwelt, jowie in der immer 
wachſenden Zunahme der Dicotyledonen, der Knochenfiſche 
und der Säugetiere. Ueberhaupt nähert fih im Ber: 
laufe der tertiären Zeiten alle auf Erden mehr und mehr 
dem heutigen Stande der Dinge und feine ſcharfe Grenze 
ſcheidet die tertiäre von der quartären und dieſe von der 
jüngften Epoche. 

Mir betrachten zunächft einige tertiäre Pflanzenarten, 
ſowohl des Meeres als des Feltlandes. 

Tafel XI Sig. B. Die Diatomeen oder kieſel— 
panzerigen Algen find mikroſkopiſch kleine einzellige 
Pflanzen, welche einen äußeren jtarren Kiefelpanzer aus: 
jheiden und ſowohl im Meere al8 auch auf dem Felt: 
lande, bier in Binnenjeen, Sümpfen und auch wohl in 
fließendem Waſſer leben. Ihr mannigfach geitalteter und 
gewöhnlich verzierter Kiejelpanzer iſt in ausgezeichneter 
Weile der fojfilen Erhaltung fähig. Sie ericheinen daher 
einerjeit3 im Falligen Schlamm der Meerestiefen vertreten, 
andererjeit3 ſetzen fich ihre feiten Teile aus Sümpfen ab 
und bilden hier oft anjehnlide Lager. Endli werden 
fie auch von Flüffen herabageführt und dann von diejen 
vor ihren Miündungen wieder abgejett. 

Die Diatomeen treten in ven älteren und den mitt: 
leren Formationen nur ſpärlich oder gar nicht hervor. 
Ihre zarten Kiejelpanzer find im Berlaufe der chemijchen 
Umſetzung, welche jede Felsart früher oder jpäter erlvidet, 
vielfach wieder aufgelöft worden und verſchwunden. Erit 
um die mittlere Stufe der tertiären Epoche werden ihre 
Hefte häufiger gefunden. 

Unjere Abbildung zeigt ein Gewimmel von größeren 
und Eleineren Arten in teil ganzen Exemplaren, teils 
unfenntlihen Bruchjtüden. Die große Art in der Mitte 
der Gruppe ijt eine Navicula. Der Panzer hat bei diejer 
Gattung die Geſtalt eines Schiffchens (lateiniſch navis, 
das Schiff), Im Leben bewegt fi) die Alge in der 
Richtung ihrer Längsachſe bald vor= bald rückwärts. 

Tafel XI. Sig. C. Chondrites Targioni oder 
Fucoides Targioni ift eine meijt zweizellig verzmeigte 
Meeresalge aus dem Fucoidenfanditein oder Flyſch der 
Alpen und der Karpathen, wo fie ausgedehnte Schichten 
in Mengen überzieht. 


Tafel XIV. 


Sig. B. Delesserites Gazolanus aus dem unter- 
tertiären WBlattenfalfe vom Monte Bolca bei Verona ift 
eine laubige, die äußeren Formen von Laubholgblättern 
nachahmende Meeresalge. Sie gleiht einem unregel— 
mäßig fiederlappigen Eichenblatt. 

Sig. C. Unjere Abbildung ftellt eine an Dicotyle- 
oonenblättern und zugleih an Inſekten reiche Schiefer: 
platte aus der Falfigen Süßmwaffer- Ablagerung von Deningen 
am Bovenjee dar. Am meiften in die Augen fällt 
dag gefiederte Blatt Sig. 2, Es ift das Podogonium 
Knorri, eiñe Leguminofe (Schotenpflanze) aus der Ver— 
wandtſchaft der heutigen Cäſalpinien. 

Sig. 1, iſt die dazugehörige Frucht, eine einjamige 
Schote. 

Fig. 3. iſt ein Zweig von Cinnamomum Scheuch- 
zeri. und 

Sig. 4. ein Blatt von Andromeda protogaea, 
Das große Blatt 


Fig. 5. it Sapindus falcifolius aus einer mit der 
Nopkaftanie verwandten Gattung und 

Sig. 6. ein Blatt von Salix lancifolia. Inter 
ven auf derjelben Platte erhaltenen Inſekten bemerken 
wir namentlich die Larve von einer Libelle oder Waſſer— 
jungfer, Libellula, Sig. 7. und eine geflügelte Ameife 
Sig. 8. 

Wir wenden ung zu den Foraminiferen oder 
Rhizopoden (oben Seite 34) der unteren tertiären 
Meeresablagerungen. 

Sig. D. ftelt eine Platte von Numulitenkalk dar. 
Dieſes Geftein berührten wir ſchon oben Seite 20. 

Die Numuliten find ziemlich große linjfenförmige 
oder jcheibenfüörmige Rhizopodengehäuſe mit mehr oder 
weniger zugeſchärftem Rande und mit meift glatter, häufig 
auch mit erhöhten Wärzchen und zumeilen mit gebogenen 
Linien bededter Oberfläche. 

Eine der verbreitetiten Arten iſt Nummulina num- 
mularia (N. complanata), die bei Vicenza in Stalien, 
bei Cairo in Agypten und anderer Orten vorfommt und 
anjehnliche Kalklager zufammenjegt. 

Sig. El. zeigt ihre Oberfläche. 

Sig. E2. it ein Median: oder Horizontalichnitt 
und zeigt die zahlreichen in einer Spirale einander fol- 
genden Einzelfammern oder MWohnzellen ber Tier-Indivi— 
duen, die hier einjt eine verwachlene Familie oder Kolonie 
daritellten. 

Die Nummuliten hießen bei den älteren Geologen 
auch Münzenſteine (nummus, Münze). Herodot Fannte 
Ihon ihr reichliches8 Vorkommen in Negypten und hielt fie 
für verfteinerte Linſen. 

Andere viel Fleinere und etwas anders gebaute Fora— 
miniferen aus tertiären Lagern find 

Sig. 5. Robulina echinata von Baden bei Wien 
und den Subappeninen in Stalien. 

Sig. 6. Rotalia Partschiana in der Vorderanficht und 

Sig. 7. in der Seitenanficht, von Baden bei Wien und 

Sig. 8: Amphistegina Haueri, von Nußdorf 
bei Wien, 

Die legteren drei Arten find in mehrfacher Ver: 
größerung dargeltellt. 

Sig. F. Cerithium gigantheum ijt eine jehr große 
Meeresjchnede aus den unteren Tertiärihichten von Orig: 
non und andern Drten bei Paris. Sie wird gegen 
0,5 Meter lang. Unjere Abbildung ftellt fie verkleinert dar. 

Wir wenden ung zu den tertiären Fiſchen. Unter 
ihnen bemerfen wir nur noch menige Ganoiden oder 
Schmelzfiſche. Dahin gehören die Pycnodus-Arten des 
untertärtiären Blattenfall3 vom Monte Bolca bei Berona. 
Diefe Gattung wurde jehon bei den jurafifhen Voſſilien, 
oben Seite 33 erörtert. 

Deito mehr treten bier die echten Knochenfifche oder 
Teleoitier in den Bordergrund. Wir bilden zwei Arten 
von ihnen ab. 

Sig. J. Lebias cephalotes ift ein Eleiner Fiſch aus 
der Familie der Cypronodonten oder reihlih bezahnten 
Karpfen, welcher ſich häufig in der tertiären Süßwaſſer— 
bildung zu Air in der Provence findet und oft faum 3 
Gentimeter Länge erreicht. 

Sig. H. Platax altissimus findet ſich im unterter=- 
tiären Plattenkalk des Monte Bolca und ift ein Meeres: 
bemwohner von furzer hoher Geftalt mit außerordentlich 
itarfer Ausbildung der Rückenfloſſe. Verwandte Arten 
derfelben Gattung leben noch im roten Meere und im 
indiichen Meer. 

Unter den Reſten von Amphibien aus tertiären 
Schichten ift feit Anfang des vorigen Jahrhunderts am 
meiften dag ©felett de8 Andrias Scheuchzeri oder Crypto- 
branchus primigenius, welches etwa über einen Meter 
Länge, bi3 zu 126 Ctm. erreicht, in die Augen gefallen. 
Er jtammt aus dem mitteltertiären Kalkichiefer von Deningen 
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C. Kiefelfchieferplatte mit Abdrücken. 


1. 2. Blätter und Frucht von Podogonium Knorrii. 3. Blätter von Cinnamo- 
mum Scheuchzeri. 4. Blatt von Andromeda protogaea. 5. Blatt von Sapindus 
faleifolius. 6. Blatt von Salix lancifolia. 7. Zibellenlarve. 8. Ameisen. 
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A. Durchfchnitt des Parifer Bedens. 


1. Weiße Kreide. 2, Eifenfalf. 3. Plaftiicher Thon. 4. Grabfalf. 5. Sandftein von Beauchamp. 6. iejelfalf von 
St. Duen. 7. Strontian- und Gipsmergel. 8. Sandftein von Fontainebleau. 9. Miühlfteine von Montmorency. 
10. Dilupium. 
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G. Sfelett des lebenden Cryptobranchus japonicus II} 
(verwandt mit dem fofjilen Andrias Scheuchzeri). L. Mesopithecus pentelicus. | | 
| 
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A. Durchſchnitt des Wiener Beckens. 


1. Kryſtalliniſche Geſteine des Leithagebirges. 2. Sandſteine des Wiener Waldes. 3. Conglomerat. 4. Leithakalt. 
5. Mariner Sand und Tegel (Thon). 6. Seemann (ſarmatiſche Stufe). 7. Süßmwafjerbildnngen (Plivcän). 
. Diluvium. 
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G. Palaeotherium magnum. 
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J. Hipparion gracile. 
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K. Zur Entwidlungsgefchichte des Pferdes. 
a. Oberer Badenzahn. b. Unterer Badenzahn. c. Derfelbe von der Seite. d. Vorderfnß. e. Hinterfuß von: 


1. Orohippus (im Cocän). 2. Mesohippus (im unteren Miocän). 3. Miohippus oder Anchitherium (im oberen Miocän). 
4. Protohippus oder Hipparion (im unteren Pliocän). 5. Pliohippus (im oberen Pliocän). 6. Equus Jetztzeit). 
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im badiihen Seefreis. Der LZüricher Naturforicher 
Scheuchzer hielt es für das Gevein eines vorjündfluts 
lihen Menichen und bejchrieb es unter der Bezeichnung 
„Homo diluvii testis‘‘ (der Menſch al3 Zeuge der Sünd— 
flut). Es ift indejlen nichts anderes als das Skelett 
einer moldhartigen nadten Amphibienart. 


noch lebende 

Sig. G. Cryptobranchus japonicus, der gegen ein 
Meter lang wird. Wir bilden das Skelett der lebenden 
Form ab. ‚ 

Sig. K. Stellt einen Überreft von einem Vogel aus 
dem tertiären Süßwaſſergyps des Montmartre bei Paris dar. 


Tafel XV. 


Sig. B. Odontopteryx toliapicus ift der Schädel 
eines Seevogels aus dem untertertiären Thon von Sheppey, 


England. Er ift ausgezeichnet durch fägeartig gezähnte 
Kieferränder. Es iſt aber feine wahre Bezahnung. 


Die Säugetier-Fauna der tertiären Epoche iſt 
unabjehbar rei und bietet mancherlei jeltjame und zum 
Teil auch riefenhafte Geftalten. Wir können nur eine 
fleine Anzahl derjelben, und zwar meiſt Europäer, hier 
vorführen. 

ig. G. Palaeotherium magnum, aus dem tertiären 
Süßwaſſergyps des Montmartre bei Paris ijt nach dem 
ganzen Skelett befannt und gehörte zu den unpaarzehigen 
Huftieren (Ungulata perissodactyla). In der heutigen 
Säugetier-Fauna find feine nächiten Verwandten Die Ta: 


piv: Arten von Brafilien und von Südaſien. Die abge: 
bildete Art erreichte die Größe eines Pferdes. Die 


Schnauze war rüffelartig verlängert wie beim Tapir. 

ig. H. Anoplotherium commune ſtammt ebenfalls 
aus dem Pariſer Gyps und ift gleicherweije dem ganzen 
Skelett nach befannt. Es war etwas kleiner al3 vorige 
Art. Die Zehenbildung ift hier paarig und die Anoplo: 
therien gelten darnach als nahe Verwandte des älteiten 
Stammes der damals noch nicht in der heutigen Ausbildung 
vertretenen Wiederfäuer. Es waren ziemlich hochbeinige 
langgejchwänzte Tiere und mögen Sümpfe und naſſe Nie— 
derungen bewohnt haben. 

ig. J. Hipparion gracile, auch Hippotherium 
genannt, führt ung zur Familie der Pferde oder Equi— 
den und zu ihrer Stammesfolge von der älteren Tertiär— 
zeit an big zu den heute lebenden Equus-Arten. Es war 
ein Tier von der Größe und Geftalt des heutigen Zebras. 
Sein Hauptvorfommen ift zu Pikermi bei Athen, außerdem 
Fand es ſich in den oberen Tertiärjhichten zu Inzersdorf 
bei Wien, zu Eppelsheim bei Worms u. a. O. 

Hipparion iſt einer der Stammmwäter des Pferdes; 
doch ſetzen die nordamerikanijchen Paläontologen an feine 
Stelle eine ſehr ähnlide, in Nordamerifa in gleicher 
Schichtenhöhe vertretene Gattung Protohippus. Unfere 
nordamerifanifchen Kollegen betrachten überhaupt das Pferd 
als eine in Nordamerika entitandene Gatttung und erkennen 
auch nur nordamerifaniiche Vorfahren derjelben an. 

Sig. K. gibt nach dieſer legten Anficht eine Dar: 
ttellung der allmählihen Entwicklung der Pferdegattung 
nad der Ausbildung der urjprünglic in der Fünfzahl 
angelegten hinteren und vorderen Fußfnochen, ſowie der 
gleichzeitigen Umgeltaltung der Schmelzfalten der Baden: 
zähne. Die beigefügten Buchitaben bedeuten 
oberer Badenzahn, 

‚ imterer Badenzahn, 

‚ derfelbe von der Seite gejeben, 
. Vorderfuß, 

. Sinterfuß. 


omoam m 


Ihr näditer | 
lebender Verwandter ift der auf Sapan in Gebirgsfeen | 
ı Hipparion), 





Die Ziffern geben die Namen der Gattungen an. 

1. Orohippus (im Eocän von Nordamerila). 

2. Mesohippus (im unteren Miocän ebenpa). 

3. Miohippus (im oberen Miocän, ebenda als Stell: 
vertreter der europäiichen Gattung Anchitherium). 

4. Protohippus (im unteren Pliocän von Nordame— 
rika als Stellvertreter der europäticheaftatiihen Gattung 


5. Pliohippus (in oberen Pliocän von Nordamerika) 
und 6. Equus, die Pferdegattung der Gegenwart. 

Die Vorfahren des Pferdes waren aljo einjt Fünf: 
zeher. Sie wurden dann durch allmählichen Verluſt der 
äußeren Zehen umgeftaltet. Die heutigen Pferde ſind 
Einzeher oder Einhufer. Dies ift durch die reichen ameri- 
fanischen Funde von Cope, Marſh und anderen endgiltig 
Dargethan worden. 

ig. E. Sivatherium, aus den tertiären Schichten 
der Sivalikberge in Oftindien, war ein den Giraffen wahr: 
fcheinlich zunächft verwandter Wiederfäuer, der die Größe 
eines Elephanten erreicht haben mag. Der Schädel zeigt 
zwei Stirnzapfen und dahinter zwei andere kurze Hervor— 
vagungen. Ueber die natürlihe Verwandtſchaft Diejes 
Ungetüms und die Herftellung jeiner früheren Körperge: 
ftalt find verſchiedene Anfichten geltend gemacht worden. 
Unfere Figur erteilt ihm ein gewaltiges Geweih. 

Die Gattung Mastodon oder Zißenzahn begreift Die 
Vorfahren der Elephanten und ift erlojhen. Es waren 
große Rüſſeltiere, wie letztere, aber fie führten außer 
zwei mächtigen Stoßzähnen (umgeftalteten Schneidezähnen) 
im Zwiſchenkiefer auch noch zwei Eleinere Stoßzähne im 
Unterkiefer, die übrigens früher oder jpäter ausfielen. 
Die Badenzähne trugen mehr oder weniger zahlreiche 
zigenförmige oder gerundetfeglige Höder, ähnlich denen 
mancher älterer unpaarzehiger Huftiere (wie z. B. Lophio- 
don). Dan kennt auch vermittelnde Formen zwijchen Masto- 
don und Elephas, welche die Abkunft der letzteren Gat— 
tung von erfterer deutlich ermeijen. 

Fig. F. ftellt eine quartäre Mastodon-Art (da3 
nordamerikaniſche Mastodon giganteum) dar. 

Hg. 1. ift ein Badenzahn desjelben. 

Sig. D. Zeuglodon cetoides ijt das Skelett eines 
fehr großen Seeſäugetiers aus der Verwandtſchaft der 
heutigen Robben und Delphine. Die vorderen Glied: 
maßen find kurz und flofjenförmig,; die Finger waren 
aber noch frei beweglich. Zeuglodon cetoides ijt nad) 
einen vollftändigen Skelett aus den unteren Tertiärſchich— 
ten von Alabama in Nordamerika befannt und mag etwa 
30 Meter Länge erreicht haben. Früher ſchrieb man ihm 
eine noch anjehnlichere Länge zu. 

ig. C. Vespertilio parisiensis iſt eine Eleine Fle— 
dermaus aus dem Süßwaſſergyps des Pariſer Bedens. 

Tafel XIV. Sig. L. Mesopithecus penthelicus iſt 
ein nad dem ganzen Sfelett befannter langſchwänziger 
Affe aus dem obertertiären Knochenlager von Pikermi 
bei Athen. Er hatte eine den Meerkatzen oder Cerco- 
pithecus= Arten von Südaften ähnliche Geſtalt. 

Noch gegen Ende der zwanziger Jahre hatte Cuvier 
behauptet, es gäbe gar feine foſſile Affen, aber es verging 
noch Fein Sahrzehnt und man kannte ſchon den Affen 
von Pikermi und noch zwei weitere Arten. Jetzt kennt 
man eine ganze Reihe fofjiler Affenarten aus Curopa, 
Alten und Amerika. 

Darunter befindet fi auch der bezahnte Unterkiefer 
des Dryopithecus Fontani aug den mittleren Tertiär— 
ihichten von St. Gaudens (Dept. Haute Garonne). Er 
gehört bereits zu den Antropoiden oder menjchenähnlichen 
Affen. Vereinzelte Badenzähne der Gattung Dryopithe- 
cus aus dem Bohnerz der Schwäbifchen Alb (derjelben 
Schichtenhöhe) hat man früher für Menjchenzähne geh al⸗ 
ten, denen fie allerdings auch ſchon ſehr nahe kommen. 



































Tafel X VI. 


Das ideale Landſchaftsbild der Tertiärzeit vereinigt 
eine Anzahl großer, teils das feite Land bewohnender, teils 
auch Sümpfe liebender Säugetierarten, die freilich in 
Wirklichkeit feine genaue Zeitgenofjen waren. 

Sig. 1. Palaeotherium magnum ijt eben im Be: 
griff ein Shilidieiä zu durchwaten. 

Vor ihm und in tieferem Waſſer treibt ſich ein 
Flußpferd oder Hippopotamus. ig. 7. — vielleicht Die 
damals in Süd- und Mitteleuropa reichlich verbreitete 
Art Hippopotamus major — umher. 

Zur Linken ſieht man aus einem Palmenhain ein 
Rudel leichtfüßiger Hipparionen hervorſtürmen. Es iſt 
Hipparion gracile, Jig. ®. 

Unmittelbar vor ihnen dem Ufer nahe gewahren wir 
eine ſchlanke Giraffe 

Nig. 8. Cameleopardalis. Sie war einſt zufam- 
men mit einem nahen Verwandten, dem etwas unter: 
jegteren Helladotherium in Südeuropa verbreitet. 

Zu ihrer rechten graft ein Nudel langhörniger An: 
tilopen mit den Hipparionen und Giraffen zujammen, einjt 
Bewohner Europas. 

e Im Begriffe ind Waller zu gehen, jehen wir weiter 
rechts 

Fig. 6. ein Nashorn oder Rhinoceros. Es iſt 
eine der Arten mit einzigem Horn. 

Ganz vorn zeigt unfere Landſchaft am grünen Strand 
auch noch ein paar große Fröſche und 

Fig. 10. den Deninger Rieſenmolch Andrias. 

Born zur Nechten gewahren wir die riefige Geltalt 
eines plunmpgebauten grobfnochigen Rüſſeltiers, das offen: 
bar am beiten an jchilfreichen Ländern von Fluffen und 
Sümpfen gedeihen mochte. Es iſt 

Sig. 4. das Dinotherium giganteum, ein Seiten— 
verwandter des Tapirs und des Maſtodon, mit denen er 
die Höcker der Backenzähne gemeinſam hat. Aber von bei— 
den unterfcheiden ihn die mächtigen nach unten gebogenen 
Stoßzähne des Unterkiefers, mit denen er wahrjcheinlich 
— Wurzelwerk am Waſſerrande hervorwühlte. 
Der zu Eppelsheim bei Worms ausgegrabene Schädel die— 
ſes der heutigen Säugetierfaung gänzlich fremden Rüſſel— 
tiers erreichte eine Länge von etwa über einen Meter. 

Weiter hinten ſehen wir 

Fig. 2. das ſchwerfällige Lephiodon, welches halb 
Schwein halb Flußpferd auch in dieſe Gattung gehört. 

Mitten in der Landſchaft treibt ſich ein Rudel von 
Maſtodonten umher. 

Fig. 5. Mastodon longirostris, mit vier Stoß: 
zähnen, zwei großen nad) vorn gerichteten im Oberfiefer 
und zwei ähnlichen kleineren im Unterkiefer. 

Neben ihnen jehen wir 

Sig. 3. Anoplotherium commune am Strande 
wandeln. Es ift genau genommen eigentlich fein Zeitge- 
noſſe der Maftodonten , jondern etwas älter und ein Ge: 
jellfchafter der Baläotherien, mit denen jeine Gebeine im 
Gyps des Montmartre zufammen gefunden werden. Die 
rechte Seite der Darftellung nimmt eine Waldung ein. 
Mir ıumterfcheiden in ihr Laubhölzer, Balmen und Arau— 
carien. Ein Bewohner diefer Waldgegend iſt der lang: 
geſchwänzte Affe von Athen, 

Siig. 11. Mesopithecus penthelicus 


Die nuartäre Epoche 


it, wie wir bereits oben Seite 21 auseinander jebten, 
durch feine über die ganze Erdoberfläche hinaus zu ver: 
folgende Grenze von der tertiären gejchievden, und wir 
nehmen anjtatt einer jolchen, ohne Anſpruch auf Unfehl— 


barfeit zu erheben, das Erſcheinen der ſogen. Waldſchicht 
(the forest bed) des ſüdöſtlichen Englands, da mit diejer 
eine namhafte Einwanderung von Säugetieren aus dem 
N (wie es jcheint aus dem jüdlichen Teil von Sibi— 
rien,) nad Europa ftattfand und fich Ddafelbit auch zum 
Teile fort erhielt. 

Die quartäre Epoche ift in Europa überhaupt Die 
Zeit einer vorübergehenden aber jehr tief eingreifenden 
Abkühlung des Klimas, die befonders zu einer weitgehen- 
den DVergletjcherung der Hochgebirge führte und auf Die 
Pflanzen: und Tierwelt unſeres Erdteils einesteild vernich— 
tend, andernteil3 verjchiebend wirkte. 

Schon im Verlaufe der tertiären Zeit zeigen fich Die 
Wirkungen einer allmählichen Abkühlung des Klimas, 
namentlich in den obertertiären Meeresablagerungen des 
jüdöftlihen England. Die Hochgebirge entwidelten dann 
ungeheure Gletſchermaſſen, deren vorrüdende Stirnen ſich 
weit in die Thäler und die vorliegenden Ebenen ausgofjen. 
Moränenihutt und Wanpderblöde, von den allmählich aber 
mit unmiderftehlicher Gewalt vorrüdenden Gletjcherjtrömen 
getragen, verbreiteten jich weit im Umkreis der Gebirge 
und hinterblieben, als die Eiszeit wieder ein Ende nahm, 
als ſprechende Beweife von einer ehemaligen, aber inzwi— 
ſchen vorübergegangenen Überwucherung der Hochgebirgs— 
gletjcher. 

Im Berlaufe ver wieder nachlaijenden Kälte wan— 
derte auch der Menſch in Europa ein, wahrſcheinlich aus 
dem jüolichen Sibirien. 

Überhaupt verläuft die europäiſche Eiszeit fo allmäh— 
lich in die Gegenwart, daß es noch feinen Geologen oder 
Taläontologen geglüdt ift, eine irgend haltbare Grenze 
zwijchen beiden Epochen zu ziehen. In früheren Jahr— 
zehnten nahm man das Erſcheinen des Menjchen als 
Grenze von Diluvium und Alluvium, aber diefe Voritele 
lung ift feither hinfällig geworben. 

Die Bflanzenwelt der quartären und diluvialen 
Epoche weit nur wenig von der der Gegenwart ab. 
Wohl aber find mit Eintritt der Eiszeit eine Anzahl von 
arktiichen Pflanzenarten weiter nach Süden vorgedrungen 
und darnach mit Wiederkehr des milderen Klimas, dem 
Rückzug der Gletſcher folgend, auf die Hochgebirge empor: 
geitiegen, wo fie heute noch jißen. So zeigt die ſkandina— 
vilche Bergflora eine auffallende Uebereinſtimmung mit dev 
der Alpen und der Karpaten. Dieje find gleichſam Kolo— 
nien der arktiihen Flora, jet von der alten Heimat ge: 
trennt durch Gebiete milderen Klimas. 

Aehnliche Wanderungen vollzogen fi in Europa im 
Berlaufe der Eiszeit und des WMiedereintrittS wmilderer 
Witterung jeitend der Tierwelt, namentlich in ausge: 
zeichneter Weiſe der des Feſtlands. 

Die niedere Tierwelt macht fich unter den quartären 
Funden nur wenig bemerflihd. Am meijten fällt noch die 
Landſchneckenfauna des Lößes oder mergeligen Lehms in 
die Augen und fie enthält mehr Fälteliebende Arten. 


Tafel XVII. 


Wir betrachten drei dieſer Löß-Conchilien. 
drei ſind heute noch lebende Arten. 

Sig. Bl. Succinea oblonga iſt gewöhnlich die 
bäufigfte Art im Löß, aber als lebende Art nur ſpärlich 
bei uns vertreten, häufiger in kühleren vegnerifchen 
Klimaten. 

Sig. B2. Helix hispida, lebt noch häufig auf 
feuchten und an ſchattigen Stellen. 

3. Pupa muscorum bewohnt derzeit mehr 
trodene Mieten und grafige Abhänge. 

Unter den Säugetier- Arten von Europa im Ver: 
laufe der quartären Epoche bemerft man neben folchen, 
die dem heutigen Klima entiprehen — wie Hirſch, Reh, 
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der Gertiärzeit Enropas, 


5. Mastodon longirostris. 
10. Andrias Scheuchzeri. 


6. Rhinoceros sansaniensis. 
11. Pithecus pentelicus. 


7. Hippopotamus. 
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Wolf und Fuchs — aud eine Anzahl von Arktifern, die | 


einen viel Fühleren Klima angehörten. 


Das Ren oder Renntier, Cervus tarandus, mweidete | 
Hirſchart. 


damals in ganz Mitteleuropa bis zum Fuß der Alpen 
und der Pyrenäen. 

Ebenſoweit in Europa verbreitet mit voriger Art 
war der Mammut, Elephas primigenius, urſprünglich 
ein Bewohner der ſüdlichen bewaldeten Gegenden von 
Sibirien. Er war Bürger eines gemäßigten fühlen Kli: 
mas und fonnte einen mäßig falten Winter jicherli noch 
ertragen. Beweis dafür it der zottige Pelz, der jih an 
einer, im gefrorenen Boden des nördlichen Sibirien er: 
haltenen Leiche diejes Glephanten noch vorfand. Damals 
hatte Sibirien mwahrjcheinlich einen milderen Winter und 
einen kühleren feuchten Sommer. 

Sig. E. der Mammut, Elephas primigenius, 
war der nächte Verwandte des heute noch lebenden oſtin— 
diichen Elephanten, Elephas indicus. Er erreichte eine 
Länge von 5! Meter, die Höhe betrug über 3 Meter. 
Die beiden in weiten Bogen aufwärts- und wieder zurück— 
gekrümmten Stoßzähne erreichten eine Länge von 3'/e Mieter. 

Diefer Elephant war in ganz Mitteleuropa bis zu 
den Pyrenäen und Alpen und im ganzen jüplichen Teile 
von Sibirien verbreitet und reichte in Welt nach England, 
in Oft bis nad) Alaska. 

In manden Teilen des nördlichen Sibirien, 3. B. 
auf den neufibiriichen Inſeln finden ſich jeine Stoßzähne 
neben anderen Sfelett:Teilen in jolcher Menge und in 
noch jo guter Erhaltung, daß von da aus mit dem fojjilen 
oder fibirifchen „Elfenbein“ ein anjehnlider Handel 
noch getrieben wird. Sie find jo weit nad) Norden übri- 
gens erſt durch übergetretene Ströme getragen morden, 
auf welchen die Leichen der Tiere aus der Waldregion 
leicht in den höheren Norden gelangen konnten. 

Eine ganze Leiche des Tieres mit Fleiſch, Haut und 
Haaren fand ſich im gefrorenen Boden des nördlichen 
Sibirien am Rande über dem Lena-Strom, unweit von 
der Mündung desfelben. Sie trug noch ein Haarkleid 
von zweierlei Haaren, rötlihen Wollhaaren und längerem 
Srannenhaar. Das vollftändige Skelett diejes Exemplars 
ift im naturwiſſenſchaftlichen Muſeum zu St. Petersburg 
aufgeftellt. Unſere Abbildung zeigt dasjelbe in jeinem 
iegigen Zuftand, am Schädel hängen nod Sehnen. 

Tafel XV. Sig. F. Mastodon giganteum war Die 
(egte Art der Gattung Mastodon, vergl. oben Seite 37. 
Sie war über Nordamerika verbreitet und findet ſich 
namentlich in den öftlichen Untong-Staaten und im ans 
grenzenden Teile von Kanada. Plan kennt eine Anzahl 
vollftändiger Sfelette aus Torfmooren. Die Länge des 
Tiers betrug 6 Meter, die Höhe gegen 4 Meter. Die 
Stoßzähne im DOberkiefer erreichten gegen 4 Mieter Länge. 
Die des Unterkiefers blieben Klein und fielen meiſt frühe aus. 

Ein häufiger Begleiter des Mammuts in Nordalten 
und in Europa war 

Sig. D. Rhinoceros tichorhinus, dag Nashorn mit 
fnöcherner Nafenjcheidewand und, gleichwie das lebende 
afrikanische Nashorn, mit zwei hintereinander jtehenden 
Hörnern verjehen. Auch von dieſem Arktiker fand ſich 
im gefrorenen Boden von Sibirien bei Jakutsk ein noch 
mit Spuren von Haut und Haaren verjehenes vollitändiges 
Serippe. Knochen und Zähne derjelben Art jind außer: 
dem, gleichwie vom Mammut, eine häufige Erjcheinung 
in den der Eiszeit angehörigen Bodenſchichten in Mittel: 
und Nordeuropa, namentlich im Löß. Beide waren vermöge 
ihres warmen Haarkleives einem kühleren Klima angepaßt. 

Sig. F. Cervus megaceros tjt da3 Rieſen-Elen 
oder der Rieſenhirſch der Eiszeit und gleich der vorigen 
eine erlojchene Art. Von ihr fanden fich nicht jelten am 
Grunde von Torfmooren in Irland vollitändige Skelette. 
Auch im übrigen Mitteleuropa und in Sibirien fanden 
ſich hin und wieder Reſte derſelben Art. Vielleicht iſt fie 


erſt ſpät von Menſchenhand ausgerottet worden. Rieſig 


groß war ihr gewaltiges, ſchaufelförmiges, vielzackiges Ge— 





weih, größer und ſchwerer als das irgend einer anderen 
Es erreichte 2,7 Meter Breite und zugleich 
von der rechten zur linken Spitze eine Spannweite von 
3—4 Meter. Der übrige Körper des Tieres erreichte 
feine jonderlich größeren Maße als der des Edelhirſches 
oder der des Elens. 

Sig. H. der Ur (Bos primigenius) ijt die Stamm: 
art unjeres zahmen indes, namentlich) der Friesländer 
Raſſe, war aber noch etwas ſtärker. Der Ur war während 
der quartären Epoche weit über Europa verbreitet und ijt 
erit in geichichtlicher Zeit, wie es jcheint, erjt gegen Ende 
des Mittelalters, als wildes Tier auögerottet worden. 

Sein gewöhnlicher Begleiter war der Wijent, Bos 
priscus oder Bison europaeus. Einſt in Mitteleuropa 
während der Eiszeit verbreitet und noch in gejchichtlicher 
Zeit ein vielgenanntes Jagdwild, ijt er allmählich von der 
Hand des Menſchen eingeengt worden. Er lebt noch in 
Litauen als geheates Wild. (Der Wiſent wird heute 
auch oft noch Auerochs genannt. Diejer Name beruht 
auf einer Verwechslung mit dem Ur und ift verwerflic).) 

Der Moſchusochs, Bos moschatus oder Ovibos 
moschatus ift heutzutage nur noch ein Bewohner des 
arktiichen Gebiet3 von Nordamerifa, bewohnte aber wäh: 
rend der Eiszeit auch Sibirien und Mitteleuropa. Unter 
anderm fanden fich die mit Fräftigem Gehörn ausgeſtatte— 
ten Schädel zu Berlin und zu London in eißzeitlichen 
Ablagerungen als giltige Beweije eines vorübergehenden 
fälteren Klimas in Mitteleuropa. Er iſt bier früh wieder 
verſchwunden. 

Fig. G. Der Höhlenbär (Ursus spelaeus) übertraf 
an Größe feinen heute noch lebenden Verwandten, den 
gemeinen braunen Bär, Ursus arctos, un etwa 's. Der 
Schädel weicht auch etwas ab und zeichnet ſich durch den 
mächtig entwidelten Kamm (crista sagittalis) aus. 

Er war in Mitteleuropa während der Eiszeit weit 
verbreitet und ift auch in Sibirien nachgewieſen. eine 

tefte finden fich häufig im Löß und im Boden von Höh— 
len. Manche Höhlen haben veichliche Weberrejte dieſes 
Tieres geliefert. So die von Muggendorf in Franken 
die Nefte von mehr als 800 Individuen. Dieje Höhle 
muß alſo eine lange Zeit von Höhlenbären bewohnt wor: 
den ſein. 

Andere Höhlen waren vorzugsmeije die Heimitätte 
der Höhlenhyäne, Hyaena spelaea. Sie ijt der nächite 
Berwandte der füdafrifaniichen gefledten Hyäne, Hyaena 
crocuta, aber etwas größer als dieſe und mit ftärfer 
entwickelten Rnochenfänmen verjehen. Ausgezeichnete Hyä— 
nenhöhlen finden fi) namentlich in England. So Die 
von Kirkvale in Vorffhire. Sie lieferte die Nejte von 
mehr als 300 Individuen der Höhlenhyäne In Deutſch— 
land find ähnliche Hyänenhöhlen eine jeltene Erjcheinung. 

Die Ordnung der Edentaten over der Zahnarmen 
und Zahnloſen ift heutzutage bejonders in Südamerika 
vertreten und war es während der quartären Epoche aud) 
ebenda und in den ſüdlichen Unionsjtaaten. Unter den 
damaligen Vertretern waren mehrere jehr große Arten, 
welche die Kleinen heute noch lebenden Edentaten Südame— 
rikas weit übertrafen. Sie find jeither erlojchen. 

Sig. C. Megatherium Cuvieri, Die hervor: 
ragendjte diefer großen erlojchenen Edentatenarten von 
Südamerifa, war der nächſte Verwandte der heutigen 
fleineren auf Bäumen lebenden Faultiere oder Bradypo— 
den, aber von fo grobförnigem Bau, daß es jicher fein 
Baumbewohner gemwejen fein Tann. Diele jogenannte 
Kiefenfaultier erreichte 6 Meter Länge und gegen 3 Mieter 
Höhe, aljo beiläufig die Maße eines Elephanten. Die 
ganze Geftalt und die Einzelheiten des Baues deuten auf 
einen Blätterfreffer, der auf den Hinterfüßen und mit 
Hilfe des ftarfen Schwanzes fih an Bäumen aufrichtete 











Lehmboden von Buenos Ayres und iſt jeßt im natur— 
wiſſenſchaftlichen Mufeum zu Madrid aufgeitellt. 


A) 


und mit den Armen die beblätterten Zweige herabzog. | jüdruffifchen Ebenen feinen Weg genommen haben, den 
Ein vollftändiges Skelett fand fih im Jahre 1789 im | Fährten jeines Jagdwildes folgend. Doch kann auch ein 


Fig. J. ftelt einen Menſchenſchädel aus der Höhle | 


von Furfooz in Belgien dar. Er hat nichts jonderlic 
bemerfenswertes an ſich. 

Ueberhaupt zeigen auch die ältejten prähiſtoriſchen 
oder vorgeſchichlichen Menſchenſchädel aus den quartären 
Schichten von Europa, 3. B. aus Löß und Höhlen, fait 
nur ſolche Formen, wie fie auch noch gelegentlich unter 
heutigen Nordaſiern und Europäern vertreten ericheinen. 

Wann der Menſch zum erjtenmale den Boden von 
Guropa betrat, ift noch nicht genauer ermittelt. Es iſt 
aber zur Genüge dargethan, daß er in der Eiszeit, als 
das Nentier von Lappland und Sibirien noch bis zum 
Fuße der Alpen und der Pyrenäen vorgewandert war, 
ſchon dag mittlere und vermutlid auch das ſüdliche Eu— 
vopa bewohnte. 

Man kennt aus diefer Zeit bereit3 viele jeiner Ge— 
räte und weiß auch mandes von jeiner Nahrung und 
Lebensweiſe, ja ſelbſt von jeiner Leichenbejtattung. 

Darnac waren die erjten Einwanderer in Europa 
fleinere, noch ziemlich rohe Jagdvölkchen, welche Waffen 
von Stein, Horn und Knochen führten und mit Diejen 
den Kampf gegen den Ur und den Wijent, den Höhlen: 
bären und den Mammuth mwagten. Ihr Hauptjagdwild 
maren übrigens das Rentier und das Pferd. Sie bejaßen 
auch, wie es jcheint, anfänglid) den Hund noch nicht. 

Diefe brachten erſt jpäter einwandernde Stämme 
nah Eurapa. Einer noch etwas jpäteren Zeit mag Die 
Einführung von Aderbau und Viehzucht angehört haben. 
Die ältere Heimat des europäifhen Urmenjchen war ver: 
mutlih der Often und der Südojten. Er mag über Die 


oder der andere Zug den Ummeg über Nordafrika und 
Spanien eingeſchlagen haben. 

Hierüber wie über jo manches andere in der Urges 
ihichte der Menfchheit find die Aufnahmen noch nicht ge: 
Ihloffen und neue Funde können noch jchwermwiegende 
Aufſchlüſſe bringen. 


Tafel XVII. 


Unfer ideales Landjchaftsbild zeigt ung ein Wald— 
thal am Fuße eines jchneebededten und weitereinzu ver: 
gleticherten Hochgebirges. Es ijt eine Darſtellung des 
Zuftandes einer mitteleuropäiihen Gegend während der 
Eiszeit oder der diluvialen Epoche. Wir jehen die eriten 
Menſchen Europas in Geſellſchaft der jeither aus diejem 
Gebiet verihwundenen großen Säugetierarten, Die das 
Ziel feiner Nachitellungen waren, und oft aud von ihm 
erlegt wurden. 

Dben zur Rechten gewahren wir die riejenhafte Geitalt 
des Mammut oderbehaarten Elefanten, Elephas primigenius, 

Die Mitte nimmt eine Heerde von Moſchusochſen 
ein; es ift der im arktiſchen Amerika noch lebende Ovibos 
moschatus. Er ift in Europa und Aſien erlojchen. 

Links unten jehen wir einen Troglodyten oder Höh— 
lenbewohner mit hochgeſchwungener Steinart dem mächti? 
gen Höhlenbewohner, Ursus spelaeus, den Weg jperren 
ohne ahnen zu können, wer aus diefem gemwagten Streit 
als Sieger hervorgehen wird. Unſeren ältejten Lands: 
leuten war offenbar dag Leben auch nicht gerade leicht 
gemacht und mande Kämpfe eiferfüchtiger Jagdnachbarn 
mögen mit Keulen oder mit Steinbeilen ausgefochten 
worden jein. 
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Aquamarin | 22 
Aragonit 1 3 
Uragonit 2 9 
Araucaria 2 34 
excelsa 2 94 
us Toucasi 2 34 
Wraucarien 2 26 
Arca antiqua 2.28 
Arcanit i 3 
Archäiſche Schichtenfolge 2 17 
Archaeopterix 2 34 
„ lithographica 2 33 
Archegosaurus 2 27 
Re Decheni 2 27 
Argentit 1 50 
Argentum — 
Argyrodit 1 14 
Arkanſit ——— 
Arquerit i 52 
rien 17 
Arſenbleiſpat 1 67 
Arſenblende 1 
Arſenblüte 1 74 
Arſenfahlerz 1 54 
Arſenik 1 3 
Arſenik, weißer RA 
Arſenikbleiſpat 1 67 
Arſenikblüte 1 U 
Arſenikkies 1 74 
Arſenit u 74 
Arſenkies 1 74 
Arſenkobalt 1 58 
Arſennickel 1 57 
3 Arſenſilber 1 50 
Arſenſilberblende 1.51 
Asbeſt 1 2 
Aſche, vulkaniſche 2 9 
Aſchenwacke (Taf. 6) 2 
Asmanit 1 25 
' Aspafiolith 1 26 
Asphalt 1 42 
Aspidorhynchus 2:38 
Aſterophylliten 2 — 
Aſtrakanit 1 39 
Astraeospongium 
meniscus 2 24 
Atakamit %, 57 
Atlantosaurus imanis 2 33 














Teil Seite 
Atlasipat 1 36 
Atmojphärilien 2.13 
Atocerinus Milleri 2 26 
Utomgewichte 8:8 
Atrypa reticularis 2 35 
Auerochs 2 39 
Aufgußtierchen 2 10 
Augenachat 1 24 
Augit 1.597 
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Bromit 1 52 
Bromiilber 1 52 
Bronzit 1 297 
Broofit ı ı 
Bruchflächen 1 5 
Bruchſchiefer Taf. 2 
Brucit 1 35 
Bryozon 2 28 








Teil Seite 


Bub, Leopold dv. 
Buffon _ 
Buntbleierz 
Buntkupfererz 
Buntkupferkies 
Buntſandſtein 
Buratit 
Byſſolith 


Cadmium 
— 
Cäſium 
Calamiten 
Calamites 
Calceola sandalina 
Calcit 
Calcit 
Calcium 
Calciumcarbonat 
Calciumſulfat 
Caledonit 
Callovien (Taf. 9 
Cambriſche Schichten 
Cameleopardalis 
Gandle-coal 
Caprina adversa 
Varbonat 
Carboniſche Beit 
Carbon. Schichtenſyſtem 
Carbonium 
Carneol 
Catenipora 
Celluloſe 
Cenoman-Stufe 
Cephalopoden 
Ceratodus Forsteri 
Cercopithecus 
Cerit 
Ceritherium giganteum 
Cerium 
Ceruſſit 
Cervus megaceros 

tarantus 
Chabacit 
Chalcedon 
Chalcedonquarz 
Thalkanthit 
Chalkolith 
Chalkophacit 
Chalkophyllit 
Chalkopyrit 
Chalkoſin 
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Cöleſtin 

Columbit 

Compsognatus longgiges? 

Condyli occipitales 

Coniferen 

Corax pristodontus 

Cordierit 

Cotopaxi 
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Diallagit 

Diamant 

Diamantjpat 

Diaspor 

Diatomeen 

Diatomeen-Erde 

Dibrancdhiaten 

Diceras arietina 

Diehroit 

Dieotyledonen 

an 


Dillni 

iluvial- Landſchaft 
Diluvium 
Dimorphismus 
Dinoſaurier 
Dinotherium gigantheum? 
Diopſid 

Dioptas 

Diorit 

Diphanit 

Dipnoen 

Diſthen 

Dogger 

Dolerit 


do do do bo bo bo bo do - b0 DD do ä HEUER o SU CHEUEREREGEEN. 


— DH - bo boö- bo m 


N ELSE OIRERCEREHIHEGENEEN 





g| 


8 | 


Teil Eeite 


Dolomit 2 
Dolomit 1 
Domen 1 
Doppelipat 1 
Dromatherium 2 
Dryopithecus Fontani 2 
Dryptosaurus 2 
en ı 
ungſa 
—— 1 
Dyafisheraeder 1 
Dyas 2 
n net (Taf. 6) ; 
De 1 


DD 


Echinidien 


Echinosphaerites auran- 


tıum 
Ecken der Kryſtalle 
Eckſchupper 
Edelopal 
Edelſteine 
Edentaten 
Egeran 
Eigenſchwere 


Eis 

hacthal (Taf. 2) 
Ei 

Eiſenblau 
Eiſenblüte 
Eiſencarbonat 
Eiſenerze 

leo an 
Eijenglimmer 
a 
Eiſenkalk (Taf. 14) 
Eiſenkies 
Eiſenkieſel 
Eiſennieren 

Eiſeno = 

Eiſeno 

Ei 55 (Taf. 9) 
Eiſenopal 
— 


— — DD OD a DD > DD 


Eiſenoxydhydrat 

Ei —— kohlenſaures1 
— hosphorjaures 1 

— 

Eiſenplatin 

Eiſenquarz 

— 

Eiſenroſen 

Eiſenſanderz 

Eiſenſand, roter (Taf. 4) 

a 

Eiſenſpat 

Eiſenſpat 

Eiſenthongranat 

Eiſenvitriol 


Cläotith 

Elasmosaurus platyurus 
Elaterit 

lectrum 

Elektricität 

Elektron 

Elephas 

x indicus 


N primigenius 
Embolit 
Emerylith 
Emplektit 
Enerinus lliiformis 
Enitatit 
Enitatit 
Entroditen 
Eocän 
Eozoon 
Epidot 
Epimorphoſen 
Epſomit 
Epſomer Salz 
Equiden 
Equiſetaceen 
Equiſeten 


ee ee ERENERE ERSTEN 





26 | 





Equisetites 
; columnaris 
Pquus 
Erbium 
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34 | Bluton. Geſteine (Taf. y2 
33 | Podogonium Knorri 2 86 
25 Polianit 1 64 
45 a al 2 
25 | Bollueit 133 
31 | Bollur 10:33 
27 | %Bolybafit 
' Bolyren 1 49 
14 Porphyr 2 8 
„ſchwarzer 2 8 
„. auarzjührender 2 8 
27 Vorphyr 1-30 
70 Porphyrit 1 30 
44 Portlandkalk (Taf. ) 2 
>25 | Borzellanerde 1 29 
45 Poſidonienſchiefer 2 19 
33 Pouillet 2ER 
26 | Brafem; 1 24 
29 | Braieolith 26 
31 | Brafin 1 56 
31 | Braiopal 1 3 
34 Prehnit ı Ge 
2 | reßtorf 1 4 
Brimärzeit (Taf. 1) 2 
Prismen 13 
26 | Brobieritein 1 24 
23 ı Productus aculeatus 2 28 
35 N horridus 2 28 
29 | Brotiften 2023 
5 | Protohippus 2.81 
31 | Protoplasma 2.323 
35 | Protorosaurus Speneri 2 28 
27 | Brouftit 1 51 
18 Pſeudokryſtalle ———— 
30 Pſeudomalachit 1 56 
5 Pſeudomorphoſen Be; 
23 | Billomelan 1 64 
1 Pteranodon 2 35 
42 | Bterodactylen 2: 88 
37 | Pterodactylus 2 33 
5 crassirostris 2 33 
74 Pterophyllum 2 34 
63 $ Jaeger! 2 29 
Pterojaurier 2, 85 
39 | Ptylopora pluma 2 26 
15 | Buddingitein 1 24 
33 | Buddingiteine (Taf. 4 2 
31 | Bunktachat 124 
68 | Punta del Palo (Faf.2) 2 
8 | Pupa muscorum 2 38 
13 Purbeck Kalk (Taf. 12) 2 
67 „Schichten 2 20 
56 | Pyenodus rhombus 2,133 
36 | Bofnit 1 2 
65 | Byramiden LS 
31 | Byramidenoftaeder v3 
31 | Byramtdentetraeder I 2 
94 | Byramidenmwürfel 8 
33 | Byrantimonit I 78 
94 | Byrarayrit 1 51 
3 | Byraom 1,0727 
74 | Byrit 1 60 
96 | “Byritoeder 1 2 
93 | Byrolufit . 1 64 
63 Pyromorphit 1 67 
90 Pyrop 7223 
8 ee 1732 
09 | Byrophyjalith L 2 
66 PByroitibit 1 1a 
39 Pyroxen 127 
95 Pyxoxen Den 
4 Vurrhoſiderit st 
2 —— 1 59 
48 | 
Auadervolith (Taf. 9) 2 
| Zuaderſandſtein 2 20 
26 Auallenpolypen 2 24 
28 Quartäre Epoche 2 38 
21 QAuartärformation 2.2 
6 | Dtarz 1: #23 
21 QAuarzfels 1 24 
5 | Quarzfels ee | 
33 Quarzit 1 24 
32 | Quarzporphh. 1 30 
21 Quarzſand iu 224 
37 | Quedlilber 1 52 


‚ Quedjilberhornerz 
| uedlilberlebererz 
Quenſtedt 
Querdomen 


QAuerflächen 


Ramberg 











Rauſ 
Rautenſpat 





Nammelsbergit 
Raſeneiſenerz 
Raſeneiſenſtein 
Rattengift 
Rauchquarz 
Rauchwacke (Taf. 6) 
Rauſchgelb 

rot 


Rautenzwölfflächner 
Reaktionen 

Realgar 

Recente Gebilde 
Redruthit 

Reißblei 

Rentier 

Retinit 


Retiograptus eucharis 


Reuſſin 


Rhamphorhynchus 
Rhinoceros 
Rhinoceros sansaniensis 


tichorinus 


| Rhizopoden 
„ kalkſchalige 


J odium 
Rhodochroſit 


Rhodocrinus crenatus 
| al 

ı NR 

| Nhomboeder 


yombenoftaeder 


KRiejen-Efen 
„Faultier 


Ripidolith 


Robulina echinata 


Röhrenkoralle 


Röhrenwurm 
Rötel 
Rogenſtein 
Rogenſtein 
Roſenquarz 
Roſelith 
Roſetten 
Rostrum 
Rotalia Partschiana 
Notbleierz 
Roteifenerz 
Rotetjenitein 
Rotgiltigerz 
Rotfupfererz 
Rotnidelfies 
Rotipießglanzerz 
Rottotliegendes 
Rotzinkerz 
Rubellit 
Rubicel 
Rubidium 
Rubin 
Rubingranat 
Rubinglimmer 
Rubinſchwefel 
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Thenardit 
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Thon 
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Thorium 
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Trümmerachat 
Trümmergeſteine 
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Varanus 
Beriteinerungen 
Verjteinerungen 
Verwerfungskluft 


a parisiensis 


Veſuv 
Veſuvian 
Viehſalz 
Vitriol, blauer 

„cyyriſcher 

„ grüner 

"weißer 
Bitriolbleierz 
Bitriolfies 
Bitriolfohle 
Bitrioljchiefer 
Bivianit 


Sogejenjanditein (Taf. 7): 
Boigt 


vigt 
Bolborthit 
Voltzia heterophylla 


Vulkan 


Vulkan. Geſteine (Taf.1) 


Vulkanismus 
Vulkaniſten 
Vulpinit 


Wachsopal 
Wad 


Wider— Formation 
Thon 

Wäldertorf 

Wärme 

Walchia piniformis 

Waldſchicht 

Walkererde (Taf. 9) 

Waſhingtonit 

Waſſer 

Waſſerblei 

Waſſergas 

Waſſerjungfern 

Waſſerſapphir 

Waſſerſtof 

Weald Clay 

Wealden-Formation 


7 Thon (Taf. 12) 


r Stufe 
Weichmanganerz 
Weißarſenik 
Weißbleierz 
Weißgiltigerz 
Weißliegendes 
Weißnickelkies 
en 
Weißtellur 
Wellenkalk (Ta 
Werner, Abr. Gottfr 
Wickelzähner 


Wiener Becken (Taf. 15) 


Wieſenerz 
Wieſentorf 
Willemit 
Wiluit 
Wiſent 
Wismut 
Wismutglanz 
Wismutocher 
Wismutoxyd 
Witherit 
Wittichenit 
Wolfram 
— 
Wolframit 
Wollaſtonit 


Rurzeltüßer 


Kantholiderit 
Kenotim 
Xylobius 


67 | Xulotil 
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tterbium 
hen 
Wetrotantalit 
Zahnarme 
Zahnloſe 
Zahntürkis 
Zahnvögel 
Zamites 
Zanclodon laevis 
Bechitein 
Behen-Bhalangen 
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Geologie. 


Seite 12 Zeile 29 von unten inf lies citophyr itatt cithophyr. 
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